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    «Die Vorstellung, dass Kirche und Staat getrennt sein sollten, hat der Teufel erfunden, um Christen daran zu hindern, ihr eigenes Land zu regieren.»


    JERRY FALWELL


    


    «Mein Reich ist nicht von dieser Welt.»


    JESUS CHRISTUS (JOHANNES 18,36)

  


  
    
      
    


    
      PROLOG I


      SKELETTKÜSTE, NAMIBIA –

      VOR ZWEI JAHREN

    


    Der Rand der Schlucht raste auf ihn zu, aber die karge Felslandschaft zu beiden Seiten zog auf wundersame Weise wie in Zeitlupe an ihm vorbei. Nicht, dass Danny Sherwood die dadurch gewonnene Zeit willkommen gewesen wäre. Nein, sie bescherte seinem bis aufs äußerste gespannten Verstand nur immer wieder dieselbe grausame Gewissheit: dass er in wenigen Sekunden tot sein würde.


    Dabei hatte der Tag so vielversprechend begonnen.


    


    Nach beinahe drei Jahren hatten sie – sein Team und er – endlich ihren Job erledigt. Bald, hatte er in sich hineingrinsend gedacht, würde er den Lohn für die Mühen genießen können.


    Es war eine ganz schöne Plackerei gewesen. Allein technisch war die Aufgabe gewaltig gewesen. Und dann die Arbeitsbedingungen – der straffe Zeitplan, die noch strafferen Sicherheitsvorkehrungen, die praktisch vollständige Isolation von Freunden und Familie, das alles musste man erst mal aushalten. Aber als Danny in den blauen Himmel geschaut und die staubige Luft an diesem gottverlassenen Winkel Erde eingeatmet hatte, war ihm alles der Mühe wert erschienen.


    Es würde keinen Börsengang geben, das hatte man ihnen von Anfang an gesagt. Weder Microsoft noch Google würden große Summen für die Technologie springenlassen. Das Projekt bliebe allein der militärischen Nutzung vorbehalten. Dennoch hatte man jedem Mitglied im Team einen beachtlichen Bonus in Aussicht gestellt. In seinem Fall sollte er ihm selbst und seinen Eltern finanzielle Sicherheit ermöglichen – sowie einer nicht allzu verschwenderischen Ehefrau, wenn er denn je eine haben würde, und sämtlichen Kindern, die er womöglich einmal zeugte. Später einmal, wenn er sich ausgetobt und die Früchte seiner Arbeit genossen hatte. Vorläufig stand das nicht auf dem Programm. Er war erst neunundzwanzig Jahre alt.


    O ja, schon sehr bald würde er eine sehr ruhige Kugel schieben, seine Zukunft war meilenweit entfernt von den bescheidenen Verhältnissen seiner Kindheit in Worcester, Massachusetts. Während er über den verdorrten Wüstenboden zum Zelt des Projektleiters hinunterschlurfte, am Kasinozelt und der Landefläche vorbei, wo der Hubschrauber für ihre Abreise beladen wurde, ließ er das Projekt noch einmal Revue passieren – von den ersten Tagen im Labor bis hin zu den verschiedenen Probeläufen, die vor diesem hier abgeschlossen worden waren, hier draußen in dieser glühenden Hölle.


    Danny wünschte, er hätte die ganze Aufregung mit jemandem außerhalb des Projekts teilen können. Mit seinen Eltern vor allem. Gestaunt hätten sie, und stolz wären sie gewesen. Es hätte all ihre Erwartungen erfüllt, endlich hätte er zeigen können, dass tatsächlich in ihm steckte, was sie sich seit seiner Geburt erhofft hatten. Seine Gedanken wanderten zu seinem älteren Bruder. Matt wäre total von den Socken. Und würde wahrscheinlich versuchen, ihm Geld für irgendeinen vagen, verrückten, halblegalen Plan aus den Knochen zu leiern, aber hey, warum auch nicht; er würde bald mehr als genug davon haben. Ein paar bescheuerten Wichtigtuern in der Branche hätte er das Ganze ebenfalls gern aufs Brot geschmiert. Aber leider war das gesamte Team zu absoluter Verschwiegenheit verdonnert. Auch das hatte man ihnen gleich von Anfang an unmissverständlich klargemacht. Das Projekt unterlag der Geheimhaltung. Die nationale Sicherheit stand auf dem Spiel. Das Wort Landesverrat war gefallen. Also hatte Danny den Mund gehalten, was ihm nicht übermäßig schwerfiel. Er war es gewohnt. In der Industrie, für die er arbeitete, herrschte extremer Wettbewerb, da wurde die Verschwiegenheit regelrecht zelebriert. Oft standen mehrere hundert Millionen Dollar auf dem Spiel. Und man brauchte keinen hohen IQ, um die richtige Entscheidung zwischen einem achtstelligen Kontostand und einer kleinen Zelle im Hochsicherheitstrakt eines Zuchthauses zu treffen.


    Er wollte gerade an das Hauptzelt klopfen – das eine Klimaanlage und verstärkte Wände, eine massive Tür und Glasfenster hatte–, als er zögerte und seine Hand wieder zurückzog.


    Laute Stimmen. Nicht nur laut, sondern wütend.


    Sehr wütend.


    Danny lauschte.


    «Das hätten Sie mir sagen müssen! Es ist mein Projekt, verdammt nochmal. Das hätten Sie mir von Anfang an sagen müssen!»


    Er wusste sofort, wer da brüllte: sein Mentor Dominic Reece, der wissenschaftliche Leiter des Projekts. Als Professor für Elektrotechnik und Informatik am MIT war Reece für ihn ein Gott. Reece hatte ihn schon im Grundstudium unterrichtet und bis zum Abschluss seiner Promotion genau im Auge behalten. Dann hatte Reece ihn zur Mitarbeit an diesem Projekt eingeladen; eine Chance, die man unmöglich ausschlagen konnte – und eine Ehre obendrein.


    Reece äußerte seine Meinung auch sonst sehr deutlich und mit großem Nachdruck, aber jetzt lag noch etwas anderes in seiner Stimme. Eine Gekränktheit, eine Empörung, die Danny neu waren.


    «Und wie hätten Sie darauf reagiert?» Der zweite Mann, dessen Stimme er nicht zuordnen konnte, klang ebenso aufgebracht.


    «Auch nicht anders», antwortete Reece entschieden.


    «Denken Sie doch wenigstens mal darüber nach. Überlegen Sie nur, was wir gemeinsam auf die Beine stellen könnten. Was wir erreichen könnten.»


    Aber Reece ließ sich nicht besänftigen. «Ich kann Ihnen bei so etwas nicht helfen. Da mache ich nicht mit.»


    «Dom, bitte–»


    «Nein.»


    «Überlegen Sie doch nur, was wir–»


    «Nein. Auf gar keinen Fall. Das können Sie vergessen.» Die Worte klangen endgültig.


    Für einige angespannte Sekunden herrschte bleierne Stille hinter der Tür, dann war wieder der andere zu hören: «Ich wünschte, Sie hätten das nicht gesagt.»


    «Was zum Teufel soll das heißen?»


    Keine Antwort.


    «Was ist mit den anderen?» Reece klang beunruhigt. «Sie haben doch noch nicht mit dem Team gesprochen, oder?» Eine Feststellung, keine Frage.


    «Nein.»


    «Und wann gedachten Sie es in die revidierte Zielsetzung einzuweihen?»


    «Hatte ich noch nicht entschieden. Ich wollte zuerst Ihre Antwort hören. Ich hatte gehofft, dass Sie mir dabei helfen würden, die anderen dafür zu gewinnen. Sie davon zu überzeugen, mitzumachen.»


    «Tja, daraus wird nichts», entgegnete Reece zornig, «im Gegenteil, ich werde ihnen raten, sich schleunigst von hier abzusetzen.»


    «Das kann ich nicht zulassen, Dom.»


    Reeces Stimme schien zu gefrieren. «Was soll das heißen, Sie können das nicht zulassen?»


    Bedeutungsvolle Stille. Danny konnte förmlich hören, wie Reece fieberhaft überlegte.


    «Was wollen Sie damit sagen? Sie haben doch nicht vor…» Reece verstummte. Als er weitersprach, klang er entsetzt. «Herr im Himmel. Haben Sie denn völlig den Verstand verloren?»


    Die Erregung in seiner Stimme ließ Danny erstarren.


    Er hörte Reece sagen: «Sie verfluchter Mistkerl!» Hörte Schritte auf sich zukommen. Hörte den zweiten Mann rufen: «Dom, nicht» und dann eine dritte raue Stimme sagen: «Lassen Sie das bleiben, Reece.» Maddox, das war Maddox! Maddox, der die Security des Projekts leitete. Maddox mit dem versteinerten Gesicht und dem kahlrasierten Schädel, an dem nur eine sternförmige Narbe prangte, wo einmal ein Ohr gewesen war. Maddox, den seine ebenso gruseligen Männer «Bullet» nannten, das Geschoss. Der Typ war ihm vom ersten Moment an unheimlich gewesen. Danny hörte noch ein wütendes «Zum Teufel mit Ihnen!», als die Tür aufschwang und Reece ihn verblüfft anstarrte. Aus dem Zelt drang ein unverkennbares metallisches Doppelratschen, ein Geräusch, das er aus hundert Kinofilmen kannte, aber noch nie im echten Leben gehört hatte. Der zweite Mann, der ebenso lange mit Reece gestritten hatte, drehte sich zu Bullet herum und brüllte genau in dem Augenblick «Nein», als ein gedämpftes, hohles Husten hinter Reece aufhallte, einmal, zweimal, und der Wissenschaftler mit schmerzverzerrtem Gesicht in Danny hineintaumelte.


    Instinktiv wich Danny zurück, versuchte aber trotzdem, Reece aufzufangen. Unter seinen Händen klebte es warm. Eine dicke, rote Flüssigkeit ergoss sich über seine Arme und Kleidung.


    Er schaffte es nicht, ihn zu halten. Mit einem dumpfen Aufprall fiel Reece zu Boden, und Danny sah den zweiten Mann starr vor Entsetzen neben Bullet im Zelt stehen. Maddox hielt eine Pistole in der Hand. Die Mündung zeigte direkt auf Danny.


    Er warf sich zur Seite, Schüsse peitschten durch die Luft, und dann machte er nur noch, dass er wegkam, rannte, so schnell er konnte, los.


    Er hatte vielleicht fünfzehn Meter hinter sich gebracht, als er es wagte, nach hinten zu sehen. Maddox kam gerade aus dem Zelt, das Funkgerät in der einen Hand, die Pistole in der anderen, und sein Blick heftete sich an ihn wie eine Laser-Zielsuchautomatik. Danny rannte schneller. Sein Herz raste, als er das provisorische Lager durchquerte, wo einige kleinere Zelte für die Handvoll Wissenschaftler standen, die mit ihm für das Projekt rekrutiert worden waren. Zwei von ihnen, Spitzenleute von den besten Universitäten des Landes, rannte er beinahe über den Haufen, als sie aus einem der Zelte traten.


    «Die haben Reece umgebracht!», brüllte er und zeigte auf das Hauptzelt. «Haben ihn einfach erschossen!» Aber seine Freunde drehten sich nur verwirrt zu Maddox um, der mit Riesenschritten näher kam. Als der Securitymann sie niederschoss, ohne auch nur zu verlangsamen, spritzten aus ihren Oberkörpern dunkelrote Fontänen.


    Danny tauchte seitwärts hinter das Kasinozelt ab und überlegte verzweifelt, wie er von hier wegkommen sollte, als er auf die beiden zerbeulten Jeeps stieß. Er riss die Tür des vorderen Fahrzeugs auf, startete den Motor, knallte den ersten Gang rein und trat genau in dem Moment das Gaspedal durch, als Maddox um die Ecke bog.


    Während der Jeep über die Ebene aus grobem Kies raste, behielt Danny den Rückspiegel im Auge. Er krallte die Hände um das Lenkrad, und seine Gedanken schossen ebenso hektisch umher wie seine Blicke. Er tat das Einzige, was ihm einfiel, nämlich schnurgeradeaus zu fahren, mitten durch die Einöde, nur weg von dem Lager, weg von diesem Geisteskranken, diesem Psychopathen, der seinen Mentor und seine Freunde umgebracht hatte. Gleichzeitig wurde ihm die Hoffnungslosigkeit seiner Lage bewusst. Es gab nichts, wohin er fliehen konnte. Sie waren mitten im Nirgendwo. Hier gab es keine Dörfer, nicht einmal ein Gehöft, über Hunderte von Meilen nicht.


    Genau deshalb waren sie ja hier.


    Lange brauchte er sich über das Wohin nicht den Kopf zu zermartern. Ein lautes Brummen drängte sich in seine Gedanken. Der zum Lager gehörige Hubschrauber kam direkt auf ihn zu. Er trat das Gaspedal hart durch, jagte den Jeep krachend über die kleinen Felsen und Bodenwellen und versuchte, den einsamen Stämmen vertrockneter Köcherbäume auszuweichen, mit denen die Landschaft übersät war. Bei jedem Auf und Ab schlug er mit dem Kopf gegen das Segeltuchdach.


    Der Hubschrauber tauchte den Jeep in einen wirbelnden Sandsturm und senkte sich auf das Dach des Fahrzeugs herab, zerdrückte die dünnen Streben, die das Segeltuch oben hielten.


    Danny riss das Steuer nach links, dann nach rechts, versuchte im Zickzack den Landekufen des Helikopters auszuweichen. Schweiß rann ihm das Gesicht hinab. Der Wagen holperte, als er über die Felsen und Kaktusbüschel bretterte.


    


    Der Hubschrauber war nie mehr als einen Meter entfernt und stieß den Jeep von einer Seite zur anderen wie einen riesigen Eishockeypuck. Danny kam nicht einmal auf die Idee anzuhalten: Er war fest im Griff seiner Überlebensinstinkte, das Adrenalin in seinen Adern trieb ihn an. Und dann, mitten in diesem Mahlstrom aus Panik und Entsetzen, veränderte sich plötzlich etwas, und er spürte, dass der Helikopter leicht nach oben zog. Vielleicht kam er doch noch heil aus diesem Albtraum heraus. Die wirbelnde Sandwolke lichtete sich, und vor ihm lag eine Schlucht, schnitt sich mit grausamer Unausweichlichkeit quer durch das Gelände. Ein gewaltiger Kalksteingraben, der sich durch die Landschaft schlängelte wie dieser Canyon, den er aus unzähligen Westernfilmen kannte, den er immer einmal hatte sehen wollen, was er bis heute nicht geschafft hatte und nun, wie ihm mit grausamer Gewissheit klar wurde, auch niemals mehr schaffen würde. Denn der Jeep zielte über den Rand der Schlucht mitten in die trockene Luft der Wüste.

  


  
    
      
    


    
      PROLOG II


      WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN –

      GEGENWART

    


    Der alte Priester saß im Schneidersitz an seinem gewohnten Platz hoch oben am Berg, das unfruchtbare Tal und die endlose Wüste unter sich, und sein Unbehagen wuchs. Schon die letzten Male, die er an diesen trostlosen Ort gekommen war, hatte die Stimme in seinem Inneren immer bedrohlicher geklungen. Inzwischen schien das Unheil greifbar.


    Er fuhr zusammen und richtete sich auf, als er die ersten Worte hörte:


    «Bist du bereit zu dienen?»


    Er öffnete erschrocken die Augen und blinzelte in das weiche Licht der Dämmerung. Instinktiv sah er sich um, wie schon so viele Male, aber wie sonst auch war es zwecklos. Er war ganz allein hier oben. Weit und breit war niemand zu sehen. Keine Menschenseele. Gar nichts, so weit das Auge reichte.


    Trotz der frühmorgendlichen Kühle trat ihm Schweiß auf die Stirn. Er schluckte und konzentrierte sich wieder.


    Und dann hörte er die Frage noch einmal.


    Die Stimme, das Flüstern. In seinem Kopf.


    «Die Zeit des Herrn wird bald über euch kommen. Bist du bereit zu dienen?»


    Pater Hieronymus öffnete den Mund, zögerte, dann stammelte er: «Ja, das bin ich. Was immer du von mir verlangst. Ich bin dein Diener.»


    Stille. Der alte Priester spürte einzelne Schweißtropfen die zerfurchte Stirn hinunterrinnen, einer nach dem anderen sammelte sich in den Brauen und tropfte auf die Wangen. Beinahe meinte er zu hören, wie sie sich langsam und mühevoll einen Weg über sein angespanntes Gesicht bahnten.


    Dann erklang die Stimme in seinem Kopf erneut.


    «Bist du bereit, dein Volk ins Heil zu führen? Bist du bereit zu kämpfen? Den Menschen zu zeigen, wo sie irren, auch wenn sie es vielleicht nicht hören wollen?»


    «Ja!», rief Pater Hieronymus. Seine Stimme bebte, ebenso sehr aus Leidenschaft wie aus Furcht. «Ja, ich bin bereit. Was soll ich tun? Und wann?»


    Drückende Stille senkte sich über den Berg. Wieder hörte er die Stimme: «Bald.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 1


      AMUNDSEN-SEE, ANTARKTIS – GEGENWART

    


    Das statische Rauschen in dem winzigen Ohrhörer verebbte, stattdessen hörte sie die ernste Stimme des Nachrichtensprechers.


    «Können Sie die Ursache der aktuellen Ereignisse noch einmal für unsere Zuschauer zusammenfassen, Grace?»


    Im gleichen Moment barsten hinter ihr weitere Eismassen von der Gletscherwand und stürzten unter donnerndem Getöse in sich zusammen. Grace Logan, von ihren Freunden Gracie genannt, wandte sich von der Kamera ab. Das Eis versank im graublauen Wasser. Gischt schäumte.


    Perfektes Timing, dachte sie mit einem Anflug von Zufriedenheit, dann holte sie das Gefühl von Bedeutsamkeit wieder ein, das sie seit ihrer Ankunft mit dem Schiff gestern verspürte.


    Unter normalen Umständen wäre dies ein angenehmer, sonniger Tag Ende Dezember gewesen, der hier auf der südlichen Halbkugel mitten in den Hochsommer fiel.


    Heute war das anders.


    Heute war die Natur in Aufruhr.


    Es fühlte sich an, als würde die Erde in ihrem Inneren erbeben. Was zutraf. Die Eisfläche, die sich derzeit vom antarktischen Kontinent löste, war so groß wie Texas.


    Nicht gerade die Sorte Weihnachtsgeschenk, die der Planet gebrauchen konnte.


    Schon den dritten Tag brach das Schelfeis, und noch immer war kein Ende abzusehen. Die erdgeschichtliche Katastrophe überzog das Gebiet mit einem geisterhaften Dunst, der die Sonneneinstrahlung verminderte, und langsam begann die Kälte Gracie zuzusetzen, da half auch das Adrenalin nicht viel. Auch ihre beiden Teamkollegen schienen zu frösteln. Mit Dalton Kwan, dem jungen, stets gutaufgelegten Kameramann aus Hawaii, arbeitete sie seit drei Jahren regelmäßig zusammen, und der Produzent Howard «Finch» Fincher war ein sehr sorgfältig arbeitender alter Hase, der sich durch nichts und niemanden aus der Ruhe bringen ließ. Nun, sie froren jedenfalls nicht umsonst; es war das Bildmaterial, das sie gerade live brachten, absolut wert. Zumal sie, soweit Grace wusste, das einzige Nachrichtenteam weit und breit waren.


    Sie standen jetzt schon seit über einer Stunde auf der Aussichtsplattform des Steuerborddecks der James Clark Ross, und trotz der Thermokleidung und der Handschuhe hatte sie eiskalte Finger und Zehen. Das klobige englische Forschungsschiff von neunzig Metern Länge war ein Labor für Ozeanographie und Geophysik, das vom British Antarctic Survey betrieben wurde. Im Moment befand es sich weniger als eine halbe Meile vor der Küste der Westantarktis. Sein leuchtend dunkelroter Schiffskörper stellte den einzigen Farbtupfer in dem trüben Weiß, Blau und Grau ringsum dar. Sie waren einige Wochen auf der Antarktischen Halbinsel gewesen und hatten Material für Gracies umfassende Dokumentation über die Klimaerwärmung gesammelt. Gerade als sie alles einpacken und über Weihnachten nach Hause fahren wollten, rief die Redaktion aus Washington, D.C. an, um ihnen mitzuteilen, dass das Schelfeis jeden Moment auseinanderbrechen würde. Zu diesem Zeitpunkt wusste sonst niemand davon; jemand vom National Snow and Ice Data Center, wo Wissenschaftler anhand von Satellitendaten die Ausbreitung und Dicke der polaren Eisschilde überwachten, hatte dem Sender heimlich einen Tipp gegeben. Die Konkurrenz schlief, und da die James Clark Ross nur einen Tag vom Schauplatz entfernt und ohnehin schon unterwegs war, hatten Gracie und ihr Team die Chance ergriffen, mit einem Exklusivbericht Schlagzeilen zu machen. Das British Antarctic Survey war so freundlich gewesen, sie für die Dauer der Berichterstattung an Bord zu nehmen, und arrangierte sogar, dass sie mit einem Hubschrauber der Royal Navy von der Halbinsel hinübergeflogen wurden.


    Auch einige der Wissenschaftler beobachteten vom Deck aus, wie das Schelfeis zerfiel. Zwei hielten das Geschehen mit der Videokamera fest. Ein Großteil der Besatzung befand sich ebenfalls im Freien und starrte in ehrfürchtigem Schweigen zur Küste.


    Gracie wandte sich wieder der Kamera zu und justierte ihr Mikrophon. Immer wieder platzten unter lautem Tosen gewaltige Platten ab. In der Ferne ächzten die landeinwärts gelegenen Eismassen.


    «Der Zerfall wurde vermutlich von einer Vielzahl von Faktoren verursacht, Jack, aber der Hauptverdächtige in diesem überaus komplizierten Fall ist schlicht und einfach Schmelzwasser.»


    Wieder rauschte es, während das Signal über mehrere Satelliten reflektiert wurde und sechzehntausend Kilometer bis ins klimatisierte Nachrichtenstudio in Washington und zurück reiste. Dann war Roxberrys leicht verdutzte Stimme zu hören: «Schmelzwasser?»


    «Ganz genau, Jack. Wenn das Eis schmilzt, bilden sich auf der Oberfläche Wasserlachen. Das Schmelzwasser dringt in Ritzen im Eis ein, und je mehr Wasser versickert, desto stärker wirkt es als Keil und erweitert die Ritzen zu Spalten, die den Eisblock regelrecht untergraben. Das schafft Raum für weiteres Schmelzwasser, das schließlich das Zerbersten des ganzen Eisschelfs verursacht.»


    Die physikalischen Zusammenhänge waren simpel. Der höchste, kälteste und windigste Kontinent der Erde, ein Gebiet von der anderthalbfachen Größe der Vereinigten Staaten, wurde fast vollständig von einem Eispanzer bedeckt, der im Zentrum bis zu vier Kilometer dick war. Im Winter fiel so viel Schnee, dass die schweren Schneemassen sich ausbreiteten und wie eiskalte Lava in Richtung Küste flossen. Wenn der Eisstrom die Küste erreichte, floss er über die Landmasse hinaus, ohne zu versinken. Er reichte weit auf das Meer hinaus. Diese Ausdehnung wurde Schelfeis genannt. Schelfeise konnten an ihrem Ausgangspunkt anderthalb Kilometer dick sein und verjüngten sich bis zur Wasserkante auf immer noch beeindruckende vierhundert Meter, wobei sie in Klippenwänden endeten, die dreißig oder mehr Meter über dem Meeresspiegel aufragten.


    Im vergangenen Jahrzehnt hatte es einige beachtliche Abbrüche gegeben, allerdings nicht in dieser Größenordnung. Außerdem wurden sie nur selten live im Fernsehen übertragen. Normalerweise wurden sie erst mit großer Verzögerung entdeckt, wenn man die Satellitenaufnahmen auswertete und verglich. Obwohl Gracie nur einen kleinen Ausschnitt der auf der gesamten Meerseite berstenden Eisschelfe vor Augen hatte, war es ein ehrfurchtgebietender und beängstigender Anblick. In ihren zwölf Jahren als Fernsehjournalistin – eine Karriere, die sie gleich nach ihrem Abschluss in Politikwissenschaften in Cornell eingeschlagen hatte – war Gracie Zeugin etlicher Tragödien geworden, doch diese zählte definitiv zu den schlimmsten. Sie sah buchstäblich dabei zu, wie alles auseinanderfiel.


    «Dann lautet die große Frage also», kam es von Roxberry, «warum es gerade jetzt passiert? Ich meine, wenn ich das richtig verstanden habe, existiert dieses Schelfeis seit der letzten Eiszeit, und die ist jetzt wie lange her? Zwölftausend Jahre?»


    «Es passiert unseretwegen, Jack. Wegen der Treibhausgase, die wir freisetzen. Das lässt sich an beiden Polen beobachten, hier und oben in der Arktis, in Grönland. Das Ganze ist also nicht etwa Teil eines natürlichen Kreislaufs. Praktisch jeder Experte, mit dem ich gesprochen habe, geht inzwischen davon aus, dass sich das Abschmelzen beschleunigt und dass wir uns einem Kipppunkt nähern, ab dem sich der Prozess nicht mehr umkehren lässt – verursacht durch die vom Menschen erzeugte Klimaerwärmung.»


    Wieder barst eine riesige Eismasse und stürzte tosend ins Meer.


    «Steht denn zu befürchten, dass das Abbrechen und das Abschmelzen des Eises zu einem Anstieg des Meeresspiegels führen?», fragte Roxberry.


    «Nein, nicht unmittelbar. Der Großteil des Schelfeises schwimmt ja bereits auf dem Wasser, also hat es keine direkte Auswirkung auf den Meeresspiegel. Man muss sich das vorstellen wie einen Eiswürfel, der in einem Glas Wasser schwimmt. Wenn das Eis schmilzt, wird das Glas nicht voller.»


    «Nicht?»


    Gracie grinste. «Ich bin anscheinend nicht die Einzige, die sich nicht an ihren Physikunterricht erinnert.»


    «Sie deuteten aber an, dass es einen mittelbaren Effekt auf die Weltmeere gibt.» Roxberrys Tonfall strahlte so viel Sachkenntnis aus, dass es klang, als wolle er ihr großzügigerweise Gelegenheit geben, auch einmal mit ihrem Wissen zu glänzen.


    «Nun, wenn die Eisschilde schmelzen, legen sie die riesigen Gletscher frei, die hinter dem Schelfeis auf der Landmasse liegen. Die schwimmen nämlich nicht.»


    «Und würden darum», ergänzte Roxberry, «im Falle des Abschmelzens zu einer Erhöhung des Meeresspiegels führen.»


    «Ganz genau. Bisher haben die Eisschelfe die Gletscher zurückgehalten, etwa so wie ein Korken. Sobald das Schelfeis wegbricht, gibt es keinen Korken mehr, und nichts hindert die Gletscher mehr daran, ins Meer zu rutschen – wenn das geschieht, steigt der Meeresspiegel weltweit. Das Abschmelzen geht viel schneller vonstatten als angenommen. Selbst die Einschätzungen des letzten Jahres gelten inzwischen als zu optimistisch. In den Katastrophenszenarien zu den Folgen des Klimawandels wurde die Antarktis bislang als schlafender Riese betrachtet. Nun ist der Riese erwacht. Und wie es aussieht, hat er richtig schlechte Laune.»


    «Ich sollte mir wirklich auf die Zunge beißen, um jetzt nicht zu sagen, dass es sich dabei nur um die Spitze des Eisberges handeln dürfte…»


    «Eine sehr kluge Entscheidung, Jack.» Sie konnte sich das süffisante, selbstzufriedene Grinsen, das ihm im solariengebräunten Gesicht stand, lebhaft vorstellen und stöhnte innerlich. «Unsere Zuschauer werden es Ihnen danken.»


    «Aber im Grunde ist das doch der springende Punkt, oder?»


    «Absolut. Sobald die Gletscher ins Meer rutschen, wird es zu spät sein, irgendetwas dagegen zu unternehmen, und…»


    Plötzlich machte sich Unruhe an Deck breit, und sie verlor den Faden. Leute schrien auf, schnappten nach Luft, zeigten zum Eisschelf. Als Dalton den Kopf vom Sucher der Kamera hob und an ihr vorbeisah, blieben ihr die Worte endgültig im Hals stecken. Sie wirbelte herum. Und dann sah sie es.


    Es stand am Himmel. Mindestens hundert Meter über den berstenden Eisbrocken.


    Ein helles, schimmerndes Licht. Eine Art Kugel.


    Das Licht war einfach so aufgetaucht, und es bewegte sich nicht.


    Gracie ließ es nicht aus den Augen, während sie langsam an die Reling trat. Was auch immer sie dort sah, sie konnte den Blick nicht davon lösen.


    Das Objekt – nein, sie war sich nicht einmal sicher, dass es überhaupt ein Objekt war… Es besaß die Gestalt einer Kugel, aber es hatte überhaupt nichts Greifbares an sich, sondern war von einer ätherischen Leichtigkeit, als hätte die Luft selbst angefangen zu leuchten. Und das Leuchten war auch nicht gleichförmig. Im Kern intensiv, wurde es nach außen hin zarter, wie die Nahaufnahme einer Iris. Es wirkte instabil, fragil. Wie schmelzendes Eis oder schlicht wie Wasser, das dort oben in der Luft schwebte und leuchtete, falls so etwas möglich war – was es natürlich nicht war.


    Gracie sah rasch zu Dalton, der mit der Kamera daraufhielt. «Kriegst du das?», brachte sie heraus.


    «Klar», gab er zurück und sah sie völlig perplex an. «Aber was zum Teufel ist das?»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 2

    


    Gracie konnte die Augen nicht mehr davon abwenden. Es war einfach da und leuchtete am fahlen Himmel über dem Schelfeisrand. Seine Fremdartigkeit, seine Unwirklichkeit bannten sie.


    «Was ist das bloß?», fragte Finch. Er fasste sich an die Brille und rückte sie zurecht, als würde das etwas helfen.


    «Keine Ahnung.» Sie spürte ihren Adrenalinspiegel steigen, während sie rasch die möglichen Erklärungen durchging.


    Fehlanzeige. Ihr war nichts Vergleichbares bekannt.


    Sie sah sich um. Die Wissenschaftler redeten und gestikulierten aufgeregt, suchten ebenfalls nach Erklärungen.


    «Gracie? Was ist das hinter Ihnen?», dröhnte unvermittelt Roxberrys Stimme in ihrem Ohr.


    Sie hatte ganz vergessen, dass sie auf Sendung waren. «Sie können das sehen?»


    Es vergingen ein paar Sekunden, bis ihre Frage und seine Antwort den Weg über ein, zwei Satelliten genommen hatten, dann war seine Stimme wieder da. «Die Schärfe lässt ein wenig zu wünschen übrig, aber ja, wir haben ein Bild – was ist das?»


    Sie riss sich los, drehte sich frontal zur Kamera und versuchte ihre Stimme fest klingen zu lassen. «Ich weiß es nicht, Jack. Es tauchte ganz plötzlich auf. Es scheint eine Art Korona zu sein, ein Strahlenkranz… Einen Augenblick, bitte.»


    Sie sah sich um, suchte den Himmel ab. Überprüfte, ob außer der Sonne hinter dem Nebelschleier noch etwas anderes zu sehen war. Nichts. Hier draußen waren definitiv nur ihr Schiff und dieses… was war das bloß? Ihr fiel einfach keine angemessene Bezeichnung dafür ein. Es schimmerte noch immer hell, beinahe schien es transparent. Seine Konsistenz erinnerte sie an eine riesenhafte, in der Luft schwimmende Tiefseequalle. Außerdem schien es zu rotieren, ganz langsam nur, was dem Ganzen dreidimensionale Tiefe verlieh.


    Und irgendwie wirkte es lebendig.


    Gracie schob ihre widersprüchlichen, befremdlichen Gedanken beiseite und versuchte, die Größe abzuschätzen. Wie ein Heißluftballon, dachte sie erst, dann korrigierte sie ihre Einschätzung nach oben. Wie ein gigantisches Silvesterfeuerwerk. Es war riesig, aber ohne direkte Vergleichsmöglichkeit schwer einzuschätzen. Sie maß die Eisklippe ab, die an die fünfzig Meter hoch war. Das Licht schien ungefähr dieselbe Größe zu haben, fünfzig Meter Durchmesser also, vielleicht sogar mehr.


    Dalton sah vom Sucher auf und fragte: «Meinst du, es könnte irgendein seltenes Polarlicht sein?»


    An so etwas hatte sie auch schon gedacht: ein Trugbild vielleicht, hervorgerufen durch eine Spiegelung des Lichts im Eis. In der Antarktis ging die Sonne während des südlichen Sommers nie unter. Am «Tag» stand sie ein bisschen höher, in der «Nacht» ein bisschen tiefer am Horizont, das war alles. Das war gewöhnungsbedürftig und verwirrte einen immer mal wieder, aber Gracie konnte sich nicht vorstellen, dass es sich damit erklären ließ.


    «Schon möglich», antwortete sie nachdenklich, «aber dafür ist es gar nicht die richtige Jahreszeit… Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Polarlichter nur im Dunkeln auftreten.»


    «Gracie?» Roxberry, der auf eine Antwort wartete. Zum zweiten Mal war ihr entglitten, dass sie auf Sendung war.


    Die ganze Welt sah ihr zu.


    Grundgütiger.


    Sie versuchte sich zu entspannen und setzte trotz ihres inneren Aufruhrs ein Kameralächeln auf. «Das hier ist… es ist ziemlich aufregend, Jack. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Vielleicht weiß jemand anders hier auf dem Schiff, was das ist; wir haben eine ganze Menge Experten an Bord.»


    Dalton hob sein Stativ, und während er mit der Kamera verfolgte, wie sie zu den Wissenschaftlern und Besatzungsmitgliedern hinüberging, versuchte er gleichzeitig, die Erscheinung im Bild zu behalten.


    Die anderen diskutierten erhitzt, und ihre Körpersprache beunruhigte Gracie. Wenn das hier ein seltenes, aber natürliches Phänomen gewesen wäre, hätten sie anders reagiert. Irgendwie hatte Gracie den Eindruck, dass ihnen dieser Anblick Unbehagen bereitete, ja, sie regelrecht verstörte.


    Die haben auch keine Ahnung, was das ist.


    Einer der Wissenschaftler, der die Erscheinung durch ein Fernglas betrachtete, drehte sich zu Gracie um und sah sie an. Es war Jeb Simmons. Sie hatte den schon etwas älteren Wissenschaftler bei ihrer Ankunft kennengelernt. Ihm stand dieselbe Verwirrung, dieselbe Beklommenheit ins Gesicht geschrieben, die auch sie empfand.


    Gerade als sie etwas sagen wollte, ging erneut ein Raunen durch die Menge. Sie wandte sich noch rechtzeitig herum, um mitzubekommen, wie das schimmernde Etwas plötzlich pulsierte. Einen Herzschlag lang leuchtete es gleißend auf und verblasste dann wieder zu einem perlmuttartigen Schimmern.


    Gracie sah Simmons an, als Roxberry in ihrem Ohr aufgeregt fragte: «War das gerade ein Auflodern?»


    Das Bild, das er auf den Schirm bekam, war vermutlich körnig, vielleicht sogar verwackelt. Bei der Liveübertragung ins Studio büßte Daltons hochaufgelöstes Kameramaterial viel von seiner Qualität ein.


    «Jack, ich weiß nicht, wie deutlich diese Bilder zu Ihnen durchkommen, aber ich versichere Ihnen, der Anblick hier vor Ort lässt sich mit nichts vergleichen, was ich je gesehen habe.» Sie gab sich alle Mühe, ihren gelassenen Gesichtsausdruck beizubehalten, aber ihr Herz raste. Das ungute Gefühl vertiefte sich.


    Plötzlich hatte sie eine Idee und wandte sich an Finch und Dalton: «Wie schnell könnt ihr den Vogel hochkriegen?»


    Finch nickte nur und sah zu Dalton. «Wir sollten es ausprobieren.»


    «Wir schicken die Skycam aus, vielleicht sehen wir dann klarer», erklärte Gracie in Richtung Kamera, beeilte sich, das Mikrophon auszuschalten, und wandte sich mit einem nervösen Lächeln an Simmons: «Sagen Sie mir, dass Sie wissen, was das ist.»


    Simmons schüttelte den Kopf. «Wenn ich das bloß könnte. Ich habe so etwas wie das hier noch nie gesehen.»


    «Sie waren schon öfter hier, richtig?»


    «Aber ja. Das ist mein vierter Winter hier draußen.»


    «Und Sie sind der Experte auf dem Gebiet der Paläoklimatologie, richtig?»


    «Wenn Sie es sagen.» Er lächelte. «Ja.»


    «Und trotzdem…»


    «…habe ich nicht die geringste Ahnung, was das sein könnte.»


    Gracie hätte gern etwas anderes gehört. Sie zeigte auf sein Fernglas. «Darf ich?»


    «Sicher.» Er gab es ihr.


    Die Nahsicht fügte ihren bisherigen Beobachtungen nichts Neues hinzu. In der Vergrößerung sah sie das Schimmern noch deutlicher, es wirkte undurchdringlich, fast noch unwirklicher… Aber die Erscheinung existierte. Gar keine Frage.


    Gracie gab Simmons das Fernglas zurück. Einige Wissenschaftler waren zu ihnen getreten, sie wirkten ebenso verstört wie Simmons. Finch hatte die Arme der Skycam ausgeklappt, und Dalton überprüfte noch einmal die Halterung und die Einstellungen der zweiten Kamera. Beide warfen immer wieder Blicke nach oben. Der Kapitän trat an Deck, zwei Besatzungsmitglieder eilten ihm hinterher. Gracie fragte in die Runde: «Weiß jemand von Ihnen, was wir dort sehen?»


    «Erst hielt ich es ja für ein Leuchtsignal», meinte jemand von der Besatzung. «Aber dafür ist es zu groß und zu hell, und es ist ja auch einfach nur da, nicht? Ich meine, es bewegt sich doch kein Stück, oder?»


    Als es plötzlich laut durch die Luft peitschte, zuckten alle nur kurz zusammen. Sie kannten das Geräusch. Vor ein paar Stunden hatte das Fernsehteam den kleinen unbemannten, ferngesteuerten Hubschrauber bereits für einige Panoramaaufnahmen vom Schelfrand eingesetzt.


    Durch den Lärm der kreisenden Rotorblätter rief Dalton: «Start ist erfolgt.»


    Alle verfolgten, wie die Skycam aufstieg. Der Draganflyer X6 war ein merkwürdig anmutendes, aber brillantes Stück Ingenieursarbeit. Er sah überhaupt nicht wie ein normaler Hubschrauber aus, sondern ähnelte eher einem Insekt, ein mattschwarzes Monster, wie man es in einem Terminator-Film erwarten würde. Das kleine Hauptgehäuse war kaum größer als eine Mango und beherbergte die Elektronik, den Kreiselstabilisator und den Akku. Drei schmale, klappbare Arme gingen waagerecht davon ab. Am Ende jedes Arms saß ein extrem leiser, bürstenloser Motor, der oben und an der Unterseite zwei parallele Sätze speziell geformter Rotorblätter antrieb. In die Halterung am Bauch der Skycam konnte jede beliebige Art von Kamera eingehängt werden. Angetrieben wurde sie von einem Lithium-Akku, und das ganze Gerät bestand aus schwarzem, kohlenstofffaserverstärktem Kunststoff, der extrem stabil und zugleich superleicht war – die Skycam wog nicht einmal zweieinhalb Kilo, hochauflösende Videokamera mit Funkübertragung inbegriffen. Sie lieferte erstklassige Luftaufnahmen, und Dalton hatte sie immer im Gepäck.


    Gracie beobachtete, wie das schwarze Gerät langsam Richtung Schelf davonglitt, als eine Frau ausrief: «O mein Gott!», und im gleichen Moment sah Gracie es auch.


    Die Erscheinung veränderte sich erneut.


    Wieder loderte sie auf, dann verblasste sie vom Außenrand nach innen, schrumpfte zusammen, bis sie nur noch ein Zehntel ihrer ursprünglichen Größe besaß. So blieb sie einige atemlose Sekunden lang, bis sie wieder heller wurde und ihre ursprüngliche Gestalt annahm. Und dann sah es aus, als würden Wellen über ihre Oberfläche fließen, als würde sie sich in etwas anderes verwandeln.


    Zunächst war Gracie nicht sicher, was da vor sich ging, aber in derselben Sekunde, als die Veränderung begann, verknotete sich tief in ihrem Inneren etwas. Die Erscheinung lebte. Sie veränderte ihre Gestalt, verdrehte sich in sich selbst, aber immer innerhalb ihrer ursprünglichen Hülle. Während sie weiterhin kaum merklich rotierte, nahm sie mit beängstigender Geschwindigkeit neue Formen an, alle in perfekter Symmetrie, fast wie in einem Kaleidoskop, aber weniger eckig, sie waren runder, organischer. Die Muster, die sich bildeten, gingen fortwährend ineinander über, zunehmend schneller, verwirrender. Gracie hatte keine Ahnung, was sie darstellen mochten, aber sie erinnerten sie an Zellstrukturen. Und als ihr das klar wurde, breitete sich mit einem Schlag absolute Beklemmung in ihr aus. Es war, als würde sie einen Blick auf den Bauplan des Lebens erhaschen.


    Alle um sie herum waren erstarrt, ebenso sprachlos wie sie. Die Gesichter spiegelten die verschiedensten Gefühle wider, von Ehrfurcht und Staunen bis zu Verstörtheit – und Furcht. Niemand debattierte mehr, was es sein mochte. Sie standen wie angewurzelt da und starrten die Erscheinung an, brachten nichts als Ausrufe der Verwunderung heraus. Zwei der Älteren unter ihnen – ein Mann und eine Frau – bekreuzigten sich.


    Dalton überprüfte kurz die Kamera auf dem Stativ, um sicherzugehen, dass sie, was da gerade geschah, noch immer aufzeichnete. Gracie fing seinen Blick auf. «Das ist… Herrgott, Dalton. Was läuft hier bloß?»


    Er sah nach oben. «Keine Ahnung, aber… Entweder macht Prince Reklame für seine Comeback-Tournee, oder jemand hat uns den Kaffee mit richtig gutem Shit versetzt.» Typisch Dalton, in jeder Lebenslage hatte er einen Witz auf Lager, aber diesmal klang er anders als sonst. Die Leichtigkeit war aus seinem Tonfall verschwunden.


    Einige der Anwesenden schnappten hörbar nach Luft, und jemand sagte: «Es wird langsamer.» Alle sahen gebannt zu, wie die Erscheinung sich ein letztes Mal verformte.


    Eine Sekunde lang dachte Gracie, ihr Herz würde stehenbleiben. Sie spürte die ängstliche Anspannung in jeder Pore ihres Körpers. Sie wagte es nicht, den Blick abzuwenden, und flüsterte nur stumm: «Herr im Himmel.»


    In den helleren Bereichen breitete sich eine alles verschlingende Dunkelheit aus, bis der ganze Lichtball schwarz und plump aussah. Als hätte jemand aus einem Klumpen Kohle eine Kugel geschnitzt.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 3

    


    Entsetzen machte sich in der Menge breit. Die Erscheinung hatte all ihren Glanz verloren. Von einer Sekunde zur anderen war sie nicht mehr von fremdartiger Schönheit, sondern wirkte bedrohlich und tot.


    Finch trat dichter an Gracie heran. Beide waren von dem unheimlichen Anblick wie gebannt.


    «Das sieht gar nicht gut aus», sagte er.


    Gracie antwortete nicht. Sie sah zum Steuergerät der Skycam hinunter. Das Bild auf dem kleinen 5-Zoll-LCD-Monitor war sehr klar, trotz des leichten Nebels. Dalton hatte die Skycam einen kleinen Bogen fliegen lassen, damit sie ihnen nicht in die Sichtachse kam. Jetzt, wo die Drohne mehr als den halben Weg zum Schelf geschafft hatte, bekam man einen besseren Eindruck von den Größenverhältnissen. Gegen die fliegende Kamera nahm sich die Erscheinung gigantisch aus, als würde sich eine Ameise einem Elefanten nähern. Etwa eine Minute blieb die Erscheinung in Dunkelheit gehüllt und schwebte drohend über ihnen, dann flammte sie wieder auf, begann erneut zu leuchten, und ihre Umrisse zeichneten sich nun, da es hellere und dunklere Bereiche gab, deutlicher ab als zuvor. Ohne jeden Zweifel erkannte man nun, dass es eine Kugel, dass sie unübersehbar dreidimensional war. In ihrem Kern schwebte ein gleißender Ball aus Licht. Um ihn herum standen vier identische helle Ringe, die den äußeren Rand der Kugel berührten. Da sie sich ein wenig zum Schiff hin neigten, wirkten sie wie langgezogene Ovale. Auch die äußere Hülle zeichnete sich hell ab, und vom Kern flossen Lichtstrahlen auswärts, stachen zwischen den Ringen hindurch über die äußere Hülle hinaus, um sich dann zu verlieren. Es war ein hypnotischer Anblick, besonders durch den Kontrast zu dem trüben, grauen Hintergrund.


    Den Menschen auf der Aussichtsplattform stockte der Atem. Sie waren wie elektrisiert, manche weinten. Das Paar, das sich bekreuzigt hatte, hielt einander im Arm und bewegte die Lippen in stillem Gebet. Gracie merkte, wie ihr Körper sich versteifte und ihre Beine taub wurden. Eine verwirrende Mischung aus Euphorie und Furcht durchströmte sie; den anderen schien es ähnlich zu gehen.


    «Auweia», machte Dalton unbehaglich.


    Auch Finch bewegte sich nicht, starrte die Erscheinung nur an. «Bitte sagt, dass ich mir das nur einbilde. Dass da in Wirklichkeit gar nichts ist.»


    «Es ist da», hauchte Gracie. «Definitiv.»


    Sie hob ihr Mikrophon und suchte nach Worten, aber alles andere um sie herum schien zu verblassen, ihre Sinne und Gedanken konzentrierten sich allein auf die Erscheinung. Was hier vor sich ging, entzog sich jedem Verständnis, jeder Definition. Nach einem Moment überwand sie ihre Trance, schaltete ihr Mikrophon wieder ein und wandte sich Richtung Kamera.


    «Ich hoffe, Sie können das hier sehen, Jack, alle hier sind von diesem Anblick gebannt… Ich kann nicht einmal ansatzweise beschreiben, welche Wirkung die Bilder hier vor Ort haben.» Sie blickte kurz zu Daltons Monitor hinüber. Mit Hilfe seiner Joysticks zoomte er an die Erscheinung heran, bis sie den Bildschirm komplett mit ihrem Strahlen ausfüllte, dann zoomte er wieder weg.


    Gracie drehte sich zu ihm um. Die Skycam näherte sich der Kugel. «Was meinst du, wie weit weg ist sie jetzt noch?», fragte sie Dalton.


    Sein Blick schoss zwischen dem Monitor und der Erscheinung hin und her. «Hundert Meter. Vielleicht weniger.» Seine Stimme zitterte.


    Wieder konnte Gracie den Blick nicht abwenden. «Prachtvoll und irgendwie erhaben, findest du nicht?»


    «Das ist ein Zeichen», sagte die Frau, die sich vorhin bekreuzigt hatte. Gracie sah sie an, und Dalton schwenkte zu ihr.


    «Was für ein Zeichen denn?», fragte jemand.


    «Wenn ich das wüsste», sagte der ältere Mann an ihrer Seite. «Aber sie hat recht. Sehen Sie es sich an.» Gracie war den beiden bei ihrer Ankunft vorgestellt worden. Der Mann hieß Greg Musgrave, ein amerikanischer Glaziologe, wenn sie sich richtig erinnerte. Die beiden waren verheiratet.


    Musgrave wandte sich zu Gracie um und wies fuchtelnd auf die Skycam. «Bringen Sie dieses… dieses Ding nicht noch näher heran.» Offenbar wusste er nicht, wie er die Skycam nennen sollte. «Stoppen Sie es, bevor es ihm zu nahe kommt.»


    «Warum denn das?» Dalton klang perplex.


    Musgrave wurde lauter. «Gehen Sie auf Abstand damit. Wir haben keine Ahnung, was das ist.»


    Dalton wandte den Blick nicht von seiner Fernsteuerung ab. «Ganz genau. Und die Skycam kann uns dabei helfen, das herauszukriegen.»


    Die Skycam kam der Erscheinung näher und näher. Grace sah zu Finch, dann zu Dalton, der entschlossen schien, die Sache durchzuziehen.


    «Gehen Sie auf Abstand, sage ich.» Musgrave trat zu Dalton und wollte nach der Fernbedienung greifen. Dalton stieß gegen die Joysticks, die Skycam geriet vom Kurs ab, trudelte unkontrolliert, bis sie sich wieder stabilisierte.


    «Hey», schrie Gracie. Finch und der Kapitän traten hinzu, um dazwischenzugehen.


    «Grace, was zum Teufel ist bei Ihnen los?» Roxberry, in ihrem Ohr.


    «Einen Moment, Jack», sagte sie rasch.


    «Immer mit der Ruhe», fuhr der Kapitän Musgrave an. «Er wird schon aufpassen, dass die Kamera nicht zu nahe herankommt.» Und an Dalton gewandt: «Nicht wahr?»


    «Da können Sie Gift drauf nehmen», entgegnete Dalton ungerührt. «Haben Sie eine Ahnung, was so ein Teil kostet?» Er checkte den Monitor. Gracie tat es ihm nach. Die Erscheinung füllte den Bildschirm vollständig aus. Sie wirkte körnig, schimmerte aber zugleich in zarten Wellen. Sie schien vor Leben nur so zu sprühen. Gracie bemerkte Daltons besorgten Blick, dann sah sie zur Skycam hinüber. Der winzige schwarze Punkt schwebte langsam auf die gleißende Kugel zu.


    «Vielleicht ist das nahe genug», flüsterte sie Dalton zu.


    Konzentriert runzelte er die Stirn. «Ein ganz kleines Stück noch.»


    «Sie sollten nicht daran herumpfuschen, bevor wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben», sagte Musgrave scharf.


    Dalton ignorierte ihn und drückte den Joystick weiter nach vorn. Die Skycam glitt immer näher heran.


    «Dalton», mahnte nun auch Finch leise. Ihm wurde wohl mulmig.


    «Hab’s gehört», erwiderte Dalton. «Nur ein winziges Stück noch.»


    Gracies Puls beschleunigte sich, pochte in ihren Ohren. Die Skycam schien jetzt gefährlich nah, höchstens noch fünfzehn Meter entfernt, die relative Distanz war schwer zu schätzen – und dann, plötzlich, wurde das Zeichen dunkel und verschwand.


    Ein Stöhnen ging durch die Menge.


    «Sehen Sie? Ich habe es Ihnen doch gesagt.» Musgraves Stimme klang rau.


    «Soll das ein Witz sein?», fuhr Dalton ihn wütend an. «Denken Sie etwa, ich hätte das Ding erschreckt?»


    «Das wissen wir nicht. Aber es war aus einem bestimmten Grund dort, und jetzt ist es weg.» Der Wissenschaftler legte einen Arm um seine Frau, und die beiden wandten sich ab und starrten zum Horizont, als könnten sie die Erscheinung zurückbeschwören. In ihren Gesichtern stand Bestürzung.


    «Krieg dich ein, Mann.» Dalton zuckte die Schultern und hantierte mit seinen Joysticks.


    Über dem Eisschelf setzte die Skycam ihren Kurs ungestört fort. Auf dem Monitor war nichts zu sehen, während sie die Luft durchquerte, wo eben die Erscheinung gewesen war. Dalton warf Gracie einen Blick zu. Er schien Angst zu haben. Das hatte sie bei ihm noch nie erlebt, und sie hatten schon so einiges zusammen durchgestanden.


    Gracie war nicht minder erschüttert. Ihre Augen suchten den trostlosen Himmel ab.


    Nirgendwo irgendeine Spur des Zeichens.


    Als wäre es nie da gewesen.


    Und dann, plötzlich, verfinsterte sich alles um sie herum, und Gracie war, als würde ein gewaltiges Gewicht über ihr hängen. Als sie nach oben sah, schwebte die Erscheinung direkt über ihnen, genau über dem Schiff, ein riesiger Ball aus gleißendem Licht. Gracie duckte sich, während alle nach Luft schnappten und entsetzt zurückwichen. Dalton stürzte sich auf die Hauptkamera, um das aufzunehmen. Gracie stand da, starrte wie gelähmt nach oben, ihre Knie zitterten, und ihre Füße schienen an den hölzernen Decksplanken festgewachsen. Entsetzen und Staunen tobten in ihr, und einen endlosen Moment lang stand jedes einzelne Haar an ihrem Körper zu Berge.


    Und dann, ganz plötzlich, verblasste das Zeichen wieder. Es verschwand auf ebenso unerwartete und unerklärliche Weise, wie es gekommen war.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 4


      BIR HOOKER, ÄGYPTEN

    


    Yusuf Zakariya zog nachdenklich an seiner shisha, als sein Gegner die Hand von dem abgenutzten Backgammonbrett zurückzog. Er nickte müde und griff nach den Würfeln. Nur zwei Sechsen konnten ihn noch retten. Der drahtige alte Taxifahrer setzte wenig Hoffnung in den Wurf. Das Glück war ihm heute Abend nicht gewogen.


    Entschlossen schüttelte er die kleinen Elfenbeinwürfel, warf und sah zu, wie sie über das kunstvoll mit Intarsien verzierte Brett rollten. Eine Sechs, eine Eins. Er verzog das Gesicht, sodass die Falten sich noch tiefer in die ledrige alte Haut gruben, und rieb sich den nahezu kahlen Schädel. Was für ein Pech. Zu allem Überfluss brannte seine Kehle. Die Kohlen seiner Wasserpfeife waren ausgekühlt. Er hatte sich so sehr auf das Würfelspiel konzentriert, dass es ihm gar nicht aufgefallen war. Frische, rote Glut würde das wohlschmeckende Aroma von Honig und Minze, das ihm abends einen ruhigen Schlaf bescherte, wieder entfachen, aber heute würde er auf diese Annehmlichkeit wohl verzichten müssen. Es war spät.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Zeit, nach Hause zu fahren. Die einzigen Touristen in dem kleinen Café brachen auch gerade auf; ein Pärchen aus Amerika, den Reiseführern und Zeitungen nach zu urteilen. Basita, sagte er sich schulterzuckend. Egal. Es war schließlich nicht aller Tage Abend. So Gott wollte, würde er morgen auf eine frische shisha und ein neues Spiel wiederkommen.


    Er wollte gerade aufstehen, als sein Blick auf die Fernsehbilder fiel. Das Gerät stand auf einem wackeligen alten Regalbrett über dem Tresen. Um diese Zeit waren die Fernsehgeräte hier am verschlafenen Rand der ägyptischen Wüste unweigerlich auf einen Nachrichtensender gestellt, um Stoff für die endlosen Debatten und Klagen über den bejammernswerten Zustand der arabischen Welt zu liefern. Mahmud, der geschäftstüchtige Besitzer des Cafés, hatte eigentlich immer al-Arabiya oder al-Dschasira bevorzugt, sich aber irgendwann, um einen weltoffeneren Eindruck auf die Touristen zu machen, eine Satellitenschüssel und einen geknackten Decoder zugelegt. Seitdem war das Gerät permanent auf einen amerikanischen Nachrichtensender eingestellt. Mahmud fand, dass die ausländische Dauerberieselung seinem Café mehr Klasse verlieh. Yusuf hingegen interessierte sich im Gegensatz zu vielen seiner Landsleute kaum für die nicht enden wollende Berichterstattung über die laufenden Präsidentschaftswahlen in Amerika. Es war ihm egal, welchen Einfluss das alles hierzulande haben könnte, da waren ihm die hübschen Hollywoodstars und spärlich bekleideten Models schon weitaus lieber, auch wenn er das nicht zugegeben hätte.


    Jetzt aber wurde seine Aufmerksamkeit von etwas völlig anderem gefesselt. Auf dem Monitor war eine Frau in dicker Winterkleidung zu sehen, die anscheinend aus einer Polarregion berichtete. Im Hintergrund schimmerte etwas am Himmel. Bizarr und fremdartig schwebte es über einer zerberstenden Klippe aus Eis. Seine Umrisse waren klar zu erkennen. Ganz offensichtlich ein Symbol. Ein Zeichen.


    Auch die anderen bemerkten die ungewöhnlichen Bilder und traten an den Tresen, forderten Mahmud auf, den Ton lauter zu stellen. Die Szene in den Nachrichten hatte etwas Unwirkliches, aber das war es nicht, was Yusuf so aufwühlte. Was ihn so beunruhigte, war, dass er das Zeichen kannte.


    Fassungslos starrte er auf den Bildschirm, das Gesicht in tiefen Falten.


    Das kann doch nicht sein.


    Er trat noch näher heran, sah es sich genau an. Ihm blieb der Mund offen stehen, über seine Haut liefen kalte Schauder. Die Kameraeinstellung wechselte, diesmal nahm das leuchtende Symbol den gesamten Bildschirm ein.


    Es war ein und dasselbe Zeichen.


    Gar kein Zweifel.


    Unbewusst führte er die Hand zur Stirn und bekreuzigte sich stumm.


    Seinen Freunden fiel auf, wie blass er geworden war, aber er ignorierte ihre Fragen und eilte ohne ein Wort der Erklärung, ohne einen Abschiedsgruß hinaus. Er stieg in seinen treuen alten Toyota Previa und startete den Motor. Der Van wirbelte eine Staubwolke auf, als er schlingernd auf die staubige, unbeleuchtete Straße setzte und in die Nacht hinausraste. Yusuf trat das Gaspedal durch und fuhr, so schnell er konnte, zum Kloster zurück. Dabei murmelte er immer wieder denselben Satz vor sich hin.


    Das kann doch nicht sein.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 5


      CAMBRIDGE, MASSACHUSETTS

    


    Vince Bellinger durchquerte gerade das Einkaufszentrum, als ihm die Menschentraube vor dem Best Buy ins Auge stach. Offensichtlich gab es in dem riesigen Schaufenster etwas zu sehen, worüber sich die Leute aufgeregt unterhielten. Bellinger hatte selbst oft davorgestanden – dort waren die neuesten Plasma- und LCD-Fernseher ausgestellt, darunter auch der gigantische 65-Zoll-Schirm, den er sich dieses Jahr gerne zu Weihnachten schenken würde. Verlockend, keine Frage, aber nichts, was einen solchen Aufruhr rechtfertigte. Vielleicht ging es also gar nicht um die Fernseher, sondern um das, was in ihnen zu sehen war.


    Inmitten der Weihnachtsgirlanden und der passenden musikalischen Berieselung aus den Lautsprechern telefonierten die Leute aufgeregt mit ihren Handys, winkten Bekannte heran. Bellinger hatte schwer an einem Stapel Wäsche aus der Reinigung und an seiner Sporttasche zu tragen, wollte es jetzt aber wissen. Er ging hinüber. Er verzog unwillkürlich das Gesicht, als ihm einfiel, dass dies ein neuer Schreckenstag sein könnte, ein neuer elfter September. Wieder schossen ihm die furchtbaren Bilder durch den Kopf – dann bemerkte er, dass die Leute sich anders verhielten als damals. Sie waren nicht entsetzt. Sie waren verzaubert.


    Er trat so dicht wie möglich heran und spähte über die Köpfe und Schultern hinweg. Wie üblich waren sämtliche Fernsehgeräte auf denselben Sender eingestellt, auf einen Nachrichtenkanal in diesem Fall. Das Bild, das sie zeigten, zog sofort seine Aufmerksamkeit auf sich, auch wenn er nicht wusste, was das dort sein sollte – eine Art Lichtball, der augenscheinlich über einer der Polregionen schwebte. Die Texteinblendung bestätigte das. Fasziniert betrachtete er die Bilder, schnappte Satzfetzen aus der aufgeregten Menge auf, als sein Handy klingelte. Ächzend bugsierte er seine Tasche und seine Wäsche herum, sodass er es aus der Hosentasche ziehen konnte. Er ächzte ein zweites Mal, als er sah, wer da anrief.


    «Mann, wo steckst du denn? Ich hab grad schon Festnetz probiert.» Csaba – Tschaba ausgesprochen, auch Jabba genannt, so wie die Figur aus Star Wars; denn er ähnelte tatsächlich einem fettleibigen Reptil – klang ziemlich überdreht. Neu war das nicht. Der Mann schüttete einfach alles in sich hinein – egal, was für Zeug.


    «Im Center.» Bellinger reckte den Hals.


    «Geh nach Hause und schalt die Nachrichten ein, schnell. Du wirst es nicht fassen.»


    Jabba war wegen einer Fernsehsendung aus dem Häuschen. Nicht gerade eine Sensation. Sein brillanter Kollege aus dem Chemielabor von Rowland Materials sah leidenschaftlich gern fern, am liebsten irgendwelchen Agentenschrott. Gerade hatte er das Reality-TV für sich entdeckt, woran er Bellinger nur zu gerne teilhaben ließ. «Seit wann guckst du Nachrichten?»


    «Hör auf zu quatschen und sieh zu, dass du deinen Arsch vor die Kiste bewegst.»


    «Mehr Kisten gehen gar nicht. Ich stehe vor dem Schaufenster von Best Buy.» Vor ihm verschoben sich ein paar Köpfe, und das Bild fesselte erneut seine Aufmerksamkeit. Er erhaschte einen Blick auf die Textzeile am unteren Bildschirmrand: Unerklärliches Phänomen über der Antarktis. In der oberen rechten Ecke war außerdem ein kleiner Live-Kasten eingeblendet. Bellinger verfolgte gebannt die Bilder. Er kannte die Reporterin aus einigen Sondersendungen der letzten Jahre. Er erinnerte sich noch gut an ihre Berichte aus Thailand nach dem Tsunami, in denen er sie das erste Mal gesehen hatte. So oberflächlich es auch war, das Verhältnis zwischen dem Sexappeal einer Fernsehreporterin und der Aufmerksamkeit, mit der Männer sich die Nachrichten ansahen, war direkt proportional – vor allem, wenn es nicht um Krieg, Sport oder den Sündenfall prominenter Männer ging. Für die meisten Männer bestand am Sexappeal von Grace Logan kein Zweifel – sie hatte kühle grüne Augen, einen winzigen kecken Leberfleck direkt über dem Mund, eine irritierend hauchige, doch zugleich ernste Stimme, blonde Locken, die immer ein bisschen verwuschelt wirkten, und den Körper eines Pin-ups, das seine Kurven nicht Silikon, sondern der soliden Zufuhr von Burgern und Milkshakes verdankte.


    Diesmal jedoch hing Bellingers Blick nicht an ihr.


    Wieder zoomte die Kamera an das Phänomen heran, und ein hörbares Schaudern ging durch die Menge.


    «Nicht zu fassen, Mann», entfuhr es Jabba. «Man traut sich gar nicht, wegzugucken.»


    Bellinger wurde nicht schlau daraus. «Erlaubt sich da jemand einen Scherz?»


    «Angeblich nicht.»


    «Wo genau ist das?»


    «Westantarktis. Sie sind auf irgendeinem Forschungsschiff vor der Schelfeisküste. Zuerst hab ich es für einen Trailer gehalten, für einen neuen Film von Cameron oder Emmerich oder vielleicht auch Shyamalan, aber keiner von denen hat so ein Ding am Laufen.»


    Das hätte Jabba als King aller Kinofreaks gewusst.


    «Wie lange ist das jetzt schon da oben?», fragte Bellinger.


    «Seit zehn Minuten etwa. Es tauchte aus dem Nichts auf, als die Logan gerade was über das Bersten des Eises erzählte. Zuerst sah man einen Lichtball wie jetzt, dann verwandelte es sich in eine dunkle Kugel – wie diese schwarze Sonne in Das fünfte Element, weißt du? Hat mir eine Heidenangst eingejagt.»


    «Und dann hat es sich in das hier verwandelt?»


    «Jepp.» Es knusperte in der Leitung, und Bellinger sah seinen Freund genau vor sich: Er lümmelte auf dem Sofa, mit einer Flasche Samuel Adams in der einen Hand – nicht das erste Bier vermutlich, denn sie hatten vor über einer Stunde Feierabend gemacht – und einer halbleeren Tüte extrascharfer Chips in der anderen. Er telefonierte eigentlich immer mit Freisprechfunktion.


    Bellinger runzelte die Stirn und rieb sich die Glatze. So etwas hatte er noch nie gesehen. Immer mehr Leute strömten hinzu und drängten sich vor dem Fenster.


    Jabba zerkaute geräuschvoll einen weiteren Chip. «Also, was hältst du davon?»


    «Keine Ahnung.» Er war wie benommen. Die Menge machte oh und ah, als eine fliegende Kamera Nahaufnahmen von der unerklärlichen Erscheinung lieferte. «Wie machen die das?», fragte er und schirmte den Mikrophonbereich des Handys mit der Hand ab. Als Technologieforscher und Wissenschaftler begegnete er grundsätzlich allem mit Skepsis und versuchte sofort herauszufinden, wie sich so etwas bewerkstelligen ließ.


    Jabba ging es offenbar ähnlich. «Muss irgendeine Art Lasereffekt sein. Weißt du noch, die schwebenden Lichtperlen, an denen sie drüben an der Keio gearbeitet haben?»


    «Laserinduzierte Plasmaemissionen?» Sie hatten beide die Presseberichte über die jüngste Neuentwicklung der japanischen Universität gelesen, bei der gebündelte Laserstrahlen die Luft an bestimmten Stellen erhitzten, bis sich Plasma bildete und kleine dreidimensionale Umrisse aus weißem Licht in die Luft «malte».


    «Ja, weißt du noch? Der Typ mit der schrägen Brille und den weißen Handschuhen…»


    «Auf gar keinen Fall. Um etwas so Riesiges hinzukriegen, bräuchte man direkt darunter einen Generator von der Größe eines Flugzeugträgers. Außerdem würde das weder die konstante Leuchtkraft noch die scharfen Umrisse erklären.»


    «Na schön, vergessen wir das. Was ist mit anderen Projektionsarten? Mit irgendeinem Beamer?»


    Bellinger sah sich das Bild genau an. «Ist mir irgendwas entgangen? Denn abgesehen von diesem Star-Wars-Roboter, der wie ein Mülleimer aussieht – wie heißt der nochmal?»


    «R2-D2.» Aus Jabbas Stimme war das Augenverdrehen so deutlich herauszuhören, dass sich eine Webcam erübrigte.


    «Von R2-D2 einmal abgesehen gibt es meines Wissens keine 3-D-Projektoren.»


    Was stimmte. Selbst die klügsten Köpfe der Branche hatten keine Vorstellung davon, wie man ein frei in der Luft schwebendes, dreidimensional bewegtes Bild hinbekommen sollte, das auch nur annähernd an Prinzessin Leias berühmten Hilferuf an Obi-Wan heranreichte.


    «Außerdem ist dir ein klitzekleines Detail entgangen», fügte Bellinger hinzu.


    «Ich weiß, Mann. Es ist helllichter Tag dort.»


    «Nicht gerade günstig für einen Projektor, hm?»


    «Nee.»


    Es war Bellinger unangenehm, dieses Gespräch zwischen lauter Menschen zu führen, die jeden Moment über seine Sporttasche und seine Wäsche zu stolpern drohten. Aber er konnte jetzt nicht aufhören.


    «Also können wir Laser und Projektoren abhaken», sagte er zu Jabba. «Ich meine, schau es dir doch an. Es ist nicht von irgendeinem Rahmen oder Kasten umgeben, es gibt keinen dunklen Hintergrund, keine Glasscheiben drum herum. Es schwebt einfach nur in der Luft. Am helllichten Tag.»


    «Außer da hängen ein paar Riesenspiegel, die sie uns nicht zeigen», überlegte Jabba. «Hey, vielleicht wird es ja vom Weltall aus erzeugt.»


    «Nette Idee, aber wie sollte das gehen?»


    Jabba biss geräuschvoll in den nächsten Chip. «Keine Ahnung, Mann. Ich meine, das Ganze lässt sich einfach nicht erklären, stimmt’s?»


    «Nein. Bleib dran.» Bellinger klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter, schnappte sich seine Sachen und stellte sich ein Stück abseits der Menschenmenge, die immer größer wurde.


    Jabba und er spielten noch einige andere Ideen durch, warfen sich alle Bälle zu, die ihnen in den Sinn kamen, aber ihnen wollte einfach keine einleuchtende Erklärung einfallen. Bellingers Aufregung wich bald einem Gefühl der Beklemmung. Irgendetwas an der Sache behagte ihm ganz und gar nicht. Es erinnerte ihn an etwas – er kam nur nicht drauf, was das war.


    Auf einmal gab es an Deck des Schiffs eine Auseinandersetzung, und die Kamera schwankte. Jabba war ebenso begeistert wie die Menge im Einkaufszentrum, alles kommentierte feixend das Gerangel, bis sich die fliegende Kamera wieder gefangen hatte. Dann verschwand die Erscheinung plötzlich und wurde im nächsten Moment direkt über dem Schiff wieder sichtbar. Die Menge rings um Bellinger schrie entsetzt auf und wich zurück.


    «Scheiße nochmal», kam es von Jabba. «Dreht sich das Ding etwa?»


    Bellinger beobachtete die Erscheinung konzentriert und spürte einen Kloß im Hals. «Eindeutig kugelförmig», staunte er. «Das ist keine Projektion. Das ist wirklich da, oder?»


    Grace Logan hatte angesichts der Erscheinung, die direkt dort über dem Schiff hing, merklich Schwierigkeiten, die Contenance zu bewahren. Die Leute vor dem Schaufenster reagierten genauso wie die Reporterin, sie verstummten.


    Selbst Jabbas Gekaue hatte aufgehört. «Ich glaube, du hast recht. Aber wie…? Das ist kein fester Körper, und trotzdem… Es ist fast so, als würde die Luft aufleuchten, aber… das ist unmöglich, oder? Ich meine, man kann doch nicht die Luft leuchten lassen, oder?»


    Auf einmal rauschte das Blut in Bellingers Schläfen. Etwas in seinem Hirn hatte klick gemacht. Er wusste wieder, woran ihn das Ganze erinnerte.


    Und es war keine schöne Erinnerung.


    Ach du Scheiße.


    Er war wie vor den Kopf geschlagen. Das konnte doch nicht wahr sein.


    «Bist du noch da, Mann?»


    «Ja.» Es war, als hörte er seine eigene Stimme aus weiter Ferne. Im gleichen Moment verblasste das Zeichen wieder. Der Himmel über dem Schiff war leer.


    «Und? Was sagst du dazu?»


    Bellinger bekam eine Gänsehaut. «Ich muss jetzt los. Ich ruf dich an, sobald ich zu Hause bin. Vielleicht fällt dir ja bis dahin noch was ein.»


    «Hey, jetzt warte doch mal, Mann–»


    Bellinger legte auf.


    Der Tumult um ihn herum wurde leiser. Noch vor wenigen Minuten hatte er sich gefreut, den Stapel gefalteter bunter Leinenhemden aus der Reinigung zu holen. In ein paar Tagen war Weihnachten, und das Meer, die Sonne und der weite blaue Himmel der Dominikanischen Republik warteten auf ihn. Er flog jedes Jahr dorthin, um dem fensterlosen Gefängnis zu entfliehen, das sein Forschungslabor war. Nun war jedes Gefühl von Wärme verschwunden. Eine kalte, lähmende Beklemmung war an seine Stelle getreten, und Bellinger wusste, dass er sie so schnell nicht wieder loswerden würde.


    Einige quälende Minuten lang stand er einfach nur da und sann über den finsteren Gedanken nach, der sich in seinen Verstand gebohrt hatte.


    Unmöglich, dachte er. Sei doch nicht albern.


    Aber der Gedanke ließ sich nicht vertreiben.


    Auf den Bildschirmen lief inzwischen die Wiederholung des Berichts. Während sich die Menge auflöste, blieb Bellinger gedankenverloren stehen. Nach einer Weile riss er sich von den Bildern los, trug seine Sachen zum Auto und fuhr schweigend heim.


    Unmöglich.


    Im Flur ließ er seine Sachen zu Boden fallen. Fest entschlossen, sich das Ganze aus dem Kopf zu schlagen, ging er zum Kühlschrank, holte sich ein Bier und wollte seine Post durchgehen, aber es hatte keinen Sinn.


    Er konnte das einfach nicht auf sich beruhen lassen.


    Er schaltete den Fernseher ein. Was er dort sah, verursachte ihm Gänsehaut. Verkehrschaos auf dem Times Square, weil eine riesige Menschenmenge stehen geblieben war und zu dem riesigen Sony-Bildschirm hinaufstarrte; Menschen in Kneipen und Sportstadien, die aufgesprungen waren und den Blick nicht von den Bildschirmen wenden konnten. Auf der ganzen Welt spielten sich ähnliche Szenen ab. Bellinger ging zum Schreibtisch, machte seinen Laptop an und verbrachte mehrere Stunden damit, diverse Internetforen zu durchforsten und sich durch die einschlägigen Nachrichtenseiten zu klicken. Er wollte ein klareres Bild bekommen und hoffte zugleich, ein paar Argumente zu finden, die seine Theorie entkräfteten.


    Sie war haarsträubend… aber sie passte.


    Sie passte wie die Faust aufs Auge.


    Was ihn vor ein noch größeres Problem stellte.


    Nämlich, was er jetzt tun sollte.


    Sein erster Reflex riet ihm, die Finger davon zu lassen. Und zwar sofort. Wenn er mit seinen Vermutungen tatsächlich recht haben sollte, dann ließ er besser die Finger davon und sprach mit niemandem darüber. Das wäre das Vernünftigste, und wenn er auf irgendetwas stolz war, dann darauf, ein rationaler Mensch zu sein. Nur gab es da ein Problem.


    Ein Freund war zu Tode gekommen. Und zwar nicht irgendein Freund.


    Sein bester Freund.


    Und das konnte selbst ein rationaler Mensch wie er nicht einfach beiseiteschieben.


    Bilder des tragischen Unfalls an der Skelettküste spukten ihm im Kopf herum, grausige Phantasien, die ihn bestürmt hatten, nachdem Danny Sherwood damals ums Leben gekommen war.


    Er konnte das nicht einfach ignorieren.


    Er musste dem nachgehen. Sichergehen. Musste wissen, was los war.


    Er holte sich noch ein Bier, setzte sich wieder ins dunkle Wohnzimmer und starrte ins Leere. Ein paar Flaschen später griff er nach seinem Handy und scrollte die Kontaktliste hinunter, bis er den gesuchten Eintrag fand. Er hatte diese Nummer bereits seit zwei Jahren und fast genauso lange nicht mehr angerufen.


    Er zögerte, dann drückte er die Wähltaste.


    Es klingelte drei-, viermal.


    «Ja?» Der Mann klang ernst, kühl.


    Matt Sherwoods Stimme zu hören war ein kleiner Trost. Es verband ihn wenigstens ein bisschen mit seinem toten Freund.


    «Hier ist Vince. Vince Bellinger», sagte er langsam. «Wo bist du, Matt?»


    «Zu Hause. Warum?»


    «Wir müssen uns treffen. Am besten gleich.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 6


      BOSTON, MASSACHUSETTS

    


    Auch im überfüllten Sportstadion starrten alle wie gebannt auf die riesigen Videoanzeigetafeln, sowohl Fans als auch Spieler. Und die Gäste in Larry Rydells perfekt positionierter Luxus-Loge.


    Er hatte das Designteam für das bahnbrechende Elektroauto, das er in ein paar Jahren auf den Markt bringen wollte, eingeladen. Sie hatten den ganzen Tag in der Projektzentrale drüben in Waltham geschuftet. Er hatte sich von ihnen auf den neuesten Stand bringen lassen, war mit ihnen die bereits gelösten und die neuaufgetauchten Probleme durchgegangen. Wie mit all seinen Unternehmungen zielte Rydell auch mit diesem Projekt auf die Weltspitze. Sein Freund Elron Musk – der im Internet mit einem bescheidenen kleinen Onlineservice namens Pay Pal abgeräumt hatte – war bereits mit einem eigenen Elektroauto am Start, dem Sportwagen Tesla. Rydell hingegen hatte eine andere Klientel im Visier: die Massen, die Mittelklassewagen wie Camrys, Impalas und Accords fuhren. Also hatte er sich die besten Designer und klügsten Ingenieure geholt, ihnen alles zur Verfügung gestellt, was sie benötigten, und ließ sie gewähren. Es war nur eins seiner derzeitigen Lieblingsprojekte. Seine Teams arbeiteten an effizienteren Windparks und Solarzellen sowie an besseren Leitungen zum Transport der gewonnenen Energie. Erneuerbare Energien und sauberer Strom würden die nächste große industrielle Revolution sein. Und Larry Rydell war ein großer Visionär.


    Das Einzige, worum seine Projekte konkurrierten, war seine knapp bemessene Zeit. Geld war definitiv kein Thema, da mochten die Märkte noch so sehr in Aufruhr geraten. Er besaß mehr Geld, als er je brauchen würde. Jeder, der irgendwo auf der Welt einen Computer oder ein Handy benutzte, leistete einen Beitrag zu seinem Reichtum; für den Rest hatte vor einiger Zeit der astronomisch hohe Aktienpreis seines Unternehmens gesorgt. Und sosehr Rydell all die Annehmlichkeiten des Reichtums genoss, wusste er doch Besseres mit seinem Geld anzufangen, als sich 150-Meter-Yachten bauen zu lassen.


    Sie hatten einen langen, produktiven Arbeitstag hinter sich und eine Hürde überwunden, die sie seit Wochen behindert hatte; darum wollte er das Team zur Belohnung stilvoll in den Weihnachtsurlaub entlassen. Er hatte alle groß zum Abendessen und so vielen Drinks eingeladen, wie sie vertrugen, dann hatte er sie in die beste Loge des Stadions geführt. Sie sahen gerade zu, wie Paul Pierce an Kobe Bryant vorbeiglitt und einen zweihändigen Dunk versenkte, da kündigte der Summer das Ende des ersten Viertels an, und oben auf der Videowand wurde zu einer Nachrichten-Livesendung umgeschaltet. Alle Geräusche im Stadion verstummten.


    Er stand wie hypnotisiert von dem unwirklichen Anblick, als sein Blackberry in der Hosentasche vibrierte. Es gab nur drei Rufnummern, die selbst dann zu ihm durchkamen, wenn er seine Ruhe haben wollte – was meistens der Fall war. Die eine war Mona anvertraut, seiner persönlichen Assistentin, die zusammen mit drei Kolleginnen sein Büro bewachte. Die zweite gehörte seiner Exfrau Ashley, die ihm für gewöhnlich lieber über Mona ausrichten ließ, wenn sie zurückgerufen werden wollte. Die dritte Nummer gehörte seiner neunzehn Jahre alten Tochter Rebecca, die ihn gerade zu erreichen versuchte.


    Was selten vorkam, wenn sie sich irgendwo an einem fernen Strand in der Sonne aalte. Wo war sie noch gleich? In der Familienvilla in Mexiko vermutlich, aber er war sich nicht sicher. Vielleicht war sie auch im Chalet in Vail oder auf der Yacht vor Antigua. Bei ihrer Gier nach Partys und seinem Desinteresse für Dinge, die nichts mit seinen Projekten zu tun hatten, konnte eine solche Information schon einmal durchs Raster fallen.


    Er hielt das Smartphone an sein Ohr, ohne die Augen von der Anzeigetafel zu nehmen.


    «Dad, siehst du das auch gerade?»


    «Ja. Wir sind gerade im Stadion und kriegen den Mund nicht mehr zu.»


    «Bei uns genauso.» Seine Tochter lachte nervös. «Wir wollten gerade losziehen, als mich eine Freundin aus L.A. angerufen hat.»


    «Wo steckst du überhaupt?»


    «In Mexiko, Dad.» Das solltest du eigentlich wissen, schwang darin mit.


    Im selben Moment machten die Fans ihrer Anspannung Luft und brachen in Jubel und Klatschen aus. Der Lärm hallte durch das Stadion.


    «Wow», kommentierte Rebecca. «Klingt ja heftig.»


    «Ist es auch. Seit wann zeigen sie das schon?»


    «Weiß nicht genau, wir haben erst vor ein paar Minuten reingeschaltet.» Sie schwieg kurz. «Dad… Was glaubst du, was das ist?»


    Zum allerersten Mal blieb das berühmte Genie Rydell seiner Tochter eine Antwort schuldig.


    Hiervon durfte sie nämlich auf gar keinen Fall erfahren.


    Weder heute noch sonst irgendwann.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 7


      WASHINGTON, D.C.

    


    Im leichten Nieselregen glitt ein schwarzer, von einem Chauffeur gelenkter Lexus aus einer Tiefgarage und fädelte sich in den spärlichen Spätabendverkehr auf der Connecticut Avenue ein. Keenan Drucker, der es auf der beheizten Rückbank warm und bequem hatte, starrte auf die vorbeiziehenden Lichter des Straßenverkehrs und dachte über die Ereignisse des Tages nach.


    Die ersten Anrufe waren vor einer Stunde eingegangen, und es würden in den kommenden Tagen gewiss mehr werden.


    Sie standen ja erst am Anfang.


    Er schloss die Augen und legte den Kopf zurück, ging den Plan Schritt für Schritt noch einmal durch und überlegte, was er vielleicht übersehen haben könnte. Auch diesmal fand er keinen Anlass zur Besorgnis. Es gab natürlich zahlreiche Unbekannte – zwangsläufig. Aber die bereiteten ihm kein Kopfzerbrechen. Schwachstellen und Fehleinschätzungen hingegen wollte er um jeden Preis vermeiden, und er hatte enorme Mühen auf ihre Beseitigung verwendet. Sein Leben lang hatte er in verrauchten Hinterzimmern Deals abgeschlossen, und er wusste genau, dass man sich über unbekannte Faktoren besser erst den Kopf zerbrach, wenn sie auftauchten. So Gott wollte – er grinste in sich hinein–, würde er dann schon mit ihnen fertig werden. Da vertraute er auf seine Sorgfalt, sein Gespür für Details und seinen Biss.


    Sein Blackberry klingelte. Ein kurzer Blick auf das Display bestätigte, dass es Bullet war. Sie hatten an diesem Abend bereits zweimal miteinander gesprochen.


    Wie immer kam Bullet sofort zur Sache. «Unser Freund in Fort Meade hat mich gerade angerufen.»


    «Und?»


    «Er meldet einen Treffer. Ein Telefongespräch zwischen zwei Nebendarstellern auf unserer Beobachtungsliste.»


    Der Vorschlag, einen seiner Kontakte bei der National Security Agency zu nutzen, um unauffällig nach unerwarteten Problemen Ausschau zu halten, war von Bullet gekommen. Obwohl das Risiko einer Entdeckung in Druckers Augen den eventuellen Nutzen überwogen hatte, sah es jetzt so aus, als ob Bullet recht behielte. Nicht umsonst hatte Drucker ihm die Security des Projekts übertragen.


    «Haben Sie die Aufnahme gehört?», fragte Drucker.


    «Ja.»


    «Irgendetwas, worüber man sich Sorgen machen müsste?»


    «Durchaus. Das eigentliche Telefonat war zu kurz für eine Bewertung, aber der Zeitpunkt ist verdächtig.»


    Drucker verzog das Gesicht. «Wer sind die beiden?»


    «Der eine ist ein Technikfreak, ein Ingenieur hier in Boston. Vince Bellinger. Er hat sich auf dem College ein Zimmer mit Danny Sherwood geteilt. Und er war sein bester Freund. Der andere ist Sherwoods Bruder Matt.»


    «Ging dem Anruf irgendetwas voraus?»


    «Die letzte dokumentierte Kommunikation liegt fast zwei Jahre zurück.»


    Drucker überlegte. Vor zwei Jahren hatten sie einen plausiblen Grund gehabt, miteinander zu reden. Dass sie ausgerechnet jetzt wieder miteinander telefonierten, verhieß wirklich nichts Gutes. «Ich gehe davon aus, dass Sie die Sache im Griff haben.»


    Maddox’ Stimme klang eisig. «Wollte Sie nur auf dem Laufenden halten.»


    «Gut. Dann wollen wir hoffen, dass es sich um einen Zufall handelt.»


    «Ich glaube nicht an Zufälle.»


    «Das tue ich leider auch nicht.» Dann fiel ihm noch etwas ein: «Und die Kleine?»


    «Können wir jederzeit pflücken.»


    «Sie werden das mit noch größerer Diskretion als sonst händeln müssen», warnte Drucker. «Alles hängt von ihr ab.»


    «Sie ist kein Problem für uns», versicherte Bullet. «Meine Jungs sind bereit. Geben Sie uns einfach das Signal.»


    «Es dauert nicht mehr lange. Halten Sie mich auf dem Laufenden.» Drucker legte auf.


    Einen Moment lang starrte er auf das Mobiltelefon, dann zuckte er die Achseln und steckte es wieder in die Innentasche seiner Anzugjacke. Er betrachtete die roten und weißen Lichter, die draußen an der nassen Fensterscheibe vorbeizogen.


    Der Anfang war geglückt, keine Frage.


    Aber der schwierigste Teil lag noch vor ihnen.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 8


      AMUNDSEN-SEE, ANTARKTIS

    


    Als der Bildschirm grau wurde, schüttelte Gracie den Kopf. Der Adrenalinrausch ließ langsam nach, Erschöpfung machte sich breit. Der Gefühlsaufruhr hatte sie wirklich mitgenommen. Sie konnte jetzt gut eine Tasse von dem überraschend anständigen Bordkaffee vertragen.


    «Sehen wir es uns nochmal an», forderte einer der Wissenschaftler Dalton auf.


    Dalton warf ihr einen fragenden Blick zu, aber sie zuckte nur die Achseln, stand auf und holte sich in der Eckbar ihre Dosis Koffein. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, und sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Das permanente Tageslicht machte es nicht besser.


    Sie hatten noch eine Stunde an Deck ausgeharrt und den Himmel abgesucht, dann waren sie ins Warme geflohen. Ein paar Besatzungsmitglieder hielten weiterhin draußen Ausschau, die anderen hatten sich in der Lounge versammelt – die diese Bezeichnung nicht ganz verdiente – und sahen sich Daltons Aufnahmen auf dem großen Plasmabildschirm an. Mehrere Durchläufe und unzählige Tassen Kaffee später waren sie einer Erklärung für das Gesehene nicht näher als vorher.


    Die harmlose Erklärung, nach der das Ganze auf ein spektakuläres Wetterphänomen zurückzuführen war, wurde rasch verworfen. Keiner der üblichen Verdächtigen– Südlichter oder Aurora australis, Nebelbögen und grüne Blitze – kam in Frage. Nur eine Möglichkeit wurde kurz diskutiert, ein seltenes Phänomen namens diamond dust. Gracie hatte noch nie davon gehört. Simmons zufolge entstand es, wenn sich bei der Kondensation von Wasserdampf in der Atmosphäre Eiskristalle bildeten. Fingen diese Kristalle das Sonnenlicht in einem bestimmten Winkel ein, während sie zu Boden trieben, erzeugte das einen hellen Leuchteffekt, manchmal in Gestalt eines Halos. Was den ersten Teil der Erscheinung erklären konnte, wenn man ein bis zwei Augen zudrückte. Aber bei der Erklärung des gleißenden Zeichens am Ende half es kein Stück.


    Gracie sah sich in der Lounge um. Im Grunde war die Diskussion rein theoretischer Natur. So erhitzt die Debatte auch war, im Grunde griffen die Wissenschaftler nach nichts anderem als Strohhalmen. Ihre Mimik und Gestik besagten eindeutig, dass niemand ernsthaft davon ausging, es könnte sich um ein natürliches Phänomen handeln. Sie alle waren hochqualifizierte Experten und zudem perfekt mit den besonderen Bedingungen hier vor Ort vertraut. Und doch hatte das Gesehene sie allesamt erschüttert. Was zweierlei bedeuten konnte: Wenn es keine natürliche Erscheinung war, war sie entweder künstlich erzeugt worden – oder übernatürlich.


    Mit Ersterem ließ sich leichter fertig werden.


    Dalton machte ein finsteres Gesicht und wandte sich vom Bildschirm ab. «Also wenn es keine Laune der Natur ist, dann wollen uns wohl irgendwelche Schwachköpfe verarschen.»


    «Du meinst, da will uns jemand einen Streich spielen?», fragte Gracie.


    «Ja, klar. Erinnerst du dich an die Ufosichtungen in New York vor ein paar Jahren? Die halbe Stadt glaubte daran. Bis sich herausstellte, dass da ein paar Typen in Ultraleichtflugzeugen in Formation geflogen sind.»


    «Andererseits hat noch niemand die Lichter über Phoenix erklären können, die es 1997 gab», warf ein Wissenschaftler mit dichtem Kinnbart ein, ein Geophysiker namens Theo Dinnick. Für die besagte Sichtung gab es Hunderte unabhängige und absolut glaubwürdige Augenzeugen.


    «Sie vergessen, dass wir das hier bei Tageslicht gesehen haben», merkte Gracie an.


    Simmons, der Paläoklimatologe mit dem Fernglas, nickte skeptisch. «Wenn das ein Scherz ist, würde ich gerne die Leute kennenlernen, die dahinterstecken, um sie zu fragen, wie zum Teufel sie das hinbekommen haben. Erklären kann ich mir das hier definitiv nicht.»


    Gracie sah sich um. Ihr Blick blieb an Musgrave hängen, dem Glaziologen, der sich an Deck so ereifert hatte. Er und seine Frau saßen einfach nur da, ohne sich an der Diskussion zu beteiligen. Sie warfen einander Blicke zu, denen zu entnehmen war, wie wenig ihnen das Gespräch behagte. Musgrave wirkte regelrecht verärgert, und schließlich stand er auf.


    «Um Himmels willen, ich bitte Sie. Nun mal im Ernst. Sie haben es doch gesehen. Wir alle haben es gesehen. Glauben Sie wirklich, etwas so Strahlendes, etwas so… Erhabenes… könnte ein Dummejungenstreich sein?»


    «Wofür halten Sie es denn?», fragte Simmons.


    «Liegt das nicht auf der Hand? Es ist ein Zeichen.»


    «Ein Zeichen?»


    «Ja», bestätigte Musgrave. «Ein Zeichen Gottes.»


    Bleierne Stille machte sich breit.


    «Wieso sollte Gott dahinterstecken?», fragte Dalton schließlich. «Wieso nicht irgendwelche Aliens?»


    Musgrave bedachte ihn mit einem eisigen Blick.


    Dalton ließ sich davon nicht beeindrucken. «Ich meine das ernst. Es war nämlich das Erste, was mir durch den Kopf schoss, als das Ding aufgetaucht ist.»


    «Seien Sie nicht albern.» Musgrave bemühte sich gar nicht erst, seine Geringschätzung zu verbergen.


    «Was ist daran albern? Sie sagen, dass es übernatürlich ist, und können sich mit der Vorstellung anfreunden, dass es von ‹Gott› kommt» – Dalton malte die Anführungszeichen mit den Fingern in die Luft–, «was auch immer das sein mag. Aber etwas Außerirdisches darf es nicht sein, von einer intelligenten Lebensform jenseits unseres Planeten darf es nicht stammen. Wieso sollte das eine alberner als das andere sein?»


    «Vielleicht ist es eine Warnung», warf Musgraves Frau ein.


    «Bitte was?» Simmons klang fassungslos.


    «Vielleicht ist es eine Warnung. Es ist zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt genau über diesem Schelf erschienen. Während das Eis abbrach. Das kann kein Zufall sein. Es muss einen Grund dafür geben. Vielleicht ist es ein… Menetekel. Eine Prophezeiung. Wir müssen versuchen, zu verstehen, wovor es uns warnen, was es uns sagen will.»


    «Ich verrate Ihnen mal, was es mir sagt.» Wieder Dalton. «Es sagt mir, dass wir unseren Arsch hier wegbewegen sollten, bevor es das nächste Mal erscheint.»


    «Verdammt noch eins», entfuhr es Musgrave. «Entweder Sie nehmen das ernst oder–»


    «Schon gut, beruhigen Sie sich wieder», schnitt Gracie ihm das Wort ab. Sie warf Dalton einen warnenden Blick zu. «Wir sind alle etwas angespannt.»


    Dalton nickte und holte tief Luft.


    «Ich muss sagen, ich stimme mit ihm überein.» Simmons wies zu Dalton. «Ich meine, wir alle sind Wissenschaftler – und wenn wir auch keine Fachleute für Laser oder Hologramme sind, oder was zum Teufel das auch gewesen sein mag, so sind wir uns doch anscheinend alle darin einig, dass das, was wir gesehen haben, weit über sämtliche technische Möglichkeiten hinausgeht, die uns bekannt sind. Die Tatsache, dass ich es nicht erklären kann, finde ich ebenso aufregend wie erschreckend. Denn wenn das keine Lasershow war, wenn dahinter weder das amerikanische Verteidigungsministerium steckt noch irgendein Labor in Japan oder in Silicon Valley… wenn es nicht von diesem Planeten stammt… dann ist es entweder, wie Greg sagt, göttlich – oder, wie unser Freund hier meint, außerirdisch. Und jetzt mal ehrlich, die eine Erklärung ist so sonderbar wie die andere, da sehe ich wirklich keinen wesentlichen Unterschied.»


    «Keinen wesentlichen Unterschied, ja?» Musgrave war erzürnt.


    «Ich möchte jetzt keine großangelegte theologische Debatte mit Ihnen führen, Greg, aber–»


    «Aber Sie glauben eben nicht an Gott, nicht einmal angesichts eines Wunders. Also ist jede Debatte zwecklos.»


    «Nein, das wollte ich damit nicht sagen», beharrte Simmons ruhig. «Schauen Sie, Sie sagen, es sei auf Gott zurückzuführen. Sie sagen, unser Schöpfer habe aus irgendeinem Grunde diesen Tag, diesen Ort, dieses Ereignis und diese Methode ausgewählt, um uns hier und heute zu erscheinen–»


    Gracie unterbrach ihn. «Wissen wir eigentlich, ob woanders auch so etwas passiert ist? Hat jemand die Nachrichten überprüft?»


    «Ich habe gerade mit der Redaktion gesprochen», sagte Finch. «Es gibt sonst keine Meldungen dieser Art.»


    «Gut. Wenn der Allmächtige also beschlossen hat, sich hier und heute zu zeigen», fuhr Simmons fort, «dann muss ich doch davon ausgehen, dass er es aus gutem Grund getan hat.»


    «Die halbe Westantarktis löst sich auf. Reicht Ihnen das nicht?», fragte Musgraves Frau gereizt.


    «Warum, meinen Sie, sind wir hier?», fügte Musgrave hinzu. «Warum sind wir alle gerade hier?» Seine Blicke schossen im Raum umher und hefteten sich an einen britischen Kollegen. «Justin, warum sind Sie hier?»


    «England hat denselben Breitengrad wie Alaska», antwortete der Mann. «Das gemäßigte Klima verdanken wir dem Golfstrom. Ohne ihn – und bei einem weiteren Abschmelzen der Polkappen würde er versiegen – sieht es in London aus wie in diesem Kinofilm, wo Manhattan in Eis und Schnee versinkt. Und im Rest von Europa größtenteils ebenfalls.»


    «Genau», sagte Musgrave. «Wir sind hier, weil wir besorgt sind. Alles deutet darauf hin, dass wir vor einem Riesenproblem stehen, und dieses – vielleicht will uns dieses… Wunder sagen, dass wir etwas unternehmen müssen.»


    Gracie und Finch wechselten verunsicherte Blicke.


    «Ja, das mag sein», räumte Simmons ein. «Ich meine nur, wenn das tatsächlich der Grund ist, wenn es eine Warnung sein sollte, ein Menetekel, wie Sie sagen, weil uns Unheil droht… Warum kann es dann nicht von einer hochintelligenten fremden Lebensform kommen?»


    «Ich stimme dem jungen Mann hier zu.» Dinnick wies mit einem entwaffnenden Lächeln auf Dalton. «Das eine ist so haarsträubend wie das andere.»


    Musgraves Frau war sichtlich empört. «Es bringt nichts, das mit irgendjemandem hier zu diskutieren. Sie ziehen die Möglichkeit ja nicht einmal in Betracht.»


    «Ganz im Gegenteil, ich ziehe alle Möglichkeiten in Betracht», widersprach Dinnick. «Und wenn wir schon davon sprechen, dass irgendein Wesen Kontakt zu uns aufnimmt, vielleicht, um uns zu warnen, was der Ort und der Zeitpunkt durchaus nahelegen… wenn wir also die Vorstellung eines Schöpfergottes akzeptieren, warum darf dieser dann nicht einer höher entwickelten Art angehören?»


    Musgrave platzte der Kragen. «Gott ist doch keine Figur aus einem Science-Fiction-Roman. Sie haben ja nicht einmal ansatzweise begriffen, was Glaube bedeutet.»


    «Das spielt auch gar keine Rolle. Nach unserem bisherigen Kenntnisstand sind beide Interpretationen möglich», hielt Dinnick dagegen.


    «Dann interpretieren Sie mal schön. Ich höre mir das jedenfalls nicht länger an.» Musgrave stürmte davon.


    Auch seine Frau stand auf. «Ich glaube», sagte sie mit bebender Stimme, «wir alle wissen, was wir dort draußen gesehen haben.» Damit folgte sie ihrem Mann.


    «Mann. Die zählen ‹Ene, mene, tekel›, und schon geht die Welt unter, oder was?», witzelte Dalton. Ein paar Leute lachten nervös.


    «Ich muss sagen», setzte Justin wieder an, «als ich mir das da draußen angesehen habe… Es hatte schon etwas ziemlich… Göttliches.»


    Er sah sich Bestätigung heischend um. Ein, zwei Kollegen nickten.


    Seine Aufrichtigkeit ließ Gracie mehr frösteln als der Wind an Deck. Als die Argumente nur so durch den Raum geflogen waren, hatte sie vor lauter Spitzfindigkeiten gar nicht mehr das ungeheure Ausmaß dessen begriffen, worum sich der Streit überhaupt drehte. Was geschehen war, was sie da draußen gesehen hatten… es widersetzte sich jeder Erklärung. Es ließ sich nicht begreifen. Wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde sie es nicht glauben.


    Aber sie hatte es gesehen.


    War das möglich? Wurden sie gerade Zeugen eines Wendepunkts in der Geschichte der Menschheit? Eines Augenblicks, der die Zeitrechnung in ein «Davor» und ein «Danach» trennen würde?


    Ihre tiefsitzende Skepsis ließ sie verneinen. Nichts als Hirngespinste.


    Und doch… Sie konnte nicht einfach ignorieren, was sie angesichts des scheinbar übernatürlichen Phänomens empfunden hatte. So hatte sie bislang noch nie empfunden.


    Sie schüttelte sich und trat zu Finch. «Was meint die Redaktion?», fragte sie ihn leise.


    «Sie setzen jeden darauf an, der ihnen einfällt. Aber aus der ganzen Welt rufen Nachrichtensprecher an und wollen wissen, was los ist. Ogilvy möchte, dass wir ihm so schnell wie möglich einen hochaufgelösten Beitrag rüberschießen.» Hal Ogilvy war der Auslandsressortchef und saß im Aufsichtsrat der Mutterfirma.


    «Gut. Wir sollten ein paar Telefonate führen. Im Konferenzraum vielleicht, wenn der frei ist?»


    Finch nickte. «Verschwinden wir von hier.»


    «In Gottes Namen, ja!», setzte Dalton theatralisch hinzu.


    Dafür kassierte er einige genervte Blicke.


    Er setzte ein schiefes Lächeln auf. «’tschuldigung.»


    Sie gingen schweigend den Gang hinunter. Als sie bei der Treppe ankamen, fiel Gracie auf, dass Dalton regelrecht verloren wirkte.


    «Was ist los?», fragte sie.


    Er blieb stehen, zögerte. Dann: «Und wenn dieser bibelfeste Spinner recht hat?»


    Sie schüttelte den Kopf. «Es muss eine einleuchtendere Erklärung geben.»


    «Und wenn nicht?»


    Gracie ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen. «Tja, wenn tatsächlich Gott dahintersteckt», sagte sie düster, «dann hat Er sich einen verdammt eigenartigen Moment dafür ausgesucht, sich nun doch noch zu zeigen – wo Er mich doch längst davon überzeugt hatte, dass es Ihn gar nicht gibt.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 9


      WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    Nur ihre keuchenden Atemzüge und schwerfälligen Schritte waren in der Stille der Berge zu hören, als die drei Männer den steilen Hang hinaufstapften. Jedes Scharren, jedes Rutschen und Poltern der Steine wurde von den nackten Hängen zurückgeworfen. Der Mond hatte in dieser Nacht durch Abwesenheit geglänzt, und trotzdem hatte das Morgenlicht, das den Sternenhimmel langsam überstrahlte, in dieser Einsamkeit etwas Bedrückendes.


    Yusuf war vom Café direkt zum Kloster gefahren. Wie viele koptische Christen spendete er dem Kloster alles, was er entbehren konnte, brachte frische Früchte vom Marktstand seines Bruders mit und verrichtete Gelegenheitsarbeiten. Er tat das schon sein ganzes Leben lang und kannte das Kloster wie seine Westentasche. Die Einsiedelei ebenfalls, er brachte alle paar Wochen Lebensmittel dorthin – weshalb er auch die Höhlenwände gesehen hatte.


    Er hatte sich wortreich bei dem Mönch entschuldigt, den er geweckt hatte. Bruder Amin kannte ihn gut genug, um ihm zu glauben, und hatte ihn zur Zelle von Pater Kyrillos, dem Abt des Klosters, gebracht. Der Abt hatte den alten Taxifahrer angehört und widerstrebend eingewilligt, sie zu dieser gottlosen Stunde zu begleiten. Da das Kloster nicht über ein Medienzimmer verfügte, blieb ihnen nur der Fernseher im Café. Die Bilder hatten die Mönche zutiefst erschüttert. Und obwohl alle beide Yusuf recht gaben, wollten sie ganz sichergehen.


    Was keinen Aufschub duldete.


    Yusuf hatte sie zurück zum Kloster gefahren, wo sie nervös die Stunden gezählt hatten. Im Morgengrauen waren sie die sechs Meilen bis an den Rand der Wüste gefahren. Über eine Stunde lang wanderten die drei Männer nun schon über die kahlen Felsen hinauf.


    Der Aufstieg war nicht gerade ein Spaziergang. In dieser Mondlandschaft aus zerbröckelndem Gestein kam man schon bei Tage schwer genug voran, ganz zu schweigen von diesem Zwielicht, in dem nur die schwachen Strahlen ihrer billigen Taschenlampen sie leiteten, da der Hang noch immer im Dunkeln lag. Außerdem war ihnen der Weg nicht besonders vertraut. Die Einsiedelei wurde aus Respekt vor der geplagten Seele, die jeweils darin wohnte, nur selten aufgesucht. Endlich standen sie vor der einfachen Holztür, die mit einem alten verrosteten Haken geschlossen wurde. Daneben befand sich ein kleines Fenster, eine natürliche Öffnung im Gestein, die mit Holzbalken begradigt worden war. Der Abt, ein agiler Mann mit durchdringenden, freundlichen Augen, dunkler, wettergegerbter Haut und einem graumelierten, eckigen Bart, der aus der bestickten Kapuze seiner schwarzen Soutane hervorragte, leuchtete kurz mit seiner Taschenlampe ins Fenster und spähte hinein, dann zog er sich einen Schritt zurück. Er drehte sich zu Amin um, weil er nicht wusste, was nun zu tun war. Der Jüngere zuckte die Schultern. Er wusste es auch nicht.


    Der Abt hob die Hand, die eher vor Anspannung als vor Kälte zitterte, und klopfte zögernd an. Keine Antwort. Er sah seine Begleiter kurz an und klopfte erneut. Wieder geschah nichts.


    «Wartet hier», sagte er. «Vielleicht kann er uns nicht hören.»


    «Ihr geht hinein?», fragte Amin.


    «Ja. Verhaltet euch ruhig. Ich möchte nicht, dass er erschrickt.»


    Amin und Yusuf nickten.


    Der Abt holte tief Luft, hob den Haken an und öffnete die Tür.


    Im Innern der Einsiedelei war es dunkel und kalt. Es handelte sich um eine natürliche Kalksteinhöhle, und die Kammer, in der der Abt nun stand – die erste von dreien–, war überraschend groß. Es standen ein paar einfache, handgemachte Möbelstücke darin: ein primitiver Lehnstuhl, davor ein flacher Tisch und ein paar Schemel. Am Fenster ein Schreibtisch mit einem zweiten Stuhl. Der Abt beleuchtete die Ecke mit der Taschenlampe. Auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes liniertes Notizheft mit einem Füller darauf. Auf einem Bord beim Fenster fand sich ein kleiner Stapel weiterer solcher Notizhefte, alle sehr zerlesen.


    Ein einziges Mal hatte er die hektische, gedrängte Schrift gesehen, mit der ihre Seiten gefüllt waren; zufällig, sie wären ihm nie gezeigt worden. Er dachte daran, wie das Ganze vor einigen Monaten unvermittelt angefangen hatte.


    Wie sie ihn gefunden hatten.


    Und auf welche wundersame Weise er zu ihnen gekommen war. Wundersam – das Wort besaß plötzlich einen ganz anderen Klang.


    Der Abt schob die Erinnerungen beiseite und wandte sich um. Das alles konnte warten.


    Er richtete den Lichtstrahl auf den Boden und lauschte einen Augenblick lang bewegungslos. Nichts war zu hören. Mit langsamen, zögernden Schritten ging er tiefer in die Höhle hinein, bis er zu der Nische kam, in der das schmale Bett stand.


    Es war leer.


    Der Abt fuhr herum, suchte mit der Taschenlampe die Höhlenwände ab. Sein Herz klopfte wild.


    «Pater Hieronymus?» Seine Stimme bebte. Die Worte klangen hohl, als sie von den Wänden widerhallten.


    Keine Antwort.


    Verblüfft kehrte er in die Hauptkammer zurück und stellte sich vor eine Wand.


    Seine Hand zitterte, als er die Taschenlampe nach oben richtete, wo die Wand sanft in die kuppelartige Decke der Höhle überging. Er betrachtete die ganze Wand, vom Höhleneingang bis zum hinteren Ende der Kammer.


    Genau so hatte er die Zeichnungen in Erinnerung gehabt.


    Ein einziges Symbol war mit weißer Farbe in zahllosen Wiederholungen sorgfältig auf den glatten Fels gemalt worden. Die Wand war bis auf den letzten Zentimeter damit bedeckt.


    Es war leicht wiederzuerkennen.


    Er hatte es gerade im Fernsehen gesehen, am Himmel über der Antarktis.


    Yusuf hatte recht.


    Und er hatte gut daran getan, zu ihnen zu kommen.


    Mene mene tekel upharsin. Schon oft hatte er angesichts dieser Zeichen an das Alte Testament denken müssen, an die Schrift an der Wand im Palast von König Belsazar. Niemand hatte das Orakel verstanden. Gezählt, gewogen, geteilt. Der Prophet Daniel hatte die Worte als Einziger deuten können, hatte den Untergang des Königreichs vorausgesehen. Was bedeutete das Zeichen an den Wänden der Höhle nur? Und weshalb war es am Himmel erschienen? Ohne den Blick abzuwenden, sank der Abt auf die Knie und begann still zu beten.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 10

    


    Hoch über der Einsiedelei saß Pater Hieronymus auf dem Gipfel des kahlen Berges und betrachtete die eindrucksvolle Landschaft, die sich unter ihm erstreckte. Gerade stieg hinter den Bergen die Sonne auf, beleuchtete ihre gezackten Spitzen und tauchte den Himmel in zartes Gold und Rosa.


    Der ausgemergelte Mann mit der Drahtbrille, den weißen Haarstoppeln und dem weiten langen Gewand kam fast jeden Morgen und Abend her. Zwar setzte ihm der steinige Aufstieg körperlich sehr zu, aber er brauchte die Flucht aus der erdrückenden Einsamkeit und Enge der Höhle. Und der Berg belohnte ihn oft weit über seine Hoffnungen hinaus. Nicht nur mit dem ehrfurchtgebietenden Anblick von Gottes herrlicher Schöpfung.


    Er wusste immer noch nicht, warum er hier war, was ihn an diesen Ort geführt hatte. Er war nicht der Erste, der in dieses Tal kam, um Gott zu dienen. Seit Hunderten von Jahren kamen Männer wie er, tiefgläubige Männer, die angesichts der Reinheit und der Wucht der gewaltigen Ödnis dieses Tals Gottes Gegenwart spürten. Aber sosehr er auch in den endlosen Nächten in der Höhle darüber nachdachte, er konnte sich nicht erklären, was ihn dazu gebracht hatte, das Waisenhaus zu verlassen – das er gerade erst eröffnet hatte, Hunderte von Meilen weiter südlich, ein Stück hinter der Grenze zum Sudan. Vielleicht gab es keine Erklärung. Vielleicht war es einfach der Ruf einer höheren Macht, dem er hatte folgen müssen.


    Und dennoch… fürchtete er sich.


    Ihm war klar, dass dazu kein Anlass bestand. Es war eine Gnade Gottes, ein Segen. Ihm war ein Weg offenbart worden, und auch wenn er nicht verstand, wohin die Reise führte, so war es doch eine große Ehre, dass ihm solche Gnade zuteilwurde. Und dennoch…


    Die Nächte schreckten ihn am meisten. Er erwachte in kalten Schweiß gebadet, geweckt vom Heulen des Windes oder vom Kläffen der wilden Hunde, die das unfruchtbare Bergland durchstreiften. In solchen Momenten war er sich seiner extremen Isolation am deutlichsten bewusst. Der Berg war ein fürchterlicher Ort. Kaum etwas überlebte hier. Die frühen Asketen, die Eremiten, die sich von der Menschheit zurückgezogen und lange vor ihm in der Höhle gelebt hatten, waren hierhergekommen, um Gott näher zu sein, in dem Glauben, dass der einzige Weg zur Erleuchtung, der einzige Weg, Gott zu erfahren, in der Abgeschiedenheit lag. Oben auf dem zerklüfteten, nackten Fels hatten sie den Verlockungen ausweichen und sich von allen Spuren irdischen Begehrens frei machen können, um sich auf das Einzige zu konzentrieren, was sie Gott näher brachte: das Gebet. Aber damit war der Berg zum Schlachtfeld geworden. Sie hatten in der Überzeugung für die Menschheit gebetet, dass ein jeder Mensch fortwährend von Dämonen bestürmt würde – allen voran sie selbst. Und je höher sie ihr Bollwerk aus Gebeten errichteten, desto stärker wähnten sie sich dem Ansturm der Mächte des Bösen ausgesetzt.


    Bevor er auf den Berg kam, hätte Pater Hieronymus abgestritten, diese reichlich düstere Weltsicht zu teilen. Aber nach mehreren Monaten in der Einsiedelei und den Höllenqualen der einsamen Reflexion war er da nicht mehr so sicher.


    Dennoch musste er diesen Weg weitergehen. Er musste die vor ihm liegenden Herausforderungen annehmen, anstatt vor ihnen zurückzuweichen.


    Das war seine Berufung.


    Tagsüber ging es besser. Wenn er nicht auf dem Berg war, verbrachte er seine Zeit in stiller Einkehr, betend oder schreibend. Noch etwas, das er nicht verstand, das ihm Angst machte.


    Das Schreiben.


    Anscheinend wollte der Strom von Worten, von Gedanken und Ideen und Bildern – von einem bestimmten Bild vor allem – kein Ende mehr nehmen. Und wenn die Inspiration kam, euphorisierend und furchteinflößend zugleich, dann konnte er die Wörter gar nicht schnell genug aufschreiben. Und doch war er sich nicht sicher, woher sie kamen. Sein Verstand dachte, seine Hand schrieb sie nieder, und doch war es, als kämen sie von anderswo, als strömten sie durch ihn hindurch wie durch ein Gefäß, das Sprachrohr eines höheren Wesens oder klügeren Geistes. Und auch das war eine Gnade. Denn die Schönheit der Worte war über jeden Zweifel erhaben, auch wenn er aufgrund seiner persönlichen Glaubenserfahrung nicht mit allem einverstanden war.


    Er nahm den Anblick der in der Morgensonne leuchtenden Gipfel in sich auf, dann schloss er die Augen, neigte den Kopf in den Nacken und ordnete seine Gedanken. Wenig später setzte der Strom von Worten ein. Er blieb nie aus. Pater Hieronymus hörte ihn so deutlich, als säße jemand neben ihm und flüstere sie ihm ins Ohr.


    Er lächelte, versunken, konzentriert. Die aufgehende Sonne wärmte sein Gesicht, während er die Worte in sich aufnahm, die ein Wunder waren, eine Offenbarung.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 11


      BOSTON, MASSACHUSETTS

    


    Schneeflocken bestäubten den schwachbeleuchteten Gehweg, als Bellinger vor der kleinen Bar aus dem Taxi stieg. Die Emerson Street in South Boston war eine ruhige, schmale Straße.


    Es war schon spät, und ihm schlug eisige Kälte entgegen. Kein Wunder kurz vor Weihnachten, aber dieser Winter versprach besonders hart zu werden. Als Bellinger sich umdrehte, um in die Bar zu flüchten, stieß er mit einer Frau zusammen, die plötzlich aus dem Halbdunkel aufgetaucht war. Hektisch wich sie aus und entschuldigte sich, dann lief sie an ihm vorbei und rief nach dem Fahrer. Bellinger erhaschte einen Blick auf ihr sanftes, attraktives Gesicht, das von rotbraunen schulterlangen Haaren und dem hochgeklappten Kragen ihres Mantels eingerahmt war. Bevor er etwas sagen konnte, war sie in das Taxi gesprungen, und es fuhr an.


    Einen Moment lang stand er da und sah ihm nach, wie es um die Ecke verschwand, dann betrat er die Bar.


    Matt Sherwood hatte den Treffpunkt vorgeschlagen. Es war eine der einfachen Kneipen, wie sie für diese Gegend typisch waren. Preiswertes Bier, dazu Hähnchenflügel, schummrige Beleuchtung, eine Dartscheibe. Hier und da war symbolisch ein bisschen Weihnachtsschmuck verteilt worden, billiges Zeug aus China. Der Laden war weder zu voll noch zu leer, was gut war. Bellinger wollte nicht, dass jemand ihr Gespräch mitbekam.


    Als ihm klar wurde, dass er beim Hereinkommen unwillkürlich geprüft hatte, ob sie hier gefahrlos miteinander reden konnten, war er überrascht. Sonst war er doch nicht so paranoid. Er atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen, aber während er sich in der Bar nach Matt umsah, wurde er das Gefühl nicht los, dass er verfolgt wurde.


    Die Gäste waren bunt gemischt. Cliquen junger, gutgekleideter Karrieretypen machten einen drauf; in hartem Kontrast dazu kauerten einzelne Gäste auf ihren Barhockern wie Geier mit Schlafstörungen und starrten mit leeren Augen in ihren Whisky. Aus einer Jukebox am anderen Ende des Raums kam Achtziger-Jahre-Rock, der ein wenig blechern klang, aber gerade die richtige Lautstärke hatte.


    Er entdeckte Matt in einer Ecknische. Als er sich den Weg durch die Menschentraube am Tresen bahnte, klingelte sein Handy. Er blieb kurz stehen, holte es heraus und sah auf das Display. Es war Jabba. Bellinger beschloss, den Anruf zu ignorieren, und schob das Handy wieder in die Tasche.


    Obwohl er über seinen Drink gebeugt saß, war kaum zu übersehen, wie riesig Matt Sherwood war. Er war über eins neunzig groß, einen ganzen Kopf größer als Bellinger. In den zwei Jahren seit ihrer letzten Begegnung hatte er sich kaum verändert. Immer noch dieselbe grüblerische Miene, dasselbe kantige Gesicht, dieselben kurzgeschorenen Haare, dieselben Augen, die viel sahen, aber wenig preisgaben. Er sah allenfalls ein bisschen besser aus als vor zwei Jahren. Kein Wunder, sie hatten sich kurz nach Dannys Beerdigung zum letzten Mal gesehen. Matt hatte seinem jüngeren Bruder sehr nahegestanden.


    Was es umso schwieriger machte, alles wieder auszugraben.


    Als Bellinger auf die Bank glitt, ohne seinen Mantel auszuziehen, begrüßte Matt ihn mit einem Nicken. «Was ist los?»


    Genau so hatte ihn Bellinger im Gedächtnis. Lakonisch, auf den Punkt. Ein Mann, der nicht um den heißen Brei herumredete – was verständlich war. Zeit war ein kostbares Gut für Matt Sherwood. Ihm war schon genug davon abhandengekommen.


    Bellinger brachte ein schiefes Lächeln zustande. «Schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?»


    «Bestens. Ich kann mich vor Aufträgen gar nicht retten, wo gerade dermaßen viel Boni ausgeschüttet werden.» Er neigte den Kopf zur Seite und bedachte Bellinger mit einem spöttischen, wissenden Blick. «Was ist los, Vince? Für unsereins ist doch längst Schlafenszeit. Du hast gesagt, wir müssen reden.»


    «Stimmt, und ich bin heilfroh, dass du kommen konntest. Es ist nämlich so…» Bellinger zögerte. Das Thema anzuschneiden war schwer. «Ich habe über Danny nachgedacht.»


    Matt sah ihn kurz an, ließ seinen Blick durch die Bar schweifen, sah dann wieder ihn an. «Über Danny? Inwiefern?»


    «Na ja, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, nach der Beerdigung… Es kam alles so plötzlich, und wir hatten eigentlich gar keine Gelegenheit, über alles, was passiert ist, zu reden.»


    Matt musterte ihn. «Er ist bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben gekommen. Das weißt du doch. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.»


    «Ich weiß, aber… Was weißt du noch darüber? Was hat man dir erzählt?»


    Matts skeptischer Blick verriet, dass er seine Taktik genau durchschaute. «Warum willst du das wissen, Vince? Ausgerechnet jetzt?»


    «Gib mir noch eine Sekunde, okay?… Was hat man dir erzählt? Wie ist es passiert?»


    «Der Hubschrauber ist vor der Küste Namibias abgestürzt. Technisches Versagen. Vermutlich durch einen Sandsturm ausgelöst, aber das konnte nie nachgewiesen werden. Das Wrack ist nie geborgen worden.»


    «Warum nicht?»


    «War sinnlos. Es war ein Privathubschrauber, eine Chartermaschine, und seine Überreste lagen auf dem Grund des Ozeans verstreut. Ist angeblich nicht besonders tief dort, aber die Strömung soll übel sein. Darum nennt man die Gegend ja auch die ‹Tore der Hölle›.»


    «Und was war mit den Leichen?»


    Matt verzog leicht das Gesicht. «Sind auch nie vollständig geborgen worden.»


    «Warum nicht?»


    Matts Stimme wurde etwas lauter. «In dem Gebiet wimmelt es von Haien, und was die sich nicht holen, erledigt der Wellengang. Das ist die Skelettküste, verdammt nochmal. Da gab es nichts zu bergen.»


    «Dann hattet ihr nichts…»


    «Ja, genau. Wir hatten nichts zum Beerdigen. Der Sarg war leer, Vince. Es war lächerlich: Wir haben eine leere Kiste verbrannt und das schöne Holz umsonst verschwendet, aber uns blieb nichts anderes übrig. Damit mein Vater einigermaßen damit abschließen konnte. Willst du mir jetzt endlich sagen, warum wir hier sind?»


    Bellinger sah weg, studierte die Gesichter ringsum. Kalter Schweiß brach ihm aus, und er merkte, dass er Kopfschmerzen bekam. «Hast du heute die Nachrichten gesehen?»


    «Nein, warum?»


    Bellinger nickte. Er fragte sich, wie er weitermachen sollte.


    «Vince, was ist los?»


    Bellingers Blackberry piepte. Eine SMS. Er ließ die Hände auf dem Tisch. Für Jabba fehlte ihm gerade die Geduld.


    Er sah Matt an und beugte sich vor. «Ich glaube, dass Danny ermordet worden sein könnte.» Er machte eine Pause. «Oder noch schlimmer.»


    «Noch schlimmer? Was könnte schlimmer sein als das?»


    «Vielleicht hält man ihn irgendwo fest. Zusammen mit seinen Kollegen.»


    «Was? Wovon zum Teufel sprichst du?»


    Bellinger bedeutete ihm mit einer Geste, leiser zu sprechen, und beugte sich noch näher zu ihm. «Vielleicht haben sie Danny und die anderen umgebracht und den Hubschrauberabsturz nur vorgetäuscht. Oder sie halten sie irgendwo gefangen und zwingen sie, weiter an dem Projekt zu arbeiten.» Er sah sich nervös in der Bar um. «Ich meine, denk doch mal darüber nach. Wenn du dir einen Haufen Genies zusammensuchst, die etwas für dich entwickeln sollen, würdest du dann nicht sicherstellen wollen, dass sie dableiben, bis sie ihre geheime Mission beendet haben und du bekommen hast, was du wolltest?»


    Sein Smartphone piepte erneut.


    «Geheime Mission? Du redest wirres Zeug.»


    Bellinger flüsterte jetzt fast. «Heute ist etwas passiert, Matt. In der Antarktis. Da ist dieses Ding am Himmel aufgetaucht. Es war überall in den Nachrichten. Ich glaube, Danny hatte was damit zu tun.»


    «Und wie kommst du darauf?»


    Bellinger zitterte vor Anspannung. Wieder meldete sich sein Blackberry, aber er ignorierte es. «Danny hat da an etwas gearbeitet. Er hat mit dezentraler Datenverarbeitung experimentiert und mir ein bisschen was davon gezeigt. Die Möglichkeiten, die da drinsteckten, Mann, da konnte einem richtig schwindelig werden. Dein Bruder war brillant, aber das weißt du ja selbst. Und dann tauchte plötzlich Reece auf und schnappte ihn sich für dieses Projekt mit den Biosensoren, und–»


    «Reece?»


    «Dominic Reece. Sein Prof am MIT. Sein Guru. Er saß auch in dem Hubschrauber. Zusammen mit Danny.» Er sah Matt beinahe entschuldigend an. «Jedenfalls war es ein großartiges Projekt. Diese Sensoren hätten wer weiß wie viele Leben retten können, und–»


    Sein Handy meldete sich zum vierten Mal.


    Er hatte den Faden verloren. Verärgert zog er das Handy aus der Tasche. Er zog eine Grimasse, klickte sich zu seiner Mailbox durch und sah, dass drei Nachrichten von derselben Nummer eingegangen waren.


    Nicht von Jabbas Nummer. Sondern von einer Nummer, die er nicht kannte.


    Er rief die neueste Nachricht auf.


    Die knappen Zeilen auf dem Display trafen ihn wie ein Vorschlaghammer.


    Kein weiteres Wort, wenn dir dein Leben lieb ist, und raus aus der Bar.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 12

    


    «Ich glaube, dass Danny ermordet worden sein könnte.»


    Das winzige Mikrophon unter dem Aufschlag von Bellingers Mantel funkte die Worte direkt an die Ohrhörer der drei Personen in dem Transporter, der in der Emerson Street stand.


    Auch in der Bar saßen zwei Personen mit Ohrhörern, die jedoch durchsichtig und somit kaum zu sehen waren. Sie hörten ebenfalls alles mit.


    Im Transporter sah der Leiter der Observierungsaktion seine Kollegin mit den rotbraunen Haaren an. Sie hatte gute Arbeit geleistet. Nicht nur mit ihren flinken Fingern. Bellinger war nicht der Erste, der sich von ihrer Ausstrahlung hatte ablenken lassen.


    Aber nun galt es, ihn unter Kontrolle zu bringen.


    Die Stimme eines der Männer in der Bar knallte ihnen in die Ohren. «Er holt es nicht raus.»


    Der Leiter runzelte die Stirn und hob sein Armbandmikrophon. «Ich schicke sie nochmal ab. Macht euch bereit einzugreifen, wenn er wieder nicht reagiert.»


    Wieder die raue Stimme: «Sind startklar.»


    Er drückte erneut auf Senden.


    


    Bellinger starrte auf sein Smartphone, dann sah er sich hektisch in der Bar um. Panisch fast.


    «Was ist?», fragte Matt.


    Bellinger blinzelte. Er schien Probleme mit den Augen zu haben, wirkte verwirrt.


    «Vince. Was ist denn?»


    Bellinger sah ihn an. «Ich habe mich geirrt.» Er schien die Worte kaum hinauszubekommen. «Vergiss, was ich gesagt habe.»


    «Was?»


    Bellinger stand schwankend auf. Er sah Matt an, und in seinen Augen stand Furcht. «Vergiss es einfach, ja? Ich muss gehen.»


    Matt sprang auf und bekam Bellinger am Arm zu fassen. «Hör auf mit dem Quatsch, Vince. Was ist denn los?»


    Bellinger riss sich los, fuhr zu ihm herum und schubste ihn so heftig, dass Matt überrascht nach hinten fiel und mit dem Kopf an die Holzkante der Nische schlug. Die Leute am Tresen wichen erschrocken zurück.


    Matt kämpfte sich mit dröhnendem Schädel hoch und sah gerade noch, wie Bellinger im Feierabendgewühl vor dem Tresen verschwand.


    Er eilte ihm nach, nutzte die Lücken, die sich hinter Bellinger zwischen den Gästen aufgetan hatten, hastete durch die Tür nach draußen und blieb wie angewurzelt stehen. Zwei kräftige Männer verfrachteten Bellinger gerade gewaltsam in den Laderaum eines Lieferwagens.


    «Hey!» Matt ging zum Angriff über, aber kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, da krachte ihm etwas ins Kreuz, und er stürzte nach vorn auf den verschneiten Gehweg.


    Der Aufprall war übel. Schmerz durchschoss seinen rechten Ellenbogen. Noch bevor er sich wieder aufrappeln konnte, wurde er von vier starken Händen hochgerissen, ihm wurden die Arme auf den Rücken gedreht, er wurde zum Transporter geschoben und hineingeworfen.


    Benommen landete er auf der kahlen Ladefläche aus geriffeltem Metall und hörte, wie die Türen hinter ihm zuschlugen. Als der Wagen anfuhr, schrie jemand gedämpft. Matt hob mühsam den Kopf und sah Bellinger, die beiden bulligen Männer und vorn den vagen Umriss einer Frau mit schulterlangen Haaren. Einer der Männer saß auf Bellinger und presste ihm eine Hand auf den Mund. Der andere beugte sich über Bellinger und hielt etwas in der Hand, das wie ein übergroßer Elektrorasierer aussah.


    Ein zunächst kaum hörbarer, dann immer schrillerer Ton drang an sein Ohr. Matt konnte ihn in seiner Benommenheit zunächst nicht einordnen, obwohl er ihm bekannt vorkam. Er versuchte sich weiter aufzurichten, aber einer der Männer, die ihn hier hineinverfrachtet hatten, trat ihm ins Kreuz. Eine Welle der Übelkeit durchströmte ihn. Da wurde ihm klar, woher dieser Ton kam. Die Gegner verwendeten eine Elektroschockpistole. Matts ganzer Körper spannte sich an.


    Vorsichtig linste er zu Bellinger. Der zweite Mann senkte die Hand und verpasste Bellinger eine Ladung mit dem Taser. Kurz flackerte bläuliches Licht im Laderaum auf. Ein Stoß von zwei Sekunden genügte, um einem gesunden Mann massive Muskelkrämpfe zu bescheren; drei Sekunden machten aus ihm normalerweise das schluchzende Äquivalent eines Fisches, der auf dem Trockenen herumzuckte. Bellinger bekam eine volle Fünf-Sekunden-Packung, und Matt wusste aus eigener Erfahrung, was das für eine Wirkung auf den Wissenschaftler haben würde. Keine schöne Erfahrung, erst recht nicht, wenn einem der Stromstoß von Gefängniswärtern verpasst wurde, die auch als Neandertaler durchgegangen wären. Bei dem Ton stellten sich ihm alle Körperhaare auf. Ein Stoß mit dem Taser fühlte sich an, als bekäme man in jede einzelne Pore eine Nadel gerammt, und zwar gleichzeitig.


    Der Transporter bog nach links ab, sodass der Druck auf Matts Rücken kurz nachließ. Er sah, dass der Folterknecht den Taser endlich zurückzog und ein sehr viel kleineres Gerät hervorholte. Es glitzerte im Licht der wandernden Scheinwerfer. Eine Spritze. Er stieß sie Bellinger unterhalb des Nackens in den Rücken.


    Bellinger hörte auf zu zucken.


    «Das war’s», verkündete der Mann ohne eine Spur von Anstrengung oder Unbehagen in der Stimme. Als wäre es die reinste Routine für ihn.


    Der Bulldozer, der auf Matt saß, fragte: «Was machen wir mit dem hier?»


    Der Mann, der Bellinger ausgeknockt hatte, überlegte kurz. «Dieselbe Behandlung.»


    Nicht die Antwort, auf die Matt gehofft hatte. Andererseits hatte vermutlich keine der Antworten, die im Bereich des Möglichen lagen, ihren Reiz.


    Eines wusste er: Er würde nicht stillhalten und zulassen, dass man ihn mit einer Million Volt grillte.


    Er sah aus dem Augenwinkel, wie der Mann mit dem Taser nach hinten kam. Das bedrohliche Schrillen baute sich erneut auf.


    Genau in diesem Moment bog der Transporter erneut ab, nach rechts diesmal.


    Zeit, ein Spielverderber zu sein.


    Das Gewicht des Mannes in seinem Kreuz verschob sich leicht. Matt nahm jede Unze Zorn und Kraft zusammen und drehte sich unvermittelt nach links, so fest er konnte. Sein Bewacher hatte damit nicht gerechnet und fiel gegen die Wand des Lieferwagens. Matt kam hoch, ging weiter in die Drehung und verschränkte dabei die Hände, benutzte seine ausgestreckten Arme wie einen Baseballschläger.


    Er erwischte den Mann an der Nase, die mit einem lauten Geräusch brach. Er knallte mit dem Kopf gegen die Wand und brach zusammen, krümmte sich vor Schmerzen.


    Matt hatte keine Zeit, sich an dem Anblick zu erfreuen. Er musste noch mit den drei anderen fertig werden. Sein zweiter Bewacher stürzte schon auf ihn zu. Matt ging aus der Drehung über den Ellbogen in eine Rolle und erwischte den Angreifer mit dem Fuß am Hals. Der Mann schlug mit der Stirn gegen die Ladetüren, Matt sprang auf, packte seinen Kopf und rammte ihn gegen sein Knie. Etwas im Gesicht des Mannes brach, und Matt riss ihn herum, stieß ihn in den vorderen Teil des Lieferwagens. Der Mann stolperte in die beiden anderen Schläger hinein.


    Matt wusste, dass ihm höchstens ein, zwei Sekunden blieben, bis sie den Bewusstlosen beiseitegestoßen hatten. Und er wusste, dass er mit ihnen nicht so leicht fertig werden würde.


    Es gab nur eine Möglichkeit, und er zögerte nicht.


    Er packte den Griff der Ladetür, stieß sie auf und warf sich, obwohl er die Scheinwerfer eines hinter ihnen fahrenden Autos sah, aus dem Wagen.


    Ihm war nur ein kurzer freier Fall vergönnt, dann schlug er auf dem Asphalt auf. Es war mehr als brutal. Seine linke Körperseite, Schulter und Hüfte, bekam das meiste ab, und als er sich mehrmals überschlug, versank er in einem Wirbel aus grellem Schmerz, vorbeihuschenden Lichtern und schwarzem Asphalt. Mit ohrenbetäubendem Kreischen raste etwas auf ihn zu. Ein Auto, mit quietschenden Bremsen. Die Stoßstange kam immer näher.


    Schließlich hielten sie beide gleichzeitig an, synchron, wie in einer Stuntshow, Matt nur Zentimeter von dem Auto entfernt. Geblendet von den Schmerzen und dem Scheinwerferlicht, konnte Matt die Hitze spüren, die aus dem Kühlergrill drang, es stank nach verbranntem Gummi und heißen Bremsklötzen. Seine Schulter schien in Flammen zu stehen. Er holte tief Luft und setzte sich auf, sah die Straße hinab. Der Lieferwagen entfernte sich rasch. Einer der Männer streckte gerade den Arm aus und riss die Wagentür wieder zu.


    Matt kämpfte sich hoch. Sein linkes Bein knickte unter ihm weg, aber er stützte sich gegen den Kotflügel des Autos und stolperte zum Seitenfenster an der Fahrerseite hinüber. Der Mann, der über sechzig sein musste, starrte ihn fassungslos an. Matt bückte sich zum Fenster, das immer noch geschlossen war. Er bedeutete dem Fahrer, es herunterzulassen, aber der Mann schien vor Angst wie gelähmt.


    Matt klopfte an die Scheibe. «Machen Sie das Fenster auf!» Er zeigte es mit der Hand. «Nun machen Sie schon!»


    Der Mann zögerte, dann schüttelte er den Kopf, tiefe Falten auf der Stirn.


    Matt fuhrwerkte am Türgriff herum, aber sie war verriegelt. Er schlug mit der flachen Hand ans Fenster. «Aufmachen, verflucht nochmal!»


    Wieder schüttelte der Mann kaum merklich den Kopf, warf einen nervösen Blick in den Rückspiegel, sah noch ein letztes Mal zu Matt, dann gab er Gas. Matt wich zurück und sah hilflos zu, wie das Auto in der Dunkelheit verschwand.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 13


      KLOSTER DER SYRER, WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    Goldenes Licht erstrahlte in der Ferne am Horizont, als die drei Männer den Berg hinabstiegen.


    Sie hatten fast eine Stunde lang vergeblich auf Pater Hieronymus gewartet und sich schließlich auf den Rückweg gemacht. Während des Abstiegs und der Rückfahrt wechselten sie kein Wort miteinander. Der Abt hatte auf die Frage des jungen Mönches, ob sie denn richtig vermutet hatten, nur genickt und es dabei belassen.


    Er musste nachdenken.


    Yusuf brachte den Wagen vor dem Kloster zum Stehen und bot an hierzubleiben, falls er gebraucht wurde. Der Abt lehnte dankend ab, dann verdüsterte sich seine Miene.


    «Yusuf, was du heute erfahren hast, muss unbedingt unter uns bleiben. Niemand darf davon erfahren. Haben wir uns verstanden?»


    Yusuf nickte und küsste dem Abt die Hand. «Bi amrak, abouna.» Wie Ihr wünscht, Vater.


    Der Abt sah ihn einen Augenblick lang eindringlich an, um seine Ermahnung zu unterstreichen, dann entließ er ihn mit einem Nicken. Yusuf stieg wieder in den Previa und fuhr davon.


    «Was machen wir jetzt?», fragte Bruder Amin.


    Der Blick des Abtes folgte dem immer kleiner werdenden SUV. «Als Erstes will ich beten. Das alles ist… beunruhigend. Möchtest du dich mir anschließen?»


    «Gern.»


    Sie betraten das Kloster durch das kleine Tor in der breiten, zwölf Meter hohen Mauer. Gleich innerhalb der Befestigung erhob sich rechts von ihnen stolz die quasr im Morgenlicht, die Festung, ein vierstöckiger weißer Würfel, über den in unregelmäßigen Abständen kleine rechteckige Fensteröffnungen verteilt waren. Die hölzerne Zugbrücke war heutzutage ständig heruntergelassen. Das war nicht immer so gewesen. Das aus dem sechsten Jahrhundert stammende Kloster war während seiner wechselvollen Geschichte mehrmals wiederaufgebaut worden.


    Das Wadi an-Natrun oder Natrontal verdankte seinen Namen dem reichhaltig vorhandenen Natriumkarbonat in seinem Boden, das eine wichtige Rolle bei der Mumifizierung spielte, und stellte die Geburtsstätte des christlichen Mönchstums dar. Die Tradition ging auf das dritte und vierte Jahrhundert zurück, als Tausende Anhänger Christi vor der Verfolgung durch die Römer dorthin geflohen waren. Jahrhunderte später waren sie in noch größerer Zahl gekommen – diesmal, um der Verfolgung durch die Moslems zu entgehen. Das Tal hatte für gläubige Christen eine besondere Bedeutung: Hier hatten sich Maria, Josef und ihr kleiner Sohn auf der Flucht vor den Männern König Herodes’ ausgeruht, bevor sie nach Kairo weitergewandert waren.


    Zunächst hatten die kleinen Gemeinden der frühen Christen in den Höhlen gelebt, mit denen die flachen Bergketten am Rand der Wüste gesprenkelt waren, und sich vom kargen Ertrag der verstreuten Oasen ernährt. Bald begannen sie mit dem Bau von Klöstern. Sie hofften, ihrem Gott dort in Frieden und Sicherheit dienen zu können, aber die Bedrohungen ließen nie nach, für Jahrhunderte nicht. Wüstenstämme übernahmen das Vernichtungswerk der Römer und erwiesen sich als noch gnadenloser. Der brutalste dieser Angriffe, 817 durch Berber ausgeführt, dezimierte die Bewohner des Klosters. Wenn es nicht von Menschenhand bedroht war, tat die Natur ein Übriges: So überlebte im vierzehnten Jahrhundert nur ein einziger Mönch einen Ausbruch der Pest. Doch die Beharrlichkeit und Hingabe der heiligen Männer riefen das Kloster ein ums andre Mal wieder ins Leben, und heute beherbergte es mehr als zweihundert Mönche, die in die Fußstapfen der Wüstenväter des Alten Testaments traten und hierherkamen, um den Ablenkungen des Alltagslebens und den irdischen Begierden zu entfliehen, um gegen ihre inneren Dämonen anzukämpfen und für das Heil der Menschheit zu beten.


    Das Tal stellte seit den allerersten Tagen der Bewegung eine Oase der Christenheit dar. Hier war die Mönchstradition entstanden, lange bevor die Christen Europas sie übernommen hatten. Über Jahrhunderte hinweg hatte seine trostlose Wüste zutiefst religiöse Männer angezogen. Und im Morgengrauen dieses ahnungsvollen Tages hielt der Abt es für durchaus möglich, dass das Tal gerade an neuer Bedeutung für die Gläubigen gewonnen hatte.


    Allein… ihn schreckte der Gedanke.


    Denn die Welt war inzwischen eine ganz andere.


    Technisch zweifelsohne viel weiter entwickelt. Zivilisierter vielleicht auch – in mancher Hinsicht, manchen Gegenden. Aber im Kern war sie so gewalttätig und räuberisch geblieben wie immer, hatte sie sich vielleicht sogar zum Schlimmeren entwickelt.


    Der Abt ging mit dem Mönch an der Feste vorbei durch den Hof, der auf der einen Seite zur Kapelle der neunundvierzig Märtyrer führte, einer Kuppel mit einem einzelnen Raum, die dem Gedenken an die Mönche gewidmet war, die 444 während eines Berberangriffs ihr Leben gelassen hatten, und auf der anderen Seite zur Kirche der Heiligen Jungfrau, der wichtigsten Andachtsstätte des Klosters. Glücklicherweise waren noch keine anderen Mönche dort, aber der Abt wusste, dass sie nicht mehr allzu lang allein bleiben würden.


    Er führte den Mönch durch das Hauptschiff in den khurus, den Chorraum. Als er das prachtvolle Holzportal durchschritt, das die beiden Bereiche voneinander trennte, schweifte sein Blick nach oben zu dem Wandgemälde, das die Halbkuppel zierte, eine tausend Jahre alte Darstellung von Mariä Verkündigung, die er unzählige Male betrachtet hatte. Darauf waren vier Propheten und der Erzengel Gabriel um die Heilige Jungfrau versammelt. Unwillkürlich fiel sein Blick auf den ersten Propheten zu Marias Rechter, Ezechiel, und der Anblick jagte ihm einen Schauer den Rücken hinab. Und während er die ganze nächste Stunde lang verzweifelt um Erleuchtung betete, konnte sein erschöpfter Verstand den Gedanken an die Vision des Propheten nicht abschütteln: wie sich die Himmel auftaten und Feuerräder darin wirbelten. Wie sie bernsteinfarben loderten und über den Häuptern kreisten, furchtbar anzusehen, wie ein strahlender Kristall. Und wie das alles von der Stimme Gottes gekündet hatte.


    Seite an Seite beteten sie vor dem schwarzen Altar aus Stein, warfen sich wieder und wieder auf den kalten Boden, wie es der frühchristlichen Gebetstradition entsprach und später vom Islam übernommen worden war.


    


    «Hätten wir nicht länger auf ihn warten sollen?», fragte Amin. Die Sonne stand inzwischen wärmend am Osthimmel, und sie befanden sich in dem kleinen, jüngst restaurierten Museum des Klosters – allein. «Vielleicht ist ihm ja etwas zugestoßen.»


    Auch dem Abt war diese Befürchtung wiederholt durch den Kopf gegangen. Dennoch zuckte er stoisch die Schultern. «Er ist schon viele Monate auf dem Berg und wird wissen, wie man dort zurechtkommt.»


    Nach einem Moment der Stille räusperte sich der junge Mönch. «Vater, was werden wir jetzt tun?»


    «Ich weiß nicht recht. Ich begreife nicht, was hier vor sich geht.»


    Amin riss ungläubig die Augen auf: «Ein Wunder. Es ist doch ein Wunder.»


    Der Abt runzelte die Stirn. «Hier geschieht etwas, das sich unserem Verständnis entzieht, ja. Aber gleich von einem Wunder auszugehen…»


    «Was gibt es denn sonst für eine Erklärung?»


    Der Abt schüttelte wortlos den Kopf.


    «Ihr habt es doch selbst gesagt», beharrte der junge Mönch. «Als Ihr das Zeichen im Fernsehen gesehen habt.»


    Dem Abt schossen Bilder durch den Kopf. Vom Tag, an dem sie ihren Gast in der Wüste gefunden hatten. Von seinem schrecklichen Zustand. Von seiner Genesung. Von seinem ersten Tag in der Höhle.


    Wieder drängte sich ihm das Wort wundersam auf.


    «Es passt zu keiner der Prophezeiungen im Buch der Bücher», sagte er schließlich.


    «Muss es das denn?»


    «Aber, aber, Bruder. Du willst doch wohl nicht ihren Wahrheitsgehalt anzweifeln?»


    «Wir erleben gerade ein Wunder, Vater! Wir lesen nicht erst Jahrhunderte später darüber – in der Gewissheit, dass die Darstellung unzählige Male übersetzt und ausgeschmückt und verfälscht worden ist. Wir erleben es. Hier. In der heutigen Zeit.» Der Mönch machte eine Pause. «Und uns steht die geballte Macht der modernen Kommunikation zur Verfügung.»


    «Du möchtest, dass die Menschen davon erfahren?»


    «Sie wissen doch schon von dem Zeichen. Ihr habt die Frau in den Nachrichten gesehen. Der Bericht wird Millionen Menschen erreicht haben.»


    «Dennoch… Solange wir nicht genau wissen, was hier vor sich geht, dürfen wir nicht zulassen, dass es an die Öffentlichkeit gerät.»


    Amin breitete die Arme aus. «Liegt das denn nicht auf der Hand, Vater?»


    Ob der Inbrunst in seinem Blick nickte der Abt nachdenklich. Amins Überschwang war nachvollziehbar, aber der Sache nicht förderlich. Gewiss, man durfte nicht die Augen verschließen. Man musste sich stellen. Aber sie mussten Sorgfalt und Achtsamkeit walten lassen.


    «Wir sollten die Schriften noch einmal studieren», entschied er. «Und unseren Papst um Rat fragen. Vor allem aber müssen wir zur Höhle zurückkehren und mit Pater Hieronymus reden. Ihm erzählen, was passiert ist. Vielleicht weiß er ja etwas damit anzufangen.»


    Amin trat näher. «Was Ihr sagt, klingt sehr vernünftig. Aber es ändert nichts daran, dass wir es nicht für uns behalten dürfen. Die Gnade Gottes wurde uns zuteil. Wir sind es Ihm schuldig, sie mit der Welt zu teilen. Die Menschen müssen davon erfahren, Vater. Die Welt muss davon erfahren.»


    «Dafür ist es zu früh», beharrte der Abt. «Diese Entscheidung steht uns nicht zu.»


    «Vergebt mir, Vater, aber ich glaube, Ihr macht einen Fehler. Es wird andere geben, die das Zeichen für sich beanspruchen werden, viele andere. Sie werden die Botschaft beschmutzen und herabsetzen. Wir leben in einer zynischen Zeit ohne jede Moral. Scharlatane werden uns übertönen, und zwar ein für alle Mal. Wir dürfen nicht einfach abwarten. Wir müssen handeln, bevor sie ihre Vorstellung beginnen und die Erscheinung Gottes im Chaos versinkt.»


    Der Abt setzte sich und massierte sich mit den schwieligen Händen die Stirn. Der Raum schien sich um ihn herum zusammenzuziehen. Die Worte des jungen Mönches leuchteten ihm ein, aber er konnte sich zu diesem Schritt nicht durchringen. Nicht auszudenken, was die Folgen sein würden. Er saß da, der Zweifel lähmte seine Zunge, und er starrte stumm auf den steinernen Boden. Amin lauerte auf eine Antwort. Wieder erschien Ezechiels Vision vor seinem inneren Auge.


    Feuerräder, furchtbar anzusehen, wie ein strahlender Kristall, künden von der Stimme Gottes.


    Entschlossen sah der Abt auf, mit gefurchter Stirn. «Diese Entscheidung steht uns nicht zu. Wir müssen die Räte einschalten und die Angelegenheit Seiner Heiligkeit vorlegen. Sie werden entscheiden.»


    


    Eine Stunde später stand Bruder Amin im Schatten verborgen auf dem dunklen Flur.


    Es war ihm nicht gelungen, den Abt umzustimmen. Der Alte schien von den Ereignissen so überwältigt, dass er nicht in der Lage war, das ungeheure Ausmaß des Ereignisses zu erfassen. Davon wollte der junge Mönch sich nicht bremsen lassen.


    Er würde die Angelegenheit selbst in die Hände nehmen müssen. Er sah sich um, ob er auch wirklich allein war, dann griff er zum Telefon.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 14


      WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    Keine zwei Kilometer von dem Bergkamm entfernt, den die beiden Mönche und der Fahrer hinuntergeklettert waren, trottete kurz darauf ein vierzehnjähriger Junge müde seiner kleinen Herde hinterher.


    Trotz des frühen Aufstehens mochte der Junge die Morgenstunden am liebsten, da ging es ihm genauso wie den sieben Ziegen seines Vaters. Die Sonne stand noch tief, und das Tal war in die Schatten der umliegenden Berge getaucht. Bald würde die Hitze unerträglich sein, aber noch genoss er die kühle Brise, auch waren die violetten Schattierungen der kargen Landschaft angenehmer für die Augen als die gleißende Sonne, und sie hatten etwas Erhebendes – wenngleich der Junge das nie so ausgedrückt hätte.


    Er summte eine Melodie, die er kürzlich im Radio seines Vaters gehört hatte, und ging um einen Felsvorsprung herum. Unvermittelt blieb er stehen. Drei Männer, Soldaten anscheinend, luden Ausrüstung in einen staubverkrusteten LKW, dessen Ladefläche mit einer Plane versehen war. Solche Geräte hatte er noch nie gesehen. Besonders stach ihm ein sandfarbenes Objekt ins Auge, das einer Trommel ähnelte. Es besaß einen Durchmesser von vielleicht einem Meter, war aber nur zehn Zentimeter tief.


    Obwohl der Junge sich nicht rührte und sogar den Atem anhielt, bemerkten die Männer ihn sofort. Ihm blieb kaum Zeit festzustellen, dass er ihre Aufmachung – sandfarbene Tarnanzüge, Stiefel, Sonnenbrillen – aus den Nachrichtensendungen über den Krieg im Irak kannte, als einer der Männer auch schon einen Befehl bellte und die anderen beiden alles fallen ließen und mit raschen Schritten auf ihn zukamen.


    Der Junge rannte los, aber er kam nicht weit. Einer der Männer warf sich auf ihn. Er schlug hin, bekam Sand in den Mund und in die Augen.


    Ihm schlug das Herz bis zum Hals. Was sollte das? Was zum Teufel wollten sie von ihm? Halb wahnsinnig vor Angst versuchte er sich herumzudrehen, auf den Rücken, aber der Mann, der auf ihm saß, war zu schwer.


    Er hörte den zweiten Mann mit knirschenden Schritten näher kommen, sah aus dem Augenwinkel die Armeestiefel.


    Er hörte kein Wort.


    Er sah das Nicken nicht.


    Und er fühlte nichts, als der Mann über ihm seine großen, geübten Hände in Position brachte – eine seitlich am Hals, die andere an der gegenüberliegenden Seite des Kopfes – und ihm mit einer raschen und präzisen Bewegung das Genick brach.


    Celer, silens, mortalis. Flink, leise, tödlich.


    Diesem Motto wurden die Soldaten zweifelsohne gerecht.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 15


      AMUNDSEN-SEE, ANTARKTIS

    


    «Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich an, ja? Ganz egal, zu welcher Uhrzeit.» Gracie nannte die Nummer ihres Satellitentelefons, legte auf und seufzte frustriert.


    Noch eine Sackgasse.


    Sie rieb sich das Gesicht, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und massierte wieder ein bisschen Leben in die Kopfhaut. Sie hatte Simmons und den anderen Wissenschaftlern einige gute Statements abluchsen können, und während Dalton daraus einen Bericht für die Redaktion in Washington schnitt, hatte sie sich ans Telefon gehängt.


    Ihr Rolodex war während ihrer langjährigen Berufstätigkeit extrem angeschwollen, und gerade holte sie alles aus ihm heraus. Schon als Lokalreporterin in Wisconsin und Nachrichtenmoderatorin in Illinois, besonders aber als Sprecherin und Reporterin des «Sonderermittlungsteams», dem Flaggschiff ihres Senders, hatte sie für ihre Arbeit vor der Kamera gebrannt und Kontakte geknüpft, wann immer sie konnte – erfolgreich, was sicherlich auch ihrer Beliebtheit bei den Zuschauern und ihrer anziehenden Wirkung auf Männer zu verdanken war. Gerade in letzter Zeit hatte sie sich zunehmend das Thema Klimaerwärmung zu eigen gemacht. In der erhitzten, emotional aufgeladenen Debatte um die Zukunft des Planeten hatte sie mit ihrer offenen Art heftige Kritik hervorgerufen, die beinahe ihre Karriere ins Wanken gebracht hätte. Aber das schreckte sie nicht. Im Gegenteil, sie überzeugte ihre Arbeitgeber von einer ausführlichen Dokumentationsreihe zum Thema und hatte sich mit allen in Verbindung gesetzt, die etwas zum Thema zu sagen hatten. Und so hatte sie Informanten bei der NASA, beim CalTech und im Pentagon anrufen können und mit dem Herausgeber von Science gesprochen, ihrem Lieblingsexperten für Wissenschaft und Technik.


    Aber sie alle standen vor einem Rätsel.


    Gracie hatte kaum aufgelegt, da klingelte das Satellitentelefon schon wieder.


    Noch ein Reporter, der einen Kommentar haben wollte.


    «Wie kommen die bloß immer an diese Nummer ran?», fragte sie ächzend Finch.


    Tja, wie wohl?, schien sein Gesicht auszudrücken, als er ihr den Hörer abnahm und den Kollegen höflich, aber entschieden abwimmelte. Noch hatten sie die Geschichte exklusiv, mit allen Vor- und Nachteilen.


    Sie stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. «Ich komme kein Stück weiter. Hast du mehr Glück gehabt, Finch?» Sie stand auf, trat ans Fenster und suchte den Himmel ab.


    Finch hatte mit der Redaktion in Washington gesprochen und war seine eigene Informantenliste durchgegangen. «Nein. Wenn es ein Naturphänomen gewesen ist, dann hat bis heute noch nie jemand etwas Vergleichbares gesehen. Und man ist einhellig der Meinung, dass es die Technologie, mit der sich so etwas künstlich erzeugen ließe, noch nicht gibt.»


    Dalton sah von seinem Monitor auf. «Woher sollen wir das wissen? Da draußen gibt es garantiert eine Menge Dinge, von denen noch keiner etwas ahnt.»


    «Schon, aber das ist in diesem Fall völlig unerheblich. Weil wir nämlich von nichts wissen, was auch nur ansatzweise an das hier herankommt.»


    «Verstehe ich nicht.»


    «Technologischen Durchbrüchen geht immer etwas voraus», erklärte Finch. «Die kommen nicht einfach aus dem Nichts. Niemand hat plötzlich ein Handy erfunden. Dazu brauchte es das Telefon, immerhin zweihundert Jahre vorher. Es gibt immer eine Entwicklung. Normale Telefone, schnurlose Haustelefone, digitale Telefone und schließlich Handys… Verstehst du, worauf ich hinauswill? Technik hat Vorläufer. Und dieses Ding, das wir gesehen haben… Es gibt offenbar nichts, bei dem das hier herauskommen könnte, setzte man es eine Nummer größer oder stärker oder anders ein. Es spielt in einer ganz anderen Liga. Und überall auf der Welt zerbricht man sich den Kopf darüber. Hier, seht euch das an.» Er rief die letzte E-Mail aus der Redaktion auf. «Die Sache geht ab wie eine Rakete. Reuters, AP, CNN. Alle bringen es. Jeder Sender von London bis Peking. Und sämtliche großen Newsblogs. Drudge, Huffington. Bei Digg steht es auf Platz eins, und wir haben schon über zweihunderttausend Aufrufe bei Youtube. Und in den Chatrooms drehen sie durch.»


    «Was sagen sie denn dazu?»


    «Soweit ich es überblicke, gibt es drei Lager. Die einen denken, dass es irgendein harmloser Gag ist, ein computeranimierter Film wie Krieg der Welten oder so. Andere halten es zwar auch für eine Fälschung, gehen aber von einer bösen Absicht aus und denken sich alle möglichen verrückten Theorien aus, wie sich so etwas zuwege bringen ließe. Bloß sind die durch die Bank nicht wasserdicht, jedenfalls den spöttischen Kommentaren der Leute zufolge, die davon Ahnung zu haben scheinen.»


    «Geht irgendjemand davon aus, dass wir nicht dahinterstecken?»


    «Ja. Die dritte Fraktion. Diese Leute sind von der Echtheit des Ganzen überzeugt – und zwar nicht, weil Aliens dahinterstecken, sondern Gott. Einer von ihnen nennt uns ‹die Sendboten der Wiederkunft›.»


    «Na, wunderbar. Ich fühle mich schon viel besser», stöhnte Gracie. Etwas schien ihren Brustkorb zuzuschnüren. Widersprüchliche Gefühle tobten in ihr. Einerseits fand sie es wahnsinnig aufregend, dass ihr Gesicht mit der Story des Planeten verknüpft war; das konnte sie nicht leugnen. Aber es machte ihr Angst, und ihre Vernunft mahnte zur Zurückhaltung. Sie wusste, was sie gesehen hatte; sie wusste nur nicht, was es war. Und solange das so blieb, fand sie es nicht sehr berauschend, dass das Ganze zunehmend außer Kontrolle geriet. Vielleicht platzte die Story am Ende wie eine große Seifenblase, und dann würde sie sich dermaßen lächerlich gemacht haben, dass sie nur noch vorzeitig in den Ruhestand gehen konnte.


    Finch hämmerte kurz auf die Tastatur seines Laptops ein. «Und wo wir gerade bei Aliens sind», sagte er mit einem vielsagenden Blick zu Dalton. «Einer meiner Bekannten bei Discovery Channel hat mir das hier gemailt.» Er drehte den Bildschirm zu ihnen herum. «Er schreibt, dass es monatlich über zweihundert Berichte von Ufosichtungen gibt. Jeden Monat. Manche der Sichtungen sind auf Wolken oder auf Kondensstreifen der Concorde zurückzuführen, das Übliche eben. Aber daneben sind jede Menge Sichtungen dokumentiert, für die es keine Erklärung gibt, sie reichen Tausende von Jahren zurück. Wir reden hier über Hunderte von leuchtenden Feuerbällen, fliegenden ‹irdenen Gefäßen›, leuchtenden Scheiben. Ufos sind kein Phänomen der Gegenwart. Ich meine, schaut euch die historischen Dokumente mal an: ‹Japan, 1458.Ein Objekt, hell wie der Vollmond und von merkwürdigen Zeichen begleitet, erscheint am Himmel.› Oder das hier: ‹London, 1593.Ein fliegender Drache, von Flammen umgeben, schwebt über der Stadt.›»


    «So ist das eben, wenn man Opium raucht», meinte Dalton. «Ernsthaft. Solche Drogen waren damals ganz legal.»


    «Außerdem ist keine dieser Erscheinungen auch nur ansatzweise verifizierbar», fügte Gracie hinzu.


    «Das stimmt. Entscheidend ist aber, dass es so viele sind. An verschiedenen Orten auf der ganzen Welt niedergeschrieben zu einer Zeit, als es praktisch unmöglich war, von einem Kontinent zum anderen zu reisen. Als die meisten Menschen Analphabeten waren. Sogar in der Bibel ist von ihnen die Rede.»


    «Das erstaunt mich jetzt aber», höhnte Gracie. Anspannung hing in der Luft. «Also, wo stehen wir jetzt? Was haben wir deiner Ansicht nach gesehen?»


    Finch nahm seine Brille ab und putzte sie kurz mit dem Ärmel. «Ohne das Bildmaterial hätte ich auf Massenhalluzination getippt.» Er setzte die Brille wieder auf und sah Gracie an. «Ich kann es mir nicht erklären.»


    «Dalton?», fragte sie.


    Er lehnte sich im Stuhl zurück und kämmte sich mit den Fingern die Haare. «Keine Ahnung. Es hatte etwas… Ätherisches an sich, findet ihr nicht? Es sah nicht flach aus, wie irgendeine Projektion, aber es sah auch nicht gerade wie ein fester Körper aus. Schwer zu erklären. Es hatte irgendwie etwas Organisches, es wirkte nicht wie ein Fremdkörper. Sondern als ob es ein Teil des Himmels wäre, als ob der Himmel selbst zu leuchten angefangen hätte, versteht ihr?»


    «Ja, absolut.» Gracie musste wieder daran denken, welche Euphorie das Zeichen in ihr ausgelöst hatte. Als wäre die Luft von Gott geheißen worden, aufzuleuchten und diese Gestalt anzunehmen, schoss es ihr durch den Kopf, was ihr ganz und gar nicht behagte. Sie hatte schon als junges Mädchen aufgehört, an Gott zu glauben – als ihre Mutter an Brustkrebs gestorben war. Und nun tauchte dieses Ding am Himmel auf, als wollte es sich über sie lustig machen.


    Sie schob den Gedanken beiseite. Nun mach mal halblang. Wir sind alle ein bisschen durcheinander. Es muss eine logische Erklärung dafür geben.


    Doch in ihrem Kopf kreiste unablässig eine Frage: Und wenn nicht?


    Gracie starrte aus dem Fenster in den Himmel hinauf. Das Satellitentelefon klingelte, und während Finch ranging, musste sie wieder an den Ufoschwindel vor einem Jahr denken. Auf dem Video war ein Strand in Haiti zu sehen, der von einem Ufo in helle Aufregung versetzt wurde. Binnen weniger Tage hatte das Video über fünf Millionen Aufrufe auf Youtube bekommen und webweit die Chatrooms und Nachrichtenseiten beherrscht. Millionen Menschen waren darauf hereingefallen – bis sich herausstellte, dass irgendein französischer Spezialist für Computertrickfilme das Ganze mal eben auf seinem MacBook zusammengehauen hatte, mit handelsüblichen Programmen. Er hatte seine Täuschung als «soziologisches Experiment» kleingeredet, zur Vorbereitung eines Films über – was sonst – einen Ufoschwindel. Angesichts der Fortschritte in Sachen Spezialeffekte und der rasant anwachsenden Zahl immer realistischerer Trickvideos fragte Gracie sich, ob die Menschen ein echtes Ereignis, falls es wirklich einmal eines gab, überhaupt noch als solches erkennen würden. Sie selbst hatte es direkt vor der Nase gehabt. Aber alle anderen sahen es auf einem Bildschirm. Wie sollten sie es wunderbar und unerklärlich finden? Oder gar übernatürlich, göttlich? Gut möglich, dass sie das Ganze zynisch verspotten würden, bis nichts mehr davon übrig war.


    «Gracie», sagte Finch.


    Sie sah ihn an.


    Er hielt die Sprechmuschel des Telefons mit der Hand zu und machte ein ziemlich verwirrtes Gesicht. «Ist für dich.»


    «Was denn nun schon wieder?»


    «Keine Ahnung, aber… der Anruf kommt aus Ägypten. Und ich glaube, du nimmst ihn besser an.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 16


      BOSTON, MASSACHUSETTS

    


    Es waren keine Taxis unterwegs, aber Matt brauchte trotzdem nicht allzu lange, um sein Auto zu erreichen. Normalerweise wäre er schneller gewesen, aber nach dem Sprung aus dem fahrenden Wagen war er nicht gerade in Topform. Er hatte diverse Schürfwunden, ihm war schwindelig und ein bisschen übel. Zu allem Überfluss fing es wieder an zu schneien.


    Er war heilfroh, dass sein Wagen noch genau dort stand, wo er ihn abgestellt hatte: ganz in der Nähe der Bar. Ein hochlandgrüner Mustang GT 390 «Bullitt» Fastback, Baujahr 1968, sein aktuelles Restaurationsprojekt. An seine Autoschlüssel dachte er erst, als er direkt davorstand, aber zum Glück steckten sie immer noch in der Tasche seiner Wolljacke.


    Gleich zwei kleine Wunder, die diesen wunderbaren Abend krönten.


    Weniger wunderbar war, dass er sein Handy verloren hatte. Vermutlich war es ihm während der harten Landung auf dem Asphalt aus der Jackentasche gerutscht. Nun, er hatte weiß Gott dringlichere Sorgen.


    Er lehnte sich an sein Auto und wartete, dass sein Atem sich beruhigte. Wieder und wieder sah er Bellinger vor sich, wie er erst den Stromstoß und dann die Spritze verpasst bekam. Er musste ihm helfen, bloß hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Zur Polizei konnte er nicht gehen. Der Lieferwagen war längst über alle Berge, und sein Vorstrafenregister würde die Neugierde der Cops in die völlig falsche Richtung lenken. Das Risiko, den Entführern hierdurch seinen Aufenthalt und seine Identität zu verraten, war weit größer als die Chance, dass die Polizei Bellinger ausfindig machen und befreien würde.


    Das hielt er sowieso für unwahrscheinlich.


    Es herrschte kaum Verkehr, als er nach Hause fuhr. Über der Stadt lag eine dünne Schneedecke. Nach wenigen Minuten war er auf der Schnellstraße, und von dort war es nur noch ein Katzensprung nach Quincy zu seiner kleinen Wohnung über der Werkstatt. Unterwegs versuchte er sich einen Reim auf die ganze Geschichte zu machen.


    Bellinger hatte angerufen. Er hatte ihn um ein Treffen gebeten, das nicht aufgeschoben werden konnte. Dann hatte er ihm aufgetischt, dass sein Bruder vielleicht ermordet worden war. Oder dass sein Tod nur vorgetäuscht worden war und man ihn irgendwo festhielt. Wie hatte Bellinger sich genau ausgedrückt? Oder sie halten sie irgendwo gefangen und zwingen sie, weiter an dem Projekt zu arbeiten.


    Danny am Leben – aber in Gefangenschaft?


    Die Vorstellung erfüllte Matt mit Erleichterung und Zorn zugleich. Danny und er hatten sich sehr nahegestanden, was ihre Freunde immer überrascht hatte, weil sie doch so verschieden waren. Matt, der drei Jahre älter war, hatte die dunkle Haut und die schwarzen Haare seines Vaters geerbt, während Danny nach seiner Mutter kam: zwei Stufen heller und fünfzig Pfund leichter. Der krasse Gegensatz setzte sich in allen Bereichen fort. Matt hatte keine Geduld für die Schule oder für Hausaufgaben, während Dannys Wissensdurst unstillbar war. Matt schrieb sich für so viel Sport ein, wie überhaupt nur ging. Danny konnte nicht einmal einen Korb versenken, wenn er oben auf dem Brett saß. Außerhalb der Schule war der Kontrast zwischen den beiden Brüdern auch nicht weniger ausgeprägt. Matt war respektlos, wild und leichtsinnig – mit anderen Worten: Die Mädchen standen auf ihn. Danny war wesentlich introvertierter und bevorzugte die Gesellschaft des Computers, den er in einem Trödelladen gefunden und in seinem Zimmer wieder repariert hatte. Und trotz alledem war das Band zwischen ihnen undurchtrennbar, besaßen sie ein inniges Verständnis füreinander, das die gemeinsten Hänseleien und die herzlosesten Verlockungen überstand, die die Highschool zu bieten hatte.


    Auch Matts wiederholte Zusammenstöße mit dem Gesetz hatte ihre Freundschaft überstanden.


    Wie so oft in solchen Fällen hatte alles klein angefangen. Mit dreizehn baute Matt sich sein erstes Auto, indem er den Motor einer alten Waschmaschine in einen Seifenkistenwagen einbaute. Das Gefährt gehörte bald zum festen Inventar seines Viertels. Die Cops waren beeindruckt, und nicht einmal die nüchternsten Paragraphenreiter konnten sich dazu durchringen, ihm seinen ganzen Stolz wegzunehmen – eine Einstellung, die sich bald dramatisch ändern sollte. Denn im Laufe der Zeit wurde das Missverhältnis zwischen seiner Liebe zu Autos und dem Stellenmarkt für Aushilfsjobs in der Gegend von Worcester sowie dem äußerst schmalen Bankkonto seiner Eltern immer frustrierender. Eigensinnig und ungeduldig wie Matt war, versuchte er die Waagschalen auf seine Art auszugleichen.


    Diese frühen Eskapaden waren typisch Matt. Er griff sich nicht irgendeine alte Karre. Er durchkämmte die besseren Bostoner Wohngegenden nach ganz bestimmten Modellen. Er beschädigte oder verschmutzte die gestohlenen Autos auch nie oder versuchte gar, sie zu verkaufen. Er stellte sie einfach auf irgendeinem Parkplatz ab, sobald er seine Kostprobe gehabt hatte. Er brachte es auf etliche Testfahrten, bevor er erwischt wurde. Der Richter, der ihn schuldig sprach, war weder amüsiert noch beeindruckt.


    Dieser erste Gefängnisaufenthalt zeitigte weitreichende Konsequenzen. Nach seiner Entlassung merkte Matt bald, dass sein altes Leben vorbei war. Es taten sich kaum noch Jobmöglichkeiten auf. Freunde gingen auf Abstand. Die Leute sahen ihn mit anderen Augen an. Er selbst hatte sich ebenfalls verändert. Er suchte vielleicht keinen Ärger, aber er zog ihn an. Trotz Dannys wiederholter, frustrierter Einwände schmiss Matt schließlich die Schule, und von da an entglitt ihm sein Leben völlig. Die nächsten Jahre war er immer wieder im Gefängnis, unter anderem wegen Diebstahl, Sachbeschädigung und Körperverletzung. Von seinen Zukunftsplänen blieb nicht viel übrig, während Dannys sich erfüllten, zunächst am MIT, dann mit einem hochbezahlten Job in einem Industrieunternehmen ganz in der Nähe.


    Während er über den Neponset River fuhr, dachte Matt wehmütig daran, wie wenig er vor Dannys Tod mit ihm zu tun gehabt hatte. Er war erst seit wenigen Monaten wieder auf freiem Fuß gewesen, als Danny diese Stelle angeboten bekommen hatte, und danach hatten sie sich kaum noch gesehen. Auch Matt hatte sich in Arbeit gestürzt, seine kleine Firma aufgebaut – mit Hilfe eines Gründungskredits seines kleinen Bruders, weshalb er manchmal noch heute einen Anflug von Scham spürte. In gewisser Weise verdankte er ihm sein Leben. Aber es war Danny gewesen, der sich mit ihm hingesetzt und ihn zur Vernunft gebracht hatte. Endlich hatte ihm jemand begreiflich gemacht, dass es so nicht weitergehen konnte. Und ihn dazu gebracht, sein Leben in Ordnung zu bringen.


    Der Ausweg, den Danny ihm aufgezeigt hatte, war ziemlich einfach. Mach aus deiner Liebe zu Autos, mit der der ganze Mist losgegangen ist, etwas Gutes. Nutze sie für einen Neuanfang. Und Matt hatte auf ihn gehört. Er übernahm eine kleine Werkstatt in Quincy, die gerade schließen wollte. Die Geschäftsidee, die Danny und er austüftelten, bestand im Ankauf und der Reparatur von Oldtimern. Matt hatte eine Schwäche für leistungsstarke amerikanische Autos der sechziger und siebziger Jahre wie den Mustang, den er gerade fuhr; ein Sammlermodell, von dessen Besitz Danny und er geträumt hatten, seit sie Steve McQueen in Bullitt zum ersten Mal darin durch die Straßen von San Francisco hatten rasen sehen – sie kannten den Film auswendig. Ihm war klar, dass er sich nur schwer wieder von dem Wagen würde trennen können, wenn die Restaurierung abgeschlossen war. Aber mit ein bisschen Glück brachte er ihm 70000 ein, vielleicht bekam er von irgendeinem leitenden Angestellten, der ein Spielzeug fürs Wochenende brauchte, sogar mehr dafür. In den turbulenten Tagen vor der Bankenkrise hatte Matt sich in Sammlerkreisen innerhalb kürzester Zeit einen guten Ruf aufgebaut. Einige seiner Wagen hatte er sogar an Leute verkauft, denen er früher einmal die Autos geklaut hatte – was er ihnen natürlich nicht auf die Nase band. Alles hatte sich prächtig entwickelt, während Danny völlig von seinem neuen Job verschluckt worden war. Wie von einem schwarzen Loch, das ihn schließlich das Leben gekostet hatte.


    Oder?


    War es möglich, dass Danny tatsächlich noch am Leben war?


    Bellinger hatte ein überzeugendes Argument dafür geliefert. Und keine drei Minuten später war er entführt worden. Das war doch kein Zufall.


    Der Gedanke, dass Danny noch am Leben sein könnte, dass man ihnen etwas vorgemacht hatte, dass irgendjemand ihnen die Wahrheit vorenthielt – dass es nicht das Schicksal war, das ihnen Danny entrissen hatte –, brannte wie Säure in seiner Kehle.


    Das würde er ganz bestimmt nicht einfach auf sich beruhen lassen.


    Er nahm die Ausfahrt Willard Street und bog hinter dem Kreisverkehr in die Copeland Street ein. Als er daran dachte, wie schwer die Nachricht von Dannys Tod ihre Eltern getroffen hatte, schwoll sein Zorn noch mehr an. Es war schlimm genug gewesen, dass ihr ältester Sohn wegen Autodiebstahl, Sachbeschädigung und Körperverletzung vorbestraft war. Danny zu verlieren war mehr, als sie ertragen konnten. Ihre Mutter war nur wenige Monate später gestorben. Die Ärzte hatten sich hinter komplizierten medizinischen Fachbegriffen versteckt, aber Matt wusste, dass sie schlicht und einfach an gebrochenem Herzen gestorben war. Und er wusste, dass er Mitschuld daran trug. Das Unheil hatte spätestens an dem Tag in ihren Adern zu kreisen begonnen, als er das erste Mal festgenommen worden war. Seinem Vater war es nicht viel besser ergangen. Dannys Arbeitsvertrag war mit einer Lebensversicherungsklausel versehen gewesen, und die Auszahlung reichte, um das Pflegeheim für ihren Vater plus einigen Zusatzkomfort zu bezahlen. Aber nach den beiden Todesfällen war auch sein Vater ein gebrochener Mann. Auf der zweiten Beerdigung in so kurzer Zeit hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt, und Matt hatte ihn kein einziges Mal im Heim besucht. Etwa ein Jahr später hatte der Sheriff des Kaffs, ein vierschrötiger Bulle wie aus dem Bilderbuch, Matt in seiner Werkstatt in Quincy ausfindig gemacht und ihm die Nachricht vom Tod seines Vaters überbracht. Ein Schlaganfall, hatte er gesagt, aber Matt hatte auch hier seine Zweifel.


    Bellingers Worte gingen ihm durch den Kopf. Seine Theorie klang völlig an den Haaren herbeigezogen. Nur waren die Typen, mit denen er sich gerade angelegt hatte, verdammt real. Sie waren Profis. Bestens ausgerüstet. Rücksichtslos. Und nicht sonderlich auf Diskretion bedacht.


    Besonders der letzte Punkt bereitete ihm Sorgen.


    Er rollte auf der Copeland Street Richtung Osten dahin. Die vierzig Jahre alten Scheinwerfer des Mustang hatten Mühe, den dichten Schneefall zu durchdringen. Matt war praktisch alleine unterwegs war, überall lag unberührter Schnee. Hinter der Buckley Street erreichte er die Kreuzung, von der die kleine Straße zu seiner Werkstatt abging. Er wollte gerade abbiegen, als er die Reifenspuren in dem frischen Schnee registrierte.


    Ein einzelnes Auto war von der Copeland abgebogen. Seine Werkstatt lag etwa hundert Meter von der Hauptstraße entfernt, und er konnte die unbeleuchtete Straße nicht weit einsehen. Aber die Reifenspuren reichten völlig, um ihn hellhörig werden zu lassen. Zu dieser späten Stunde hatte dort vorn nichts mehr geöffnet. Er war der Einzige, der hier auch wohnte.


    Und er erwartete niemanden.


    Was für den Rest dieses wunderbaren Abends gar nichts Gutes ahnen ließ.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 17


      AMUNDSEN-SEE, ANTARKTIS

    


    «Sie müssen herkommen. Es gibt hier etwas, das Sie sich ansehen müssen.»


    Vorsicht, Spinner-Alarm, dachte Gracie. Englisch war eindeutig nicht die Muttersprache des Anrufers, aber sie konnte seinen Akzent nicht einordnen. Und obwohl er seine Worte langsam und bewusst wählte, teilte sich in ihnen eine Dringlichkeit mit, die trotz der nicht gerade kristallklaren Satellitenverbindung laut und deutlich herüberkam.


    «Nun mal schön langsam», erwiderte sie. «Wer sind Sie, und woher haben Sie diese Nummer?»


    «Mein Name ist Amin. Bruder Amin, wenn Sie möchten.»


    «Und Sie rufen aus Ägypten an.»


    «Ja. Aus dem Kloster der Syrer. Im Wadi an-Natrun.»


    Alarmstufe zwei.


    «Und woher haben Sie diese Nummer?»


    «Ich habe in Ihrem Büro in Kairo angerufen.»


    «Und die haben sie Ihnen gegeben?»


    Sie machte aus ihrer Verärgerung keinen Hehl, aber der Mann ließ sich nicht beirren. «Ja. Als sie hörten, dass ich im Namen von Pater Hieronymus anrufe.»


    Einen Moment lang konnte Gracies müdes Hirn mit dem Namen nichts anfangen. Dann fragte sie erstaunt: «Der Pater Hieronymus?»


    «Jawohl. Kein anderer.»


    Sie schaltete den Spinner-Alarm eine Stufe zurück. «Und Sie rufen in seinem Namen an? Befindet er sich gerade in Ägypten?»


    Sie hatte schon eine ganze Weile nichts mehr über den weltberühmten Geistlichen gelesen.


    «Ja, er ist hier. Seit fast einem Jahr.»


    «Na schön. Dann schießen Sie mal los. Worum geht es?»


    «Sie müssen herkommen und mit Pater Hieronymus sprechen.»


    Das überraschte sie. «Warum?»


    «Wir haben Ihre Sendung gesehen. Sie haben das Zeichen entdeckt. Sie haben es der Welt gezeigt.»


    «Das Zeichen?»


    Dalton und Finch sahen neugierig zu ihr herüber. Sie zuckte die Achseln.


    «Gottes Wille oder nicht, Sie waren dort», sagte Bruder Amin. «Es ist Ihre Geschichte. Natürlich bin ich mit Ihrer Arbeit vertraut. Die Menschen hören Ihnen zu. Sie haben einen guten Ruf. Darum sage ich es Ihnen und nicht jemand anderem.»


    «Bis jetzt haben Sie mir noch gar nichts gesagt.»


    Bruder Amin machte eine Pause. Dann: «Das Zeichen, das Sie dort über dem Eis gesehen haben. Hier ist es auch.»


    Wieder war sie alarmiert, diesmal aus ganz anderen Gründen, die ihren Puls höherschlagen ließen. «Was soll das heißen, Sie haben es dort auch? Am Himmel?» Dalton und Finch spitzten die Ohren.


    «Nein, nicht am Himmel.»


    «Sondern?»


    «Sie müssen herkommen. Sie müssen es mit eigenen Augen sehen.»


    «Dafür muss ich schon ein bisschen mehr wissen.»


    «Es ist schwer zu erklären.»


    «Versuchen Sie es.»


    Bruder Amin schien seine Worte kurz abzuwägen, dann sagte er: «Pater Hieronymus ist genau genommen gar nicht hier im Kloster. Er war nur für kurze Zeit hier, vor ein paar Monaten. Er kam zu uns als… gequälter Mann. Und nach ein paar Wochen, da… stieg er auf den Berg. Es gibt dort eine Einsiedelei, wissen Sie. Eine Höhle, die das Nötigste bietet – ein Dach über dem Kopf, ein Bett zum Schlafen, einen Herd zum Kochen. Dort gehen Gläubige hin, die Einsamkeit brauchen, die nicht abgelenkt werden wollen. Manchmal bleiben sie ein paar Tage dort. Manchmal ein paar Wochen. Oder sogar Monate.»


    «Und dort hält sich Pater Hieronymus gerade auf?»


    «Ja.»


    Gracie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. «Und was habe ich damit zu tun?»


    Der Mann zögerte. Er schien ihr das nur ungern zu erzählen. «Er hat sich verändert, Miss Logan. Irgendetwas ist mit ihm geschehen, seit er dort oben ist… wir verstehen es nicht ganz. Er hat angefangen zu schreiben. Unmengen zu schreiben. Ganze Notizbücher voll. Und auf manchen Seiten ist eine Zeichnung. Immer dieselbe Zeichnung. Er hat sämtliche Wände seiner Höhle damit bemalt.»


    Gracie bekam eine Gänsehaut.


    «Es ist das Zeichen, Miss Logan. Das gleiche Zeichen, das Sie über dem Eis gefilmt haben.»


    Gracie brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. «Nichts für ungut, Bruder Amin, aber–»


    «Ich weiß, was Sie sagen wollen, Miss Logan. Und Sie haben natürlich allen Grund, skeptisch zu sein. Ich würde bei einer Person von Ihrer Intelligenz nichts anderes erwarten. Aber bitte hören Sie mich zu Ende an. In Pater Hieronymus’ Höhle gibt es keinen Fernseher. Nicht einmal im Kloster gibt es einen. Wir haben auch kein Radio. Pater Hieronymus hat Ihre Sendung nicht gesehen.»


    «Offen gestanden genügt mir Ihr Wort nicht, um jetzt einfach in ein Flugzeug zu springen.»


    «Ich fürchte, Sie begreifen nicht. Er hat damit nicht eben erst angefangen.»


    «Was wollen Sie damit sagen? Seit wann macht er diese Zeichnungen?»


    Seine Antwort traf sie bis ins Mark.


    «Seit sieben Monaten. Er kritzelt dieses Zeichen seit sieben Monaten immer und immer wieder überallhin.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 18


      QUINCY, MASSACHUSETTS

    


    Einem spontanen Impuls folgend bog Matt auf den Parkplatz vom 7-Eleven kurz vor der Kreuzung.


    Der Parkplatz war völlig leer, obwohl der Supermarkt rund um die Uhr geöffnet hatte. Matt löschte die Lichter des Mustangs, ließ den Motor aber laufen und saß einen Moment lang einfach nur da. Während ihn die Weihnachtsbeleuchtung draußen abwechselnd in grünes und rotes Licht tauchte, machte er sich ein Bild von der Lage.


    Sie warteten schon auf ihn. Was sonst?


    Aber wie war das möglich?


    Noch einmal ging er den Ablauf von Bellingers Entführung durch. Sie mussten Bellinger überwacht haben. Vielleicht sogar sein Telefon. Wie hatte er das nur übersehen können, natürlich wussten sie von Bellingers Anruf. Und wenn es hier tatsächlich um Danny ging, kannten sie seinen Namen ohnehin schon.


    Und ganz offensichtlich hatten sie jetzt ein Problem mit ihm.


    Na, prächtig.


    Er suchte mit den Augen die nähere Umgebung ab, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Sicher lauerten sie in der Nähe seiner Werkstatt. Er versetzte sich in ihre Lage und war sich sicher, dass sie das perfekte Versteck gefunden hatten, es lag ein Stück außer Sicht und war ideal für einen Hinterhalt. Arschlöcher. Wie können die bloß so dermaßen schnell reagieren? Er war vor höchstens einer Stunde aus ihrem Lieferwagen gesprungen.


    Die waren allerbestens ausgerüstet.


    Was ihm auch nicht viel weiterhalf.


    Er machte den Motor aus, klappte den Kragen seiner Wolljacke hoch und stieg aus, achtete auf verdächtige Bewegungen. Mit ein paar schnellen Schritten war er am Laden und unter der Markise, wo er sich noch einmal rasch umsah.


    Nichts.


    Nur die Reifenspuren, die am Laden vorbei in seine Straße führten und in der Dunkelheit verschwanden. Als wollten sie ihn verhöhnen.


    Als er eintrat, löste er ein zweistimmiges Läuten aus. Sanjay, der nette Kerl, dem der Laden gehörte, sah vom Hot-Dog-Grill auf, den er gerade neu befüllte.


    «Hey, Matt», begrüßte Sanjay ihn lächelnd, und als er den Schnee in seinen Haaren bemerkte: «Kommt ganz schön was runter, hm?»


    Matt nickte knapp, während er sich noch einmal umsah, ob sie auch wirklich allein waren. Sein Verstand arbeitete fieberhaft. «Und wie», antwortete er einen Moment zu spät. «Sanjay, ich muss unbedingt hinten raus.»


    Offenbar fiel Sanjay Matts sonstige Verfassung erst jetzt auf, er runzelte die Stirn und starrte ihn an. «Okay. Was immer du brauchst, Matt.» Sie kannten einander, seit Matt die Werkstatt übernommen hatte. Er kaufte regelmäßig hier ein, und sie waren gute Nachbarn.


    Sanjay führte ihn zur Hintertür und schloss auf.


    Auf der Schwelle drehte Matt sich noch einmal um. «Schließ nicht sofort wieder ab, ja? Ich bin gleich zurück.»


    Sanjay nickte zögernd. «Gut.» Er sah kurz zu Boden, dann wieder Matt an. «Ist wirklich alles okay?»


    «Eher nicht.» Damit schlüpfte er nach draußen.


    Nirgendwo waren Autos zu sehen. Geduckt lief er an der Mauer im Hinterhof entlang Richtung Werkstatt, vorbei an Sanjays Wagen und den Mülltonnen. Das Licht des Ladens reichte nicht sehr weit, und bald blieb ihm nur noch der diffuse Mondschein, um sich zu orientieren. Matt huschte in die Deckung einiger Bäume hinüber, dann weiter zu dem Flachbau, in dem eine kleine Kanzlei angesiedelt war. Wie erwartet standen auch dort nirgendwo Autos. Bei jedem Schritt brannten sein linkes Bein und die Hüfte. So schnell es ging, humpelte er die Rückwand des Gebäudes entlang.


    Am Ende der Mauer duckte er sich und riskierte einen Blick um die Ecke. Und richtig gedacht: Auf einem der Kanzleiparkplätze, von der Straße aus schlecht einsehbar, stand ein dunkler Chrysler 300C, keine zwanzig Meter vom Eingang zur Werkstatt entfernt. Im Wagen waren gerade eben zwei Umrisse auszumachen.


    Entweder die beiden waren verdammt scharf auf eine Rechtsberatung und kamen acht Stunden zu früh zu ihrem Anwaltstermin. Oder sie warteten auf ihn.


    Matt ging wieder in Deckung. Sein erster Impuls war es, auf sie einzuschlagen. Noch vor ein paar Jahren hätte er das vielleicht sogar getan. Jetzt aber rang er sich zu der Einsicht durch, dass es ein riskanter Spielzug wäre. Ihm tat alles weh, und sein linkes Bein würde ihn nicht mehr lange tragen. Bei einem Kampf hätte er keine Chance, so viel war klar.


    Einen Moment lang dachte er daran, die Cops zu rufen, aber auch diese Idee verwarf er. Er hatte ihnen damals nicht über den Weg getraut und traute ihnen heute erst recht nicht. Auf Cops war nur in einer Hinsicht Verlass: dass sein Wort im Zweifel keinen Cent wert war, besonders, wenn es sie selbst betraf. Hinter den Typen in dem Chrysler stand anscheinend eine mächtig beeindruckende Organisation – offensichtlich hatten sie gute Verbindungen. Er dagegen hatte bloß ein Vorstrafenregister, mit dem man eine Druckerpatrone leer schreiben konnte.


    Ihm kam eine zweite, bessere Idee. Er prüfte sie auf Schwachstellen und kam zu dem Schluss, dass es das Beste war, was er tun konnte. Seine einzige Option, genau genommen. Er sah noch einmal vorsichtig zu dem Chrysler, um sicherzugehen, dass sie nicht vorhatten wegzufahren, dann schlich er zur Hintertür des 7-Eleven zurück.


    Er ging hinein und eilte an Sanjay vorbei, der ihn besorgt ansah. Ohne innezuhalten bedeutete Matt ihm mit einer Geste, sich nicht vom Fleck zu rühren – nicht gerade beruhigend.


    «Ich brauch Klebeband, das richtig gut hält», sagte er. «Paketband oder so.»


    Sanjay dachte kurz nach, nickte. «Hol ich dir», hörte Matt ihn sagen, während er selbst durch die Vordertür nach draußen auf den Parkplatz trat.


    Nichts Verdächtiges. Er öffnete den Kofferraum des Mustangs und löste mit geübten Fingern dessen Verkleidung. Er griff in den Hohlraum und tastete nach der kleinen schwarzen Box, die kaum größer als eine Packung Zigaretten war, und stopfte sie in seine Brusttasche. Dann nahm er den Schraubenschlüssel, der zum Ersatzrad gehörte, schloss den Kofferraum und ging zurück in den Laden.


    Sanjay erwartete ihn mit einer Rolle fünf Zentimeter breitem Isolierband. Matt schnappte sie sich hastig und brummte im Vorbeieilen ein knappes «Perfekt».


    Wieder schlich er ans andere Ende des Backsteingebäudes und spähte um die Ecke. Der Chrysler war noch da. Alles unverändert. Matt checkte noch einmal die Umgebung, dann schlug er sich in das Gebüsch hinter dem Parkplatz. Gebückt arbeitete er sich bis auf fünfzehn Meter an den Chrysler heran und achtete darauf, außerhalb des Sichtfeldes der Rückspiegel zu bleiben. Die restlichen Meter kroch er am Boden entlang.


    Seinen Ellbogen, die vom Sprung aus dem Lieferwagen schmerzten, gefiel das gar nicht. Als er direkt hinter dem Chrysler war, hielt er inne und lauschte. Nichts. Er rollte sich auf den Rücken und robbte unter den Wagen. Bald fand er eine Strebe, die für seine Zwecke geeignet war. Er griff in die Brusttasche, zog den Peilsender hervor und klebte ihn fest.


    Er war fast fertig, da verschob sich das Gewicht im Wageninneren. Er hörte das Klicken einer sich öffnenden Wagentür. Dann kam an der Beifahrerseite erst ein Fuß, dann ein zweiter zum Vorschein, gut zu sehen im Lichtkegel der Innenbeleuchtung. Die Schuhe knirschten auf dem Schnee, und das Licht ließ nach, als der Mann die Tür leise wieder anlehnte.


    Panik stieg in Matt auf, als er begriff. Vorsichtig drehte er den Kopf, bis er hinter dem Wagen die Spur sehen konnte, die er durch den Schnee gezogen hatte. Deutlicher hätte sie gar nicht sein können.


    Angespannt beobachtete er, wie der Mann ein paar Schritte zum Wagenheck ging. Matt ließ die Schuhe nicht aus den Augen. Er rechnete jeden Moment damit, dass der Mann die Spur entdecken würde. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Die Füße gingen am Hinterrad vorbei, tauchten hinter der Stoßstange wieder auf und gingen weiter nach rechts – dann blieben sie stehen. Matt spürte die Anspannung in jeder Pore seines Körpers. Er griff in den Mantel und legte die Hand um den Schraubenschlüssel. Er wollte gerade ausholen und den Mann mit einem Tritt von den Füßen holen, da richteten die Schuhe sich zur Wand hin aus. Als Matt das Geräusch eines sich öffnenden Reißverschlusses hörte, wurde ihm klar, dass der Mann bloß zum Pinkeln rausgekommen war.


    Reglos wartete Matt, bis er fertig und wieder ins Auto gestiegen war. Er vergewisserte sich, dass der Peilsender ordentlich befestigt war, dann glitt er wieder unter dem Wagen hervor und zog sich vorsichtig auf demselben Weg zurück, den er gekommen war. Er hielt nur kurz inne, um sich das Kennzeichen zu merken.


    Sanjay hatte sich nicht vom Fleck gerührt und wartete sichtlich besorgt hinter der Kasse.


    Matt nickte ihm dankend zu, griff sich einen Kuli und notierte das Kennzeichen auf einem Werbeprospekt. Er steckte den Zettel ein und sah Sanjay an. «Tu mir einen Gefallen. Wenn jemand nach mir fragt, dann hast du mich seit heute Mittag nicht gesehen. Okay?»


    Sanjay nickte. «Willst du mir nicht sagen, was los ist?»


    «Da ziehe ich dich besser nicht hinein. Ist sicherer für dich.»


    Zögernd sagte Sanjay: «Pass auf dich auf, okay?»


    Matt lächelte schief. «So gut ich kann.» Dann fiel ihm noch etwas ein. Er machte ein paar Schritte zum Kühlschrank, nahm eine Dose Cola heraus und hielt sie Sanjay entgegen: «Hab ich immer noch Kredit bei dir?»


    Sanjay entspannte sich ein wenig. «Klar.»


    Damit ließ Matt ihn stehen.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 19


      AMUNDSEN-SEE, ANTARKTIS

    


    «Also, wie lautet das Urteil? Glauben wir ihm?»


    Gracie lehnte den Kopf gegen die kalte Fensterscheibe im Konferenzzimmer. Das Licht am Himmel hatte sich praktisch nicht verändert. Noch immer das fahle Grau, das sie auch nicht gerade aufmunterte. Sie hätte dringend schlafen müssen, und wenn auch nur für ein oder zwei Stunden, damit sie wieder klar denken konnte. Es musste jetzt nach Mitternacht sein, und das unablässige Tageslicht des antarktischen Sommers hatte ihre innere Uhr gehörig durcheinandergebracht. Aber es gab noch zu viele Fragen, die nach einer Antwort verlangten.


    «Gracie, jetzt hör aber auf», sagte Dalton. «Er redet von Pater Hieronymus.»


    «Ja und?»


    «Machst du Witze? Der Mann ist ein lebender Heiliger. Der denkt sich so etwas doch nicht aus. Da könntest du ja ebenso gut behaupten, dass – was weiß ich – der Dalai-Lama ein Lügner ist.»


    Pater Hieronymus, der als Sohn spanischer Bauern zur Welt gekommen war, war in der Tat so etwas wie ein lebender Heiliger, und das sozusagen von Kindesbeinen an. Schon in jungen Jahren galt er als selbstlos. Es hieß, dass er schon früh Kraft im katholischen Glauben fand. Mit siebzehn entschied er sich für das Priesterseminar, war erst in Andalusien und dann – als Missionar – in Afrika, wo er mit seiner karitativen Arbeit vor allem Kindern in Armut half.


    «Ja, schon. Aber es war nicht Pater Hieronymus, der uns angerufen hat, richtig? Wir wissen doch gar nicht, ob der Anruf wirklich aus Ägypten kam, geschweige denn aus diesem Kloster.»


    «Na, wir wissen jedenfalls, dass Pater Hieronymus wirklich dort ist», sagte Finch.


    Ihre Recherchen hatten ergeben, dass Pater Hieronymus vor etwa einem Jahr in Ägypten bei der Arbeit in einer seiner Missionsstationen nahe der Grenze zum Sudan erkrankt war. Nach seiner Genesung hatte er sich mit knapp sechzig Jahren von seinen Aktivitäten zurückgezogen und verkündet, er bräuchte ein wenig Zeit für sich selbst, um «Gott näherzukommen», wie er sich ausdrückte. In der Folge war er völlig aus der Wahrnehmung der Öffentlichkeit verschwunden. Aber einigen wenigen Kurzberichten zufolge hatte er sich nach Norden begeben und die Zurückgezogenheit der Klöster im Wadi an-Natrun gesucht.


    «Wie hat er das, was wir gesehen haben, überhaupt zeichnen können? Ich meine, wie würdet ihr es zeichnen?», argumentierte Gracie.


    «Wir müssen uns eine Kopie von dem BBC-Film besorgen, von dem Bruder Amin erzählt hat», schlug Dalton vor.


    Kurz vor Ende des Telefonats hatte Bruder Amin sie darauf hingewiesen, dass vor einigen Monaten ein britisches Filmteam das Kloster besucht und Material für eine mehrteilige Dokumentation gesammelt hatte, die dem dogmatischen Ansatz der westlichen Kirchen den mystischeren des Ostens gegenüberstellte. Es war dem Team gelungen, einen kurzen Blick in die Höhle zu werfen und ein paar Aufnahmen zu machen, Bruder Amin zufolge auch solche der bemalten Wände und Decken.


    Genau so einen Beweis brauchte Gracie. Das Problem war nur, dass sie mit einer Anfrage bei der BBC womöglich schlafende Hunde wecken und die ganze Story aus der Hand geben würde. Eine Story, die im Moment noch exklusiv ihr gehörte.


    Seufzend ließ sie sich auf das Sofa sinken. «Nein, das sollten wir noch nicht tun. Das Risiko ist zu groß.»


    Finch nickte. «Und was hast du stattdessen vor?»


    Im Grunde hatte ihre Entscheidung gestanden, noch bevor sie den Hörer aufgelegt hatte. Dennoch staunte Gracie selbst, sich sagen zu hören: «Hinfliegen.» Sie sah zwischen Finch und Dalton hin und her.


    «Ich möchte die Geschichte glauben», erklärte sie. «Ich meine, wenn es nun stimmt? Könnt ihr euch das vorstellen? Wenn es stimmt, was er sagt, dann… Himmel.» Sie sprang auf, gestikulierte. Ihre Entscheidung hatte sie irgendwie befreit, neue Energien freigesetzt. «Ich habe keine Ahnung, was da eigentlich gerade vor sich geht, aber ob ihr wollt oder nicht, wir stecken mittendrin, wir sind Teil von… von etwas Außergewöhnlichem. Und die Story geht nicht hier weiter. Sondern in Ägypten. In diesem Kloster. Also muss ich dorthin.» Sie sah ihre Kollegen eindringlich an. «Ich meine, was sollen wir denn sonst machen? Wir können doch nicht ewig auf diesem Schiff bleiben. Und nach Hause können wir auf gar keinen Fall, solange diese Sache nicht geklärt ist.» Sie machte eine Pause, wartete auf eine Reaktion. Dann wiederholte sie: «Die Story geht in Ägypten weiter.»


    Finch sah nachdenklich zu Dalton. Dann sah er sie an. Nach einer langen Pause lächelte er. «Also los. Obwohl die Kinder mal wieder enttäuscht sein werden.» Finch hatte einen Sohn und eine Tochter im Grundschulalter. Er war zwar geschieden, verstand sich aber nach wie vor mit seiner Exfrau und hatte Weihnachten bei ihnen verbringen wollen.


    Gracie erwiderte sein Lächeln schuldbewusst. Sie wusste, dass ihm die Entscheidung nicht leichtfiel. Sie selbst war Single, und Weihnachten und Silvester waren ihr ziemlich egal. Schon als Kind hatte sie die Feiertage gehasst, vor allem nach dem Tod ihrer Mutter. Das Wetter war kalt, die Tage kurz, wieder ging ein Jahr zu Ende, wieder war ein Jahr im Leben vorbei – sie fand das alles bedrückend. Sie sah zu Dalton. Auch er nickte.


    «Dann rede ich mal mit dem Kapitän», sagte Finch. «Mal schauen, wie schnell er uns einen Hubschrauber besorgen kann. Fangt ihr zwei ruhig schon mal mit Packen an.»


    Ein Produzent von geringerem Format hätte erst noch endlos debattiert und sich die Sache vom Sender absegnen lassen. Finch hingegen stand seinen Mann, und Gracie konnte nur froh sein, ihn auf ihrer Seite zu haben. Er sah sie an, als könne er ihre Gedanken lesen, dann nickte er ihr zu und verließ den Raum.


    Sie trat erneut ans Fenster und sah hinaus. Das Schelf fiel immer weiter in sich zusammen, aber von dem Zeichen war längst nichts mehr zu sehen. Ihr wurde ganz anders, wenn sie an das Entsetzen und die Ehrfurcht dachte, die der Anblick in ihr und den anderen ausgelöst hatte.


    Dalton immer noch den Rücken zugewandt, fragte sie: «Was meinst du? Haben wir die richtige Entscheidung getroffen?»


    Er trat neben sie. Sein Gesicht war ernster, als sie es je gesehen hatte.


    «Wir reden hier von Pater Hieronymus», sagte er ohne eine Spur von Unsicherheit in der Stimme. «Wenn du ihm nicht glauben willst, wem dann?»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 20


      BOSTON, MASSACHUSETTS

    


    Matt lenkte den Mustang auf die Schnellstraße und fuhr Richtung City. Er rollte auf Autopilot dahin, ohne ein bestimmtes Ziel im Kopf zu haben, wollte nur ein bisschen Abstand zu den Typen im Chrysler gewinnen.


    Er war völlig zerschlagen. In seinem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander, er wurde aus all dem, was seit Bellingers Anruf passiert war, einfach nicht schlau. Nach dem Adrenalinrausch, den das Präparieren des Chryslers ausgelöst hatte, zerfiel sein Körper jetzt regelrecht in seine Einzelteile. Er musste schlafen, musste das alles durchdenken, aber ihm fiel einfach kein Ort ein, wo er sich kurz aufs Ohr hauen konnte. Da war niemand, der ihn bei sich aufnehmen würde. Keine Freundin, kein Kumpel. Keine Exfrau, die noch ein bisschen was für ihn übrighatte.


    Er war auf sich allein gestellt.


    Eine Zeitlang blieb er auf der Schnellstraße, dann nahm er die Ausfahrt South Station und landete schließlich in einem Imbissrestaurant im Stil der 1950er Jahre an der Ecke Kneeland Street, dem einzigen Laden in der Stadt, von dem er wusste, dass er so spät noch geöffnet war.


    Er sah ziemlich übel aus und zog beim Eintreten prompt Blicke auf sich, was gar nicht gut war. Das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte, war Aufmerksamkeit. Er verschwand auf der Toilette und brachte sich einigermaßen in Ordnung, dann setzte er sich auf einen Hocker am hintersten Ende der Bar. Er bestellte einen Kaffee und beschloss, auch noch einen Cheeseburger zu nehmen, da er keine Ahnung hatte, wann er wieder Gelegenheit haben würde, in Frieden zu essen. Vielleicht half ihm die Koffein- und Proteinspritze ja auch, bis Tagesanbruch wach zu bleiben.


    Nach dem Sturz tat ihm noch immer alles weh, aber das Essen und der Kaffee brachten seine Gedanken einigermaßen zur Ruhe. Er ließ sich von der Bedienung nachschenken und ging seine Möglichkeiten durch. Er machte sich keine großen Hoffnungen, etwas für Bellinger tun zu können. Es lag auf der Hand, dass die Entführer auch etwas mit Dannys Schicksal zu tun hatten, und das waren keine Pfuscher. Er hatte es mit Profis zu tun, die bestens ausgerüstet waren und keine Skrupel kannten. Er dagegen konnte nicht viel unternehmen, weil er kein Stück mehr wusste, als Bellinger angedeutet hatte – dass Danny vielleicht noch lebte. Wenn er irgendjemanden, die Presse oder vielleicht sogar die Polizei, dazu bringen wollte, ihm zu helfen, dann musste er mehr zu bieten haben. Ihm fielen nur zwei Punkte ein, an denen er ansetzen konnte. Einmal der Peilsender. Und zum anderen Bellinger. Oder genauer gesagt sein Wissen, das ihn in ihr Fadenkreuz gebracht hatte. Matt wollte gar nicht daran denken, in welcher Gefahr der harmlose Wissenschaftler jetzt schwebte; und es machte ihn rasend, dass er nichts für ihn tun konnte.


    Vorläufig nicht.


    Er musste die Position des Peilsenders überprüfen, und er wollte sich Bellingers Wohnung ansehen. Für beides brauchte er einen Internetzugang.


    Inzwischen war Mitternacht vorbei, und um diese Zeit kamen nur noch Hotels mit Business Center in Frage. Die Bedienung empfahl ihm ein Best Western ganz in der Nähe, also plünderte er einen Geldautomaten und bog eine Viertelstunde später auf den Hotelparkplatz ein.


    Das Business Center neben der völlig ausgestorbenen Lobby war die ganze Nacht geöffnet, stand aber nur Hotelgästen zur Verfügung. Die Aussicht auf Schlaf und eine heiße Dusche war verlockend, also nannte er dem Mann am Empfang einen falschen Namen, nahm ein Einzelzimmer und zahlte bar. Wenig später saß er vor einem Computer mit schnellem Internetzugang.


    Er loggte sich auf der Website des Peilsenders ein und überprüfte dessen Position. Als einstiger Autodieb wusste er Peilsender mehr zu schätzen als irgendjemand sonst, zumal wenn es um begehrte, hochpreisige Klassiker wie seinen Mustang Bullitt ging. Und jetzt war er erst recht froh, so ein Ding zu besitzen. Bewegte sich das Fahrzeug, übermittelte der Peilsender seine Position alle dreißig Sekunden. Wenn es stand, wechselte er in den Ruhezustand und meldete sich nur alle zwölf Stunden. Normalerweise hielt der Akku ungefähr drei Wochen; allerdings schätzte Matt, dass er gerade ziemlich weit herunter war. Wahrscheinlich reichte der Saft nur noch für ein paar Tage.


    Der Chrysler hatte sich nicht bewegt. Was gut und schlecht zugleich war. Immerhin hatte er die Typen nicht im Nacken. Aber sie gaben auch nicht so rasch auf.


    Als Nächstes machte er sich daran, Bellingers Adresse herauszufinden, was nicht lange dauerte. Bellinger schien nicht gerade großen Wert auf Datenschutz zu legen – überhaupt war es erschreckend, wie viel man online über eine beliebige Person herausfinden konnte. Bellinger wohnte in Inman Square, einem angesagten, schicken Viertel drüben in Cambridge. Danny hatte auch dort gewohnt, bis er verschwunden war – so nannte es Matt inzwischen lieber. Um diese nachtschlafende Zeit war man im Nu dort. Wozu also warten?


    Matt notierte die Anschrift und wollte sich gerade ausloggen, da fiel ihm noch etwas ein. Er tippte antarktis und himmel und nachrichten in die Suchzeile, und fast sofort wurden ihm die ersten von über einer Million Treffern angezeigt. Offensichtlich ging es um das gigantische Abbrechen von Schelfeis. Matt klickte auf den ersten Link, der zum Sender Sky News führte, und las den Artikel.


    Er brachte wenig Licht in die Sache. Matt lehnte sich zurück und überlegte. Er hatte keine Ahnung, was das mit Danny oder gar mit der brutalen Entführung Bellingers zu tun haben sollte. Aus einer zweiten Durchsicht des Artikels wurde er auch nicht schlauer. Er wollte schon aufgeben, da fiel ihm ein Link unter dem Artikel ins Auge. Dort wurde eine «unerklärliche Sichtung» über dem Eiskontinent erwähnt. Matt klickte ihn an. Der entsprechende Artikel erschien auf dem Bildschirm. Ein Videoclip war darin eingebettet.


    Das war schon gehaltvoller.


    Matts Nackenmuskeln spannten sich an, während er las und sich das kurze Video von der Reporterin und der Erscheinung über dem Schelfeis ansah. Er nahm sich das Ganze ein zweites Mal vor. Dann startete er eine neue Suche und bekam jede Menge Treffer zu der Erscheinung. Je mehr er begriff, wie sehr dieser Fernsehbericht eingeschlagen hatte, desto mehr verknotete sich sein Magen.


    Das hier war eine richtig große Sache.


    Wenn Danny tatsächlich damit zu tun hatte, wenn er gezwungen worden war, daran mitzuarbeiten, wie Bellinger gesagt hatte, dann steckte hinter seinem Verschwinden weit mehr als gedacht.


    Minuten später lenkte Matt den Mustang über die Longfellow Bridge. Der Broadway lag völlig verlassen da. Die schlafende Stadt besaß eine herbe Schönheit, aber während dieser Fahrt war Matt dafür blind. Ihm schossen die wildesten Theorien durch den Kopf; zugleich bekam er ein mulmiges Gefühl, das minütlich stärker wurde – als ob sich ein Netz des Bösen über ihn legte.


    Er durfte sich davon nicht irremachen lassen. Vorsichtshalber fuhr er erst einmal an dem zweistöckigen Haus vorbei, in dem Bellinger wohnen musste, wendete ein paar Querstraßen später und passierte es noch einmal aus der anderen Richtung. Es waren mehrere Zentimeter Schnee gefallen, alles lag unter einer geschlossenen Schneedecke. In einem Erkerfenster im Erdgeschoss blinkte ein einsamer Weihnachtsbaum, ansonsten lag das Gebäude im Dunkeln. Auch auf der Straße regte sich nichts.


    Matt bog in eine enge Gasse ein, die das Gebäude von seinem Nachbarhaus trennte. Er machte den kehligen Achtzylinder aus – nicht gerade der ideale Motor für geheime Missionen. Einen Moment lang wartete er, um noch einmal sicherzugehen, dass er allein war, dann öffnete er die Tür. Alles um ihn herum war gespenstisch ruhig. Die Luft war kalt und windstill. Es schneite nicht mehr, und der Mond schien jetzt wieder heller. Matt wühlte im Handschuhfach nach seinem altbewährten Multifunktionswerkzeug von Leatherman und einem kleinen Stück Draht. Er steckte die Sachen ein, stieg aus, stellte den Mantelkragen hoch und ging rasch zur Eingangstür des Hauses.


    Es gab drei Klingelschilder – also je eine Wohnung pro Stockwerk. Bellingers Name stand ganz oben, er wohnte also vermutlich im zweiten Stock. Das Schloss an der Haustür stellte keine große Herausforderung dar. Es handelte sich um ein handelsübliches Zylinderschloss mit fünf Stiftsäulen, das sogar ohne seinen liebsten Türöffner, ein paar Büroklammern, leicht zu knacken war. Das Schloss an Bellingers Wohnungstür oben im zweiten Stock zu überwinden, war ebenfalls ein Kinderspiel für ihn.


    Leise zog er die Tür hinter sich zu und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann ging er in die Wohnung hinein und wünschte sich, er hätte eine Stablampe mitgenommen. Der kleine Flur öffnete sich zu zwei miteinander verbundenen Räumen, auf der einen Seite das Wohnzimmer, auf der anderen das Esszimmer, getrennt durch einen gasbetriebenen Kamin, der zu beiden Seiten hin offen war. Auf dem Kaminsims standen ein Dutzend Weihnachtskarten aufgereiht. Das großzügige Erkerzimmer schimmerte silbrig im Mondlicht. Matts Sinne waren aufs äußerste gespannt, als er es betrat. In einer Ecke neben einer großen Ledercouch vor den Erkerfenstern stand eine Halogenlampe mit Dimmer. Wenn er sie nur ganz schwach anmachte, war das Licht von draußen vielleicht nicht zu sehen. Er beschloss, es zu riskieren. Der Dimmer begann zu brummen; ein schwaches gelbliches Glühen verbreitete sich im Raum.


    Alles war makellos aufgeräumt. Matt trat an den eleganten Schreibtisch aus Glas und Chrom, der an einer Wandseite stand. Auf der Tischplatte lagen ordentliche Stapel von Zeitungen, Büchern, Zeitschriften, Ausdrucken und ungeöffneten Briefen. Der Papierkram eines vielbeschäftigten, wissbegierigen Spezialisten. Matt entdeckte eine kleine Schachtel mit Bellingers Visitenkarten und steckte eine ein. Etwas fehlte auf dem Schreibtisch. Ein Computer. Ein großer Flachbildschirm war noch da, ebenso die verwaiste Ladestation für einen Laptop und eine kabellose Maus. Aber der Laptop fehlte.


    Hatten sie die Wohnung schon durchsucht?


    Angespannt sah Matt sich noch einmal im Raum um, lauschte auf das kleinste Geräusch. Sie hatten Bellinger, also auch seine Anschrift und seine Schlüssel. Wenn sie hier gewesen waren, dann waren sie inzwischen wahrscheinlich längst wieder weg. Es war jetzt etwa drei Stunden her, dass sich ihre Wege getrennt hatten.


    Trotzdem.


    So leise es nur ging, schlich er durch den Flur und überprüfte die hinteren Räume der Wohnung. Es waren zwei. Ein großes Schlafzimmer mit Fenstern zur Gasse und nach hinten sowie ein kleines, spartanisch eingerichtetes Gästezimmer. Beide waren leer. Matt überprüfte Badezimmer und Toilette, auch dort war niemand. Er atmete tief durch und ging wieder zurück ins Wohnzimmer, wo ihm auf einem Beistelltisch ein blinkendes Licht auffiel. Es kam von der Basis eines schnurlosen Telefons mit Anrufbeantworter – auf der LED-Anzeige leuchtete eine Eins.


    Matt drückte die Nachrichtentaste. Eine neutrale Computerstimme informierte ihn, dass die Nachricht um 0:47 eingegangen war, was ihn aufhorchen ließ. Normalerweise rief man um diese Uhrzeit niemanden an.


    «Hey, Mann, wo zum Teufel steckst du?», fragte eine aufgekratzte Stimme. «Was ist los? Du gehst nicht ans Handy, und zu Hause bist du auch nicht. Jetzt geh schon ran, verdammt. Die Sache nimmt enorm an Fahrt auf. Die Blogs sind randvoll davon, das musst du gesehen haben. Die drehen richtig durch. Also ruf mich zurück. Ich bleib vor der Glotze, falls dieses Ding nochmal auftaucht. Ruf mich an, ansonsten… ach, was weiß ich. Wir sehen uns morgen in der Firma.» Der Mann klang enttäuscht.


    Matt schnappte sich einen Stift, griff zum Telefon und drückte *69. Die Computerstimme teilte ihm die Telefonnummer des Anrufers mit. Während er sie auf der Rückseite von Bellingers Visitenkarte notierte, drang ein leises Geräusch an seine Ohren. Das dumpfe Zuschlagen von Wagentüren vor dem Haus.


    Er trat ans Fenster. Noch bevor er die unauffällige Limousine und die beiden Männer sah, die auf das Haus zukamen, wusste er, was los war.


    Sie kamen, um Bellingers Wohnung unter die Lupe zu nehmen.


    Was zweierlei bedeuten konnte.


    Entweder gehörten sie zu den Typen, die ihn in diesen Lieferwagen verfrachtet hatten, oder Bellingers Leiche war irgendwo gefunden worden, und es handelte sich um Zivilbullen.


    Er fand beides nicht gerade einladend.


    Bellingers Türsprechanlage summte. Matt lief zur Wohnungstür und machte sie einen Spalt auf, lauschte. Wieder wurde geklingelt, diesmal länger.


    Dass sie klingelten, deutete auf das zweite Szenario hin. Bei dem Gedanken, was die Entführer wohl mit Bellinger angestellt hatten, zog sich Matts Magen zusammen. Er überlegte hektisch, was er jetzt tun sollte. Keine seiner Optionen erschien vielversprechend.


    Die Türsprechanlage verstummte.


    Er beschloss, einen zweiten Blick zu riskieren, ließ die Tür leicht angelehnt und lief zurück ans Erkerfenster.


    Die beiden Männer standen neben ihrem Wagen, einem ganz gewöhnlichen Crown-Vic-Modell. Einer telefonierte mit seinem Handy, ohne dass Matt etwas verstehen konnte. Matt entspannte sich etwas. Sie kamen, sie klingelten, niemand antwortete, also fuhren sie wieder weg. Hoffentlich. Dann riss der zweite Mann den Kopf zur Haustür herum, als ob irgendetwas seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte, und verschwand wieder unter dem Vordach.


    Matt glitt zurück zur Wohnungstür und nahm vorsichtig den Hörer der Sprechanlage ab.


    «–im ersten Stock», sagte eine Frauenstimme. «Mister Bellinger wohnt direkt über mir. Ist alles in Ordnung?»


    «Ist Mister Bellinger alleinstehend, Ma’am?»


    «Ist», dachte Matt. Nicht «war». Vielleicht lebt er ja doch noch.


    Aber was wollten dann diese Männer hier? Warum wollten sie wissen, ob er alleinstehend war?


    «Ja, ich glaube schon.» Die Frau klang nervös. «Ich meine, er ist Single. Er lebt wohl alleine. Aber ich wundere mich, dass er nicht rangeht. Ich dachte, er wäre zu Hause.»


    Matt überlief es eiskalt.


    «Und wie kommen Sie darauf, dass er da ist?», fragte der Mann. Er klang plötzlich hellwach.


    «Na ja, ich habe ihn kommen hören. Das ist ein altes Haus, trotz der Modernisierung knarren die Holzböden ganz schön. Ich höre immer, wenn er kommt oder geht, vor allem nachts, wenn ansonsten alles ruhig ist und–»


    «Ma’am», unterbrach sie der Mann.


    «Ich glaube, heute kam er und ging dann nochmal weg», sagte sie nachdrücklich. «Und dann ist er wieder zurückgekommen.»


    «Wann war das ungefähr?»


    «Gerade eben. Vor zehn Minuten vielleicht. Er müsste zu Hause sein.»


    Alles in Matt spannte sich an.


    «Bitte machen Sie uns sofort auf, Ma’am», sagte der Mann jetzt schärfer. Gleich darauf rief er seinen Kollegen. Unten ging die Haustür.


    Dann waren Schritte auf der Treppe zu hören. Sie wurden lauter.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 21


      AMUNDSEN-SEE, ANTARKTIS

    


    Gracies Magen flatterte, während sie zusah, wie Dalton als Erster vom Deck des königlichen Forschungsschiffes hochgezogen wurde. Die James Clark Ross besaß kein Hubschrauberlandefeld. Auf See mussten die Passagiere mit einer Seilwinde vom schwebenden Hubschrauber eingeholt oder hinabgelassen werden. Was bei Temperaturen unter null und angesichts einer in wenigen hundert Metern Entfernung zerberstenden Eisklippe nichts für zarte Gemüter war. Als Nächstes war sie dran, dann würde Finch hochgezogen werden.


    Das erste Auftauchen der Erscheinung lag jetzt sechs Stunden zurück. Gracies ausführlicher Bericht war inzwischen ausgestrahlt und von so gut wie sämtlichen Nachrichtensendern übernommen worden. Die Bilder beherrschten weltweit die Fernsehschirme und die Nachrichtenseiten im Internet. Ganze Heerscharen von Reportern und Experten verliehen ihrem Erstaunen Ausdruck und verstiegen sich in wilde Theorien. Überall auf der Welt wurden die Menschen interviewt und befragt, was sie von der Erscheinung hielten. Wie nicht anders zu erwarten, waren einige der Antworten albern bis abfällig, aber viele zeigten sich beeindruckt. Dabei war es Nacht auf dem nordamerikanischen Kontinent. Die meisten schliefen noch. Am Morgen würde es erst richtig hoch hergehen. Gracies Satellitentelefon hatte gar nicht mehr aufgehört zu klingeln, und ihr Posteingangsfach quoll von Interviewanfragen und Bitten um einen Kommentar über.


    Ein Experte nach dem anderen wurde ins Fernsehstudio gezerrt und um eine Erklärung gebeten. Physiker, Klimatologen, Wissenschaftler aller Fachrichtungen aus allen Winkeln der Erde. Keiner konnte es sich erklären. Keiner hatte eine plausible Erklärung parat, was viele spannend fanden, vielen aber auch Angst machte. Die theologischen Experten kamen besser weg. Der Glaube wartete mit Lesarten auf, die nicht mit einer Beweispflicht belastet waren. Priester, Rabbis und Muftis wurden in ihren Deutungen zunehmend mutiger. Eine Videoaufnahme zeigte einen baptistischen Pastor, der nach seiner Einschätzung gefragt wurde. Er wies zunächst darauf hin, dass Gläubige in aller Welt das Ereignis genau verfolgten, und antwortete dann mit einer Gegenfrage: Ob man es denn überhaupt anders als von Gott gesandt verstehen könne? Seine Sichtweise wurde von einer Anzahl anderer Interviewpartner geteilt – und gewann an Zustimmung. Nicht die Wissenschaft, der Glaube schien eine Erklärung zu bieten.


    Gracie stemmte sich gegen den Wind der Rotorblätter und beobachtete, wie Dalton langsam aufstieg. Sie musste schmunzeln, als er ihr von oben zuwinkte, nur damit sie ebenfalls winkte. Als leidenschaftlicher Filmer hielt er in der anderen Hand einen kleinen Camcorder und zeichnete jeden Moment der waghalsigen Prozedur auf.


    Als Finch sich abwandte, folgte sie seinem Blick. Der Kapitän des Schiffes war zu ihnen getreten. Er sah kurz zum Hubschrauber hoch. Der Umstieg musste schnell vonstattengehen, da die Reichweite des Hubschraubers trotz zusätzlich angebrachter Tanks nur knapp ausreichte.


    «Ich habe eben einen Anruf aus dem Pentagon bekommen», rief der Kapitän gegen den Lärm der Rotorblätter an.


    Gracie sah zu Finch. Er war anscheinend genauso verblüfft und beunruhigt wie sie.


    «Ich soll dafür sorgen, dass niemand das Schiff verlässt, bevor deren Leute hier sind.» Der Kapitän zeigte zu Gracie. «Vor allem auf Ihre Anwesenheit legt man Wert.»


    Sie konnte es nicht fassen. «Was haben Sie ihnen gesagt?»


    Der Kapitän grinste. «Dass wir hier mitten im Nirgendwo hocken und ich mir nicht vorstellen kann, wie irgendjemand hier wegkommen sollte.»


    «Danke.» Sie strahlte ihn an.


    Der Kapitän zuckte die Schultern. «Es war keine Bitte. Eher ein Befehl. Und ich kann mich nicht entsinnen, irgendeinem Militär verpflichtet zu sein.» Er schmunzelte. «Ich gehe davon aus, dass Sie einen Riesenwirbel veranstalten, falls man mich nach Guantánamo schafft.»


    «Darauf können Sie sich verlassen.»


    Er warf noch einen Blick in Richtung Hubschrauber, dann beugte er sich näher zu ihnen. «Außerdem werden wir mit Anfragen von Journalisten und Reportern aus aller Welt überhäuft. Ich glaube, wir sollten die Kabinenpreise erhöhen und ein bisschen Profit aus der Sache schlagen.»


    «Und was sagen Sie den Kollegen?», fragte Finch.


    «Dass wir im Moment nichts frei haben.»


    «Die werden nicht lockerlassen, wenn sie einigermaßen gut sind», erklärte Gracie.


    «Ich weiß. Und es fällt mir nicht leicht, nein zu sagen, aber das hier ist ein Forschungsschiff. Ich möchte keine Kreuzfahrtgesellschaft daraus machen. Das Problem ist nur, dass wir hier draußen die Einzigen sind. Im Umkreis von ein paar hundert Meilen gibt es nur noch einen japanischen Walfänger und ein Greenpeace-Boot, das ihm im Nacken hängt. Beide dürften nicht sonderlich gastfreundlich sein.» Er funkelte Gracie aus seinen tiefliegenden, klaren Augen an. «Sieht ganz so aus, als hätten Sie die Story immer noch exklusiv.»


    Sie erwiderte sein Lächeln. «Was soll ich sagen? Ich bin wohl ein Glückskind.»


    «Es überrascht mich, dass Sie es so eilig haben, mein Schiff zu verlassen, wo alle anderen unbedingt an Bord wollen.»


    Gracie warf einen verlegenen Blick zu Finch, dann grinste sie ihren Gastgeber an: «Genau darum sind wir ja besser als die anderen. Immer eine Nasenlänge voraus.»


    Als wollte man ihr weitere Peinlichkeiten ersparen, senkte sich das Geschirr wieder herab, und jemand von der Crew half Gracie, es anzulegen. Sobald die Gurte festgezurrt waren, bekam der Mann oben an der Seilwinde einen Wink, und das Seil begann sich zu spannen.


    «Vielen Dank für alles!», rief sie dem Kapitän zu. Es tat ihr leid, ihn nicht einweihen zu können.


    Er winkte knapp. «Es war uns ein Vergnügen. Hauptsache, Sie erzählen uns, was Sie da draußen herausfinden.» Er zwinkerte. «Wir werden uns Ihre Sendung nicht entgehen lassen.»


    Bevor sie etwas erwidern konnte, wurde sie nach oben gerissen. Atemlos sah sie zu, wie das Schiff unter ihr immer kleiner wurde. Ihr war bang vor der langen Reise. Und davor, was an deren Ende auf sie warten würde.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 22


      WESTANTARKTISCHE EISPLATTE

    


    Die vier schemenhaften Gestalten auf dem Schelfeis hielten sich flach am Boden und sahen zu, wie keine Meile westlich von ihnen der Hubschrauber der Royal Navy über dem Schiff schwebte. Sie rechneten nicht damit, gesehen zu werden. Dafür sorgte ihre Ausrüstung. In strahlend weißer Tarnkleidung lagen sie bäuchlings auf dem Schnee, die Gesichter hinter weißen Skimützen versteckt, aus denen nur die Augen und der Mund herausschauten. Selbst die Sohlen ihrer Stiefel waren weiß, und sie bürsteten sie jeden Morgen ab, bevor es losging. Neben ihnen standen vier ebenfalls weiße Schneemobile. Unter ihrem weißen Tarnnetz waren sie aus der Luft kaum aufzuspüren.


    Der Einsatzleiter beobachtete durch sein leistungsfähiges Fernglas, wie der Hubschrauber den letzten Mann des Nachrichtenteams vom Schiff holte. Ein Lächeln huschte über seine aufgesprungenen Lippen. Alles lief wie geplant – obwohl der Einsatz seiner Einheit so hektisch und unter einem so straffen Zeitplan erfolgt war, dass dies keineswegs selbstverständlich war.


    Die Operation hatte vor vier Tagen ihren Anfang genommen. Sie waren von ihrem Ausbildungslager in North Carolina nach Christchurch in Neuseeland geflogen und dann mit einer C-17Globemaster der Air National Guard weiter zur McMurdo-Station der National Science Foundation auf der Ross-Insel. Von dort hatte sie eine mit Kufen versehene Lockheed C-130Hercules zum etwas abgelegenen Lager auf dem eigentlichen Schelf fünfzehn Meilen südlich ihrer gegenwärtigen Position transportiert. Das letzte Stück ihrer Dreizehntausend-Meilen-Reise hatten sie auf den Schneemobilen zurückgelegt.


    Der brutale Ritt durch mehrere Klima- und Zeitzonen hätte die meisten Leute glatt umgehauen, aber seinen Männern machte das nichts aus. Sie hatten sich intensiv auf diese Operation vorbereitet und wussten, was sie erwartete.


    Zu sagen, dass ihr Auftrag höchste Priorität hatte und von entscheidender Bedeutung war, wäre untertrieben gewesen. Er hatte sich noch nie so gnadenlosen Bewerbungsgesprächen und psychologischen Tests unterziehen müssen wie für diesen Job. Sobald alles unter Dach und Fach gewesen war, hatte man weder an den Trainingsmöglichkeiten noch an der Ausrüstung für ihn und sein Team gespart. Geld spielte für diesen Klienten definitiv keine Rolle. Wobei das nicht so ungewöhnlich war – zur Kundschaft der Firma zählten auch diverse Staaten, unter ihnen die USA, und für solche Jobs waren eigentlich immer ausreichend Mittel vorhanden.


    Aber diesmal ging es um viel mehr als bei seinen bisherigen Einsätzen. Beirut, Bosnien, Afghanistan, dann Irak – inzwischen sah er diese Etappen nur noch als Karriereschritte, die ihn hierhergebracht und dafür gesorgt hatten, dass er als Einsatzleiter für diese Einheit ausgewählt wurde.


    Einen Auftrag wie diesen bekam man definitiv nur einmal im Leben.


    Endlich, nach all den Vorbereitungen und einer schier endlosen Wartezeit, ging es los. Er hatte allmählich befürchtet, dass nichts mehr daraus werden würde. Nach Abschluss der Ausbildung war er mit seinem kleinen Team von «Auftragnehmern» – hinter dem verharmlosenden Ausdruck verbargen sich nichts anderes als Söldner – in den Stand-by-Modus versetzt worden. Das Startsignal hatte monatelang auf sich warten lassen. Er ließ sich nicht gern fürs Herumsitzen bezahlen. Wie die anderen in seiner Truppe hatte er der Force Reconnaissance angehört, dem Äquivalent der US-Marines zu den Seals der Navy oder der Delta Force der Army. Flink, leise, tödlich – das Motto der Force Reconnaissance passte nicht gerade zu der endlosen Warterei vor der Glotze in einem gutausgestatteten Lager irgendwo in der Pampa. Dabei warteten da draußen die Welt – und ihre Übel.


    In seinem Gepäck klingelte etwas. Er sah auf die Uhr. Er hatte den Anruf erwartet.


    Er checkte noch einmal die Position des Hubschraubers, der in weitem Bogen davonflog. Dann zog er sein Satellitentelefon hervor, ein kleines Iridium-Handgerät. Von der fünfundzwanzig Zentimeter langen Antenne oben und dem aufgesteckten STU-III-Verschlüsselungsmodul unten einmal abgesehen, war es nicht größer als ein normales Handy. Er drückte die Antworttaste. Das Piepen und die Störgeräusche verrieten ihm, dass das Gespräch von der anderen Seite des Planeten übertragen wurde. Er wartete das Leuchten der roten Diode ab, die eine sichere Verbindung anzeigte.


    «Hier Fox One.»


    Nach einer kleinen Pause antwortete eine blecherne männliche Stimme: «Wie ist Ihr Status?»


    Es hörte sich an, als würde Stephen Hawking anrufen, aber er wusste, dass seine Stimme am anderen Ende genauso roboterhaft klang. Obwohl sein Projektleiter und er auf dem ein oder anderen Kontinent gemeinsam den ein oder anderen Kugelhagel überstanden hatten, erkannte er die Stimme des anderen nicht wieder. Das lag an der 256-Bit-Stimmcodierung, die nicht nur beim Militär eingesetzt wurde, damit etwaige Mithörer die Sprecher nicht identifizieren konnten. Darüber hinaus wurden ihre Telefone gesichert, indem die Digitalsignale auf komplizierte Weise verschlüsselt wurden. Nur Telefone, die mit identischen Chips ausgestattet waren, konnten die übermittelten Daten decodieren. Jedes andere Gerät übermittelte nur schrille Störgeräusche.


    «Wir sind startklar», antwortete Fox One.


    «Irgendwelche Probleme, von denen ich wissen sollte?»


    «Negativ.»


    «Gut. Ziehen Sie Ihre Männer ab und leiten Sie die nächste Phase ein.»


    Der Einsatzleiter beendete das Gespräch und sah zum Himmel hinauf. Wohin er auch sah, nichts als fahles gebrochenes Weiß.


    Nicht eine Spur, dachte er. Perfekt.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 23


      CAMBRIDGE, MASSACHUSETTS

    


    Matt hängte den Hörer wieder ein, schloss leise die Tür, dann lief er durch den Flur ins Schlafzimmer.


    Er musste hier weg. Ihm blieben nur Sekunden.


    Das Fenster kam nicht in Frage. Aber an der hinteren Wand hatte er im Mondlicht eine Glastür schimmern gesehen, die zu einer Terrasse von drei mal drei Metern führte. Von dort erspähte Matt auch den Zugang zur Feuertreppe.


    Er probierte den Griff. Verschlossen. Hektisch sah er sich nach einem Schlüssel um, aber offen lag keiner herum. Die beiden Männer konnten jeden Moment in der Wohnung sein. Er rüttelte und zerrte noch einmal an dem Griff, da klopfte es laut an der Wohnungstür.


    «Aufmachen, Polizei.»


    Bellinger war vermutlich tot, und er befand sich in seiner Wohnung, war hier eingebrochen. In die Wohnung eines Toten, den man zuletzt in einer gutbesuchten Bar gesehen hatte, aus der er nach einem Streit mit ihm geflüchtet war.


    Da würde wohl kein Geschworener lange fackeln – wenn es überhaupt zu einer Verhandlung kam.


    Irgendwie hatte Matt das ungute Gefühl, dass er es nicht bis dahin schaffen würde.


    Seine Instinkte übernahmen.


    Er schnappte sich einen Nachttisch und schleuderte ihn durch die Balkontür. Glas barst, und das Möbelstück krachte draußen auf die Fliesen. Man hörte es wohl bis in den Hausflur, denn dort wurde, schärfer als eben, erneut «Aufmachen, Polizei!» gerufen. Höchste Zeit, sich abzusetzen. Aber Matt lief nicht auf den Balkon, sondern in die entgegengesetzte Richtung und ging genau in dem Moment hinter der Schlafzimmertür in Deckung, als die Wohnungstür eingetreten wurde.


    Die beiden Männer orientierten sich kurz, bevor sie ins Schlafzimmer gelaufen kamen und vor der zerstörten Balkontür stehen blieben. Matt presste sich an die Wand. «Er ist die Feuertreppe runter», hörte er einen der Männer rufen. «Kontrollier du den Rest der Wohnung.» Glas klirrte, offenbar schlug der Mann die restlichen Scherben mit dem Lauf seiner Pistole aus dem Türrahmen. Dann entfernte er sich mit schnellen Schritten Richtung Feuertreppe. Matt wartete, bis der zweite Mann an ihm vorbei war, dann glitt er aus seinem Versteck und folgte ihm in die Wohnung.


    Mitten im dunklen Flur stürzte Matt sich von hinten auf ihn und brachte ihn zu Fall. Bei ihrem Aufprall schlitterte etwas Metallenes über den harten Holzboden. Es klang nach einer Pistole. Der Cop war nicht gerade groß und auch nicht besonders kräftig, aber er war verflucht drahtig und kämpfte wie ein gefangener Mungo. Er wand sich und schlug um sich, um unter Matt hervorzukommen. Matt hatte für so etwas keine Zeit. Er schlug dem Cop ein paarmal in die Rippen, und als die Deckung des anderen nachließ, landete er einen ordentlichen Treffer, der den Mann hinter dem linken Ohr erwischte. Dann war Ruhe. Matt drehte den reglosen Körper auf den Bauch und tastete das Jackett ab. Er fand eine Gürteltasche, darin Handschellen. Er zog den bewusstlosen Mann an die Wand, fesselte ihn mit den Armen an ein Heizungsrohr und sah sich um. An einer übervollen Garderobe hingen Jacketts, Mützen, ein Schirm und ein Schal. Matt riss den Schal herunter, stopfte dem Mann das eine Ende in den Mund, schlang das andere ein paarmal um seinen Kopf und stopfte die Enden fest.


    Dann sprang er auf und machte, ohne sich noch einmal umzusehen, dass er aus der Wohnung kam, nahm immer drei Treppenstufen auf einmal. An der Haustür blieb er stehen. Von dem Cop, der zur Feuertreppe raus war, keine Spur. Matt holte tief Luft, dann trat er nach draußen in die kalte Nacht.


    Auf der Straße war es irritierend ruhig. Niemand schien etwas bemerkt zu haben. Matt huschte die Stufen hinunter, zog sein Multitool und zerschlitzte mit dem Messer einen Vorderreifen der Limousine, die vor dem Haus stand. Er vergewisserte sich, dass Luft herausströmte, dann schwang er sich über den kleinen Grundstückszaun und schlich an der Hauswand entlang zur Gasse, in der er den Mustang abgestellt hatte.


    Matt glitt auf den Fahrersitz, zog die Tür zu und kurbelte die Scheibe herunter. Immer noch außer Atem, machte er den Motor an, ließ die Scheinwerfer aber aus. Und dann, gerade als der Motor ruhig lief, tauchte draußen auf der Straße der andere Cop auf, ein Umriss im Licht der Straßenlaternen. «Stopp, Polizei!», bellte er, die eine Hand an der Waffe, die andere vorgestreckt, Handfläche nach vorn. Er blockierte die Straße. Er ließ Matt keine Wahl, als zurückzusetzen und es darauf ankommen zu lassen. Zwei Tonnen Stahl sprachen dafür, dass der Cop im letzten Moment zur Seite springen würde. Oder aber…


    Matt fluchte, schaltete und trat das Gaspedal durch. Die Reifen des Mustangs drehten auf der dünnen Schneedecke kurz durch, dann bekamen sie den Asphalt zu greifen, und der Wagen schoss mit wütendem Heulen vorwärts, die dunkle Gasse hinunter. Matt kniff die Augen zusammen, versuchte zu erkennen, was am Ende der Gasse auf ihn wartete, aber als er es dann endlich sah, verhieß es nichts Gutes. Sie endete an einem Hang, überall Büsche, und weiter oben war er dicht mit Bäumen bestanden. Ein Geländewagen wäre da vielleicht hinaufgekommen. Der Mustang war dafür nicht gebaut. Er würde stecken bleiben.


    Matt trat hart aufs Bremspedal. Der Mustang kam am Ende der Gasse zum Stehen. Die Maschine schnurrte unternehmungslustig, wartete darauf, wieder von der Leine gelassen zu werden. Matt sah in den Rückspiegel. Der Schattenriss des Cops kam mit erhobener Waffe auf ihn zu.


    Ihm blieb keine andere Wahl. Er biss die Zähne zusammen und knallte den Rückwärtsgang rein. Der Wagen machte einen Satz und donnerte mit einem wütenden Röhren des Achtzylinders die Gasse hinunter. Den rechten Ellbogen neben der Kopfstütze, lenkte Matt den Wagen praktisch blind. Durch das Fließheck konnte man schon bei idealen Lichtbedingungen nicht besonders gut nach hinten sehen. Jetzt erkannte Matt im kläglichen Schein der Rücklichter gerade mal ein etwas helleres Viereck. Er konnte nur versuchen, den Wagen schön gerade zu halten und das Beste zu hoffen – dass er von den Mauern wegblieb und dass der Cop nicht lebensmüde war. Matt duckte sich, so gut es ging; mit angespannten Muskeln erwartete er die Schüsse, die jeden Moment kommen mussten. Zwei Sekunden später durchschlug eine Kugel krachend die Heckscheibe und traf die Kopfstütze auf der Beifahrerseite, eine andere prallte von der A-Säule ab und flog rechts an ihm vorbei.


    Jetzt war er fast auf der Höhe des Cops. Matt brachte den Wagen dicht an eines der beiden Häuser heran. Der Mustang schlug gegen die Mauer, kratzte schrill quietschend daran entlang, und da der Cop sich an die andere Wand presste, kam Matt sauber an ihm vorbei. Er bog polternd auf die Straße, und unter erneutem Beschuss riss er an der Handbremse, wendete den Wagen und raste davon.


    Im Rückspiegel sah er den Cop zu seinem Wagen rennen, aber für diesen Fall hatte er ja vorgesorgt. In Sicherheit war er trotzdem noch nicht. Jeden Moment würde über Funk eine Fahndung nach seinem nicht gerade unauffälligen Wagen rausgehen. Er musste den Mustang so schnell wie möglich loswerden. Und bis Sonnenaufgang irgendwo untertauchen.


    Die Frage, was er dann tun sollte, würde weniger leicht zu beantworten sein.


    Aber bis dahin musste er erst mal den Rest der Nacht überstehen.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 24


      WASHINGTON, D.C.

    


    Keenan Drucker war voller Energie. Nachdem er es kurz nach Mitternacht geschafft hatte, sich von den Fernsehnachrichten und vom Internet loszureißen, hatte er ausgeschlafen und war am Morgen, während er sich über Waffeln mit Obst hermachte, die Zeitungen durchgegangen. Die gelassene Zufriedenheit, die ihn erfüllte, war ihm seit Jahren verwehrt geblieben. Ein Gefühl, das sich im Laufe des Tages hoffentlich noch verstärken würde.


    Jetzt saß er in der Connecticut Avenue in seinem Büro im neunten Stock, hatte den gepolsterten Lederstuhl von seinem großen Schreibtisch weggedreht, auf dem nur ein Laptop, ein Telefon und eine gerahmte Fotografie seines verstorbenen Sohnes standen, und sah auf die Stadt hinunter. Er war gern in der Hauptstadt. Es gab nichts Schöneres, als hier zu arbeiten und das Leben der Bürger des mächtigsten Staates der Erde und insofern auch das Leben der übrigen Bewohner der Welt mitzugestalten. Etwas anderes hatte er nie getan. Kurz nachdem er die Johns-Hopkins-Universität mit einem Diplom in Politikwissenschaften verlassen hatte, hatte er angefangen, sich als Kongressmitarbeiter in der Hierarchie nach oben zu arbeiten. Zwanzig Jahre lang hatte er einer Handvoll Senatoren als politischer Berater und Stabschef gedient und sie dabei unterstützt, an Bekanntheit und Einfluss zu gewinnen. Gleichzeitig hatte er hinter den Kulissen in aller Stille an seiner eigenen Karriere gearbeitet. Positionen an vorderster Front, die ihm immer wieder angeboten worden waren, hatte er stets gemieden – obwohl es ihn schon gereizt hätte, die Nummer drei im Verteidigungsministerium zu werden. Den Capitol Hill hatte er erst verlassen, als ihm ein Angebot gemacht wurde, das er unmöglich ablehnen konnte: Er bekam die Gelegenheit, eine eigene, großzügig mit Mitteln ausgestattete Denkfabrik auf die Beine zu stellen, das Center for American Freedom.


    Das war genau das Richtige für ihn. Er war ein knallharter und einfallsreicher politischer Stratege, besaß einen gefährlich scharfen Verstand, hatte einen hervorragenden Blick für Details und ein außerordentlich gutes Gedächtnis. Aber er war nicht nur effektiv, er strahlte auch eine unbeschwerte, charmante Leichtigkeit aus, die seine Entschlossenheit, die Probleme des Landes anzupacken, gut maskierte.


    Und sein Wille, das Land zu gestalten, war in den letzten Jahren noch größer geworden. Horden ziviler Ratgeber hatten die Zügel der Innen- und Außenpolitik fest im Griff und wollten ihre Vision von Amerika verwirklichen. Ihr unverfrorenes Sendungsbewusstsein war für einen Vollblutpolitiker wie Drucker geradezu inspirierend, und ihre Methoden und Taktiken fand er atemberaubend.


    Am meisten beeindruckte ihn, wie sie das Framing einsetzten – eine Technik, bei der man komplizierte und kontroverse Themen vereinfachte, indem man in sie aussagekräftige, wohlklingende, emotionale Slogans und Metaphern goss, mit denen sich potenzielle Bedrohungen der eigenen Ziele ausschalten oder schwächen ließen. Framing, das Schaffen von Deutungsrahmen, war im neuen Jahrhundert regelrecht zu einer Kunstform erhoben worden. Worthülsen wie «Steuererleichterung», «Krieg gegen den Terror» und «Befriedungspolitik» waren inzwischen fest in der Psyche der Massen verankert. Sie drückten die richtigen emotionalen Knöpfe und brachten die Allgemeinheit zu der irrigen Überzeugung, dass jeder, der diese Wertmaßstäbe auch nur diskutieren wollte, per definitionem ein Schurke sein musste; jemand, der anständige Politiker daran hinderte, den hart arbeitenden Bürgern etwas Gutes zu tun; ein Feigling, der davor zurückschreckte, sich zu wehren, jemand, der nicht einmal gegen Hitler aufgestanden wäre.


    Framing funktionierte. Niemand wusste das besser als Keenan Drucker. Und nun würde er endlich selbst ein paar Deutungsrahmen installieren.


    Er sah auf die Uhr. Für den späten Vormittag war kurzfristig eine Besprechung mit allen erreichbaren führenden Mitgliedern des Centers angesetzt worden, um die unerklärliche Erscheinung über dem Schelf zu diskutieren. Mit einigen von ihnen hatte er bereits am Telefon gesprochen, und sie waren verständlicherweise ebenso aufgeregt wie beunruhigt.


    Den Morgennachrichten zufolge war das Projekt gut angelaufen, von der kleinen Komplikation in Boston einmal abgesehen. Sie bereitete Drucker keine Sorgen. Er vertraute darauf, dass Bullet das in Ordnung brachte.


    Sein Blackberry meldete sich.


    Drucker lächelte und ging ran. Wenn man vom Teufel spricht … Nie war die Redewendung passender gewesen.


    


    Maddox brachte Drucker kurz auf den neuesten Stand in Sachen Bellinger, bis hin zu Matt Sherwoods Abstecher in die Wohnung des Wissenschaftlers, der inzwischen tot war.


    Maddox fand, dass Drucker die Infos bemerkenswert kühl aufnahm. Eigentlich hielt er nicht viel von dem Mann. Er war schließlich Politiker, ein Strippenzieher in Washington. Aber seine Nüchternheit gefiel ihm. Er kam bei Problemen nie im Nachhinein an und stellte Dinge in Frage, von denen er nichts verstand. Es ging ihm nicht um seinen Stolz, und er blies sich auch nicht so auf wie andere Politfuzzis – aus denen Maddox nur zu gern die heiße Luft abließ. Drucker verstand es, die Drecksarbeit den Leuten zu überlassen, die nichts dagegen hatten, sich die Finger schmutzig zu machen. Maddox hatte bis heute nichts dagegen; dabei hätte er das inzwischen anderen überlassen können. Seine Firma für «Sicherheitsdienstleistungen und Risikomanagement», die er nach seiner Verwundung im Irak gegründet hatte, war inzwischen richtig gut aufgestellt. Maddox war jemand, der die Zügel gern fest in der Hand hielt. Er war zwanzig Jahre bei den Marines und der Force Reconnaisance gewesen – dort hatte er auch den Spitznamen «The Bullet» wegen seines glattrasierten Schädels bekommen.


    Er hatte damals mit seiner Einheit in den Bergen von Afghanistan gute Arbeit geleistet, den Taliban und ihren Kumpanen von Al Kaida ordentlich eins übergebraten, ihre Berge und Höhlen ausgeräuchert und sie über die Grenze nach Pakistan gehetzt. Seine Männer und er waren Bin Laden immer näher auf den Leib gerückt. Und dann hatte man sie unfassbarerweise abgezogen und mit einem neuen Marschbefehl ausgestattet. Für den Irak. Neun Monate später hatte Maddox an jenem Schreckenstag in Falludscha vierzehn Mann und ein Ohr verloren. Wer von seinen Männern überlebt hatte, dem fehlten Finger, Arme, Beine. Diese Tragödie hatte Drucker und ihn zusammengebracht.


    Maddox vermied jeden Blick in den Spiegel. Aber manchmal spiegelte sich sein Kopf in einer Fensterscheibe oder in der Sonnenbrille eines Kollegen. Jedes Mal, wenn er die sternförmige Brandnarbe sah, die sich von dem winzigen Rest Ohr ausbreitete, den die Chirurgen hatten retten können, durchlebte er Falludscha aufs Neue. Und alles, was danach gekommen war. Die Untersuchungen. Die Art und Weise, wie seine Vorgesetzten ihn hatten fallenlassen, wie das System ihn und seine Männer ausgespuckt hatte. Als wäre das alles nicht schlimm genug gewesen, hatten sie auch noch erfahren müssen, dass sie belogen worden waren. Sie und das ganze Land. Der Krieg war eine Farce. Eine katastrophale Farce. Und selbst das hatte anscheinend nicht gereicht. Dieselben verlogenen Mistkerle, die ihn in den Krieg geschickt hatten, vom einfachen Kongressabgeordneten bis zum Kriegshelden, der beinahe Präsident geworden wäre, hatten gegen Rentenerhöhungen für Soldaten gestimmt, die wie er mit massiven Schäden an Körper und Psyche heimgekehrt waren. Gleichzeitig wurden Veteranen verhaftet und für die kleinsten Verstöße gegen die Richtlinien für militärische Gewaltanwendung vor Gericht gestellt, aus politischem Kalkül, von Männern, die nie auch nur auf hundert Meilen an eine Gefechtssituation herangekommen waren. Und mit jeder neuen Enthüllung, mit jeder Lüge und jeder Manipulation, die zum Krieg, zum Tod seiner Kameraden und zu seinem buchstäblichen Gesichtsverlust geführt hatten, wuchs Maddox’ Zorn. Seine Verbitterung. Seine Rachsucht. Schließlich erkannte er, dass er die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen musste, wenn er irgendetwas ändern wollte.


    Sein Verwundetenstatus hatte die Firmengründung erleichtert. Es hatte nicht lange gedauert, bis er Dutzende von hochausgebildeten, gutausgerüsteten Männern beschäftigte, die für ihn in der Hölle von Afghanistan, Irak oder sonst wo arbeiteten, je nachdem, wo seine Auftraggeber sie brauchten. Dort erledigten sie Sachen, die anderen zu heiß waren, mit denen andere nicht in Verbindung gebracht werden wollten. Sachen, bei denen sie sich nicht an willkürliche Regeln halten mussten, die sich Politiker beim Nippen an zwanzig Jahre altem Cognac ausgedacht hatten. Und irgendwie fand er mit jedem neuen Auftrag mehr Trost, mehr Befriedigung. Rache wurde zu einer Droge, ohne die er nicht mehr leben konnte. Und trotz der Regierungsaufträge und Honorare im Wert von mehreren hunderttausend Dollar, die seine kleine Firma einbrachte, trotz der kleinen Armee bewährter, kampferprobter Männer, die alles machten, was er ihnen sagte, war er meistens immer noch an vorderster Front dabei, draußen an ihrer Seite. Und diesen Auftrag hätte er auf gar keinen Fall delegieren können. Ihn auszuführen war weitaus befriedigender als alle bisherigen.


    Wenn sich das, was man sich erhoffte, wirklich erreichen ließ, dann würde er verdammt nochmal dafür sorgen, dass nichts schiefging. Niemand sollte ihnen in die Quere kommen – erst recht nicht Matt Sherwood.


    Drucker war derselben Ansicht.


    «Es gefällt mir nicht, dass Sherwood irgendwo da draußen herumläuft», sagte er. «Sie müssen ihn aus dem Weg schaffen, bevor die Sache außer Kontrolle gerät.»


    «Dürfte nicht lange dauern. Er steht unter Mordverdacht. Da bleibt ihm nicht viel Spielraum.»


    «Sagen Sie mir Bescheid, wenn das geregelt ist», wies Drucker ihn abschließend an.


    Maddox legte das Telefon auf den Tisch und durchdachte die Ereignisse der vergangenen Nacht. Matt Sherwood hatte sich als weit robuster als sein Bruder erwiesen. Er war eindeutig aus anderem Holz geschnitzt, was ja auch schon seine Akte belegt hatte. Hier war gutdurchdachtes Vorgehen erforderlich.


    Seine Männer überwachten den Polizeifunk, aber das reichte nicht. Matt Sherwood reagierte impulsiv. Unerwartete Aktionen wie der Einbruch in Bellingers Wohnung konnten richtig Probleme machen.


    Maddox versuchte, seine Gedanken zu ordnen und sich in Sherwoods Lage zu versetzen, spielte jeden Schritt, den der Exhäftling gemacht hatte, noch einmal durch, versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen, wie er tickte. Nach welchen Strohhalmen würde Sherwood greifen? Er musste ihm zuvorkommen. Ihm fiel der Bericht seines Vertrauensmanns bei der NSA wieder ein; vielleicht lohnte es sich, dieses Feld zu beackern.


    Er wandte sich zum Bildschirm und rief die Listen der Telefonate von Bellinger und Matt Sherwood auf. Sein Blick fiel auf den letzten Eintrag – der Anruf eines Arbeitskollegen von Bellinger namens Csaba Komlosy. Maddox klickte auf das kleine Symbol neben dem Eintrag und hörte sich den Anruf an, eine auf Bellingers Anrufbeantworter hinterlassene Nachricht. Er hörte ihn sich ein zweites Mal an und ging die Liste weiter nach oben, zum ersten Telefonat der beiden Wissenschaftler. Damit waren die Ereignisse am Vorabend in Gang gesetzt worden.


    Bullet sah auf die Uhr und griff zum Telefon.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 25


      BOSTON, MASSACHUSETTS

    


    Ausdruckslos starrte Larry Rydell auf das Display seines Blackberrys, dann legte er es auf den Schreibtisch. Er hatte gerade mit Rebecca telefoniert. Schon wieder. Zwei Anrufe von seiner Tochter in weniger als vierundzwanzig Stunden. Weit mehr, als er gewohnt war. Sicher, sie standen sich nahe, trotz der Scheidung von ihrer Mutter vor beinahe zehn Jahren. Aber Rebecca war neunzehn. Ein tolles Mädchen, wild und frei, im zweiten Studienjahr, und obwohl sie für jemanden, dem die Welt zu Füßen lag, erstaunlich bodenständig war, hatten regelmäßige Anrufe bei Daddy in ihrem stürmischen Leben eigentlich keinen Platz mehr. So sollte es ja auch sein.


    Er telefonierte gern mit ihr. Er mochte es, wenn sie so aufgeregt klang, so begeistert und neugierig, sogar wenn ein bisschen Angst in ihrer sprudelnden Stimme mitschwang. Er fand es schön, zweimal am Tag von ihr zu hören.


    Aber er hasste es, sie anzulügen.


    Genau das hatte er getan. Zweimal hintereinander. Und er würde es zweifelsohne auch weiterhin tun müssen – wenn alles gutging, würde er sie für den Rest seines Lebens anlügen.


    Denn jetzt war es Wirklichkeit geworden. Jetzt war es in der Welt. Es gab kein Zurück mehr.


    Der Gedanke erschreckte und begeisterte ihn gleichermaßen.


    Als er sich das Ganze zum ersten Mal durch den Kopf hatte gehen lassen, vor gerade einmal vier Jahren, war es ihm unwirklich vorgekommen. Und dann war alles ganz schnell gegangen. Mit dem Zerfall des Eisschelfs hatten sie gerechnet, sie überwachten es ja per Satellitenaufnahmen. Auch wenn er sich schneller abspielte als prognostiziert, sie waren bereit gewesen. Bereit, ihn sich zunutze zu machen.


    Bereit, die Welt zu verändern.


    Rydell dachte an den schicksalhaften Abend mit Reece vor drei Jahren zurück. Ein tolles Abendessen. Eine Flasche Brunello di Montalcino. Ein paar Cohiba Esplendidos. Ein langes, angeregtes nächtliches Gespräch über die Chancen, die in dem industriellen Durchbruch steckten, den Reece erzielt hatte. Über die zahlreichen Nutzungsmöglichkeiten, die sich daraus ergaben. Über die unvorstellbaren Sprünge, die große Geister manchmal machten und dann auch umsetzten. Und dann fiel plötzlich ein ganz bestimmtes Wort.


    Wunder.


    Ein einziges Wort. Ein Katalysator, der Rydells Vorstellungskraft auf unkartographiertes Gelände gebracht hatte. Auf dunkles, geheimnisvolles, wunderbares, unmögliches Gelände. Und hier war er, keine vier Jahre später, und das Unmögliche war Wirklichkeit geworden.


    Reece. Wieder stand ihm das Gesicht des brillanten Wissenschaftlers vor Augen. Andere Gesichter tauchten daneben auf – allesamt jung, talentiert, engagiert. Und mit ihnen keimte in ihm ein vertrautes Gefühl von Härte, von Kälte auf. Die Erinnerung an den letzten Tag in Namibia steckte ihm immer noch in den Knochen. Nach dem letzten Test, als sie sich alle zusammen darüber gefreut hatten, dass ihre harte Arbeit zu einem so beeindruckenden Ergebnis geführt hatte, war alles schiefgegangen. Er sah Maddox wieder vor sich, wie er dort neben ihm stand und den Abzug durchdrückte. Er konnte seinen eigenen Schrei hören, den dumpfen Schlag, mit dem die Kugel Reece in den Rücken drang, konnte sehen, wie ein Zucken durch seinen Freund ging und er in Danny Sherwoods Armen zusammenbrach.


    Das alles, die Geräusche und die Bilder, hatte ihn nie wieder losgelassen.


    Er verabscheute sich dafür, dass er es nicht verhindert hatte. Und nichts von dem, was andere dazu sagen mochten, half – keine der Platituden über den großen guten Zweck oder darüber, dass man wenige Leben opfern musste, um viele Leben zu retten.


    Er hatte sie nicht richtig eingeschätzt. Er hatte nicht begriffen, zu was sie bereit waren, wie weit sie gehen würden. Und nun war es zu spät, daran irgendetwas zu ändern. Sie brauchten einander. Wenn alles, wofür er je gekämpft hatte, Erfolg haben sollte, dann musste er diesen Brocken schlucken und weitermachen.


    Aber leicht war das nicht. Er spürte, wie es an ihm nagte, wie es ihn langsam zerfraß. Am Ende würde er daran zugrunde gehen. Aber vielleicht würde ja alles gut ausgehen, sodass ihr Tod nicht umsonst gewesen sein würde. Bloß würden ihre Geister ihn selbst dann weiter heimsuchen, so viel stand fest.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 26

    


    Matt stand in der frühmorgendlichen Kälte hinter einer hohen Hecke und beobachtete den Hoteleingang. Schließlich verließ er sein Versteck und betrat die triste Lobby, der nur einige müde Geschäftsleute einen Anschein von Leben verliehen. Angespannt ging er an ihnen vorbei und vermied jeden Blickkontakt. Er nahm den Fahrstuhl zum vierten Stockwerk und war endlich in seinem Zimmer.


    Er war nicht nur erschöpft, er hätte platzen können vor Wut.


    Der Mustang, der nun ein paar Blocks von Bellingers Wohnung entfernt in einer dunklen kleinen Straße stand, war ein Riesenschritt für ihn gewesen, ein ganz persönlicher Meilenstein auf dem verdammt kurzen Weg in sein neues Leben. Und jetzt hatte er den Wagen einfach stehenlassen müssen – woran genau die gleichen Mistkerle schuld waren, die ihm auch Danny weggenommen hatten.


    Es machte ihn rasend.


    Nachdem er den Wagen abgestellt hatte, war er einige Blocks zu Fuß gegangen, hatte sich immer schön im Schatten gehalten und kurz hinter dem Broadway einen unauffälligen, zehn Jahre alten Ford Taurus kurzgeschlossen. Damit war er erst aus der Stadt rausgefahren und dann von einer anderen Seite wieder rein, immer auf der Hut vor Streifenwagen. In der Nähe des Hotels hatte er den Ford auf dem Parkplatz eines kleinen Einkaufszentrums abgestellt.


    Er trat ans Fenster und sah zu, wie die Stadt erwachte. Wieder ein trüber Wintertag; die Sonne drang kaum durch die graue Wolkendecke. Er legte sich aufs Bett. Seine Nerven waren überreizt, seine Muskeln angespannt. So kaputt hatte er sich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Aber noch war an Schlaf nicht zu denken. Stattdessen duschte er lange unter heißem Wasser, um seine Lebensgeister zu wecken. Es würde sicher nicht lange vorhalten.


    Zwanzig Minuten später saß er im kahlen, fensterlosen Business Center am Computer und machte den Besitzer des Anschlusses ausfindig, von dem die Nachricht auf Bellingers Anrufbeantworter stammte. Csaba Komlosy. Auch er wohnte im Ghetto der Technikfreaks aus Harvard und dem MIT, praktisch bei Bellinger um die Ecke. Vielleicht sollte er ihn einfach mal anrufen. Offenbar hatten die beiden ja über die Erscheinung in der Antarktis gesprochen, und zwar unmittelbar bevor Bellinger zu dem Treffen aufgebrochen war. Bestimmt konnte dieser Csaba einige Lücken füllen.


    Aber Matt entschied sich gegen einen Anruf. Wie es aussah, hörten die Entführer Anschlüsse aller Art ziemlich gerne ab. Da war ein persönliches Gespräch die bessere Wahl. Er notierte sich die Anschrift und schaute sich auf dem Stadtplan die genaue Position an. Dann beschloss er, sich nicht mehr länger zu drücken, und ging auf die Homepage des Boston Globe zu den Lokalnachrichten.


    Die Meldung stand ganz oben.


    Eine Messerstecherei in der Nähe einer Bar in South Boston, kurz nach Mitternacht. Das Opfer war identifiziert worden. Bellinger. Ein kurzer Hinweis auf eine Auseinandersetzung in der Bar, das war alles. Die Polizei hatte die Ermittlungen aufgenommen.


    Er selbst wurde in dem Bericht nicht erwähnt – aber das dürfte nur eine Frage der Zeit sein.


    Dafür würden sie schon sorgen.


    Er holte tief Luft, rieb sich über das Gesicht und las den Artikel noch einmal. Die nüchternen, trockenen Worte über etwas so Endgültiges brachten ihn zur Weißglut. Er musste seine gesamte Willensstärke aufbieten, um nicht mit den Fäusten auf die Tastatur zu schlagen und den Computer in seine Einzelteile zu zerlegen.


    So einfach war das also. Die Mistkerle konnten ungestraft jemanden von der Straße wegschnappen, ihn aufschlitzen, im Schnee abladen und sich dann ungerührt ihrem nächsten Job widmen. Pusteten einen Unschuldigen aus, der niemandem was getan hatte – und wieso? Wegen eines Anrufs? Wegen eines Verdachts?


    Er atmete tief durch, bis er sich etwas beruhigt hatte. Dann ging er auf die Homepage seines Peilsenders und loggte sich ein.


    Der Chrysler stand nicht mehr vor seiner Wohnung.


    Eine detaillierte Karte zeigte die Route des Wagens in Dreißig-Sekunden-Schritten. Wie es aussah, hatten die Typen die Überwachung vor knapp einer Stunde aufgegeben – oder sich ablösen lassen. Hieß das, dass sie schon von seinem kleinen Abstecher nach Cambridge wussten? Wenn ja, wussten sie auch, was die Cops taten, entweder weil sie den Polizeifunk abhörten oder weil sie einen Informanten hatten.


    Er zoomte den aktuellen Standort des Chryslers heran. Der Wagen stand unweit der St.-Elizabeth-Klinik geparkt und war seit dreiundzwanzig Minuten nicht mehr bewegt worden. Die Webseite des Peilsenders war mit einem Link zu Google Maps versehen. Matt klickte auf Street View, bewegte das kleine orangefarbene Männchen zum Standort des Chryslers und klickte erneut. Eine Breitwinkelaufnahme öffnete sich, so klar und detailliert, als stünde er selbst mitten auf der Straße – nicht in Echtzeit natürlich, aber allzu lange konnte es nicht her sein, dass das Google-Fahrzeug mit der Panoramakamera die Aufzeichnung gemacht hatte. Er scrollte die Straße hinauf und hinunter, dann drehte er die Kamera, um die gegenüberliegende Straßenseite einsehen zu können.


    In der schmalen Wohnstraße standen schindelverkleidete Einfamilienhäuser. Der Peilsender war angeblich auf neunzig Zentimeter genau. Das hieß, dass der Wagen vor einem heruntergekommenen, dunkelgrauen Haus mit einem kleinen Balkon über der Veranda und einem Giebelfenster stand.


    Er musste sich die Sache aus der Nähe ansehen. In der Realität.


    So früh am Tag war der Berufsverkehr in die andere Richtung unterwegs, und die Fahrt dauerte nicht lange. Der Schnee der gestrigen Nacht war fast getaut, und der alte Taurus… nun, er funktionierte. Matt bog in die Beacon Street ein und überlegte, wie er die Sache am besten anging. Klar, diese Typen waren miese, blutrünstige Schweine, und es würde ihm verdammt schwerfallen, sie bei passender Gelegenheit nicht zu Brei zu schlagen. Aber das war noch lange kein Grund für eine Kamikazeaktion. Wenn sie dort waren, dann musste er mehr über sie rauskriegen – wer sie waren, was sie dort wollten, für wen sie arbeiteten.


    Was sie über Danny wussten.


    Was mit ihm geschehen war.


    Wenn er das alles herausgefunden hatte – dann gab es eigentlich keinen Grund mehr, sie am Leben zu lassen.


    Der Gedanke kam ihm unvermittelt, und er entsetzte ihn nicht. Was seltsam war, denn er hatte noch nie jemanden getötet. Klar, geprügelt hatte er sich oft genug. Bevor er in den Knast kam. Als er im Knast war. Ein paarmal war er richtig übel zusammengeschlagen worden, aber auch er hatte aus ein paar Leuten Kleinholz gemacht. Dabei hatte er es nie darauf angelegt. Er war unbeherrscht gewesen und leichtsinnig, und er hatte sich von niemandem etwas sagen lassen wollen, aber ein Schläger war er nie gewesen. Daran hatte sich auch im Gefängnis nichts geändert. Vielleicht saßen ihm die Fäuste jetzt etwas lockerer, aber im Grunde verteidigte er sich nur, und sobald er außer Gefahr war, war Schluss.


    Diesmal schien das anders zu sein. Aber darüber zerbrach er sich vorläufig nicht den Kopf. Que será, será. Er musste sie ja erst mal finden.


    Er bog auf die Washington Street Richtung Norden. Mit jedem Häuserblock, den er seinem Ziel näher kam, stieg sein Puls. An der großen Kreuzung Commonwealth Avenue schaltete die Ampel auf Rot, und er stand hinter einem Pick-up, der dringend neue Kolbenringe brauchte. Von der gegenüberliegenden Ampel grinste ihn der aggressive Kühlergrill eines Chrysler 300C an, der mit links gesetztem Blinker wartete.


    Matt kniff die Augen zusammen und reckte den Kopf. War das «sein» Chrysler? Die gegenüberliegende Ampel musste auf Grün geschaltet haben, denn der Chrysler bog in die Commonwealth ein. Ein paar kleinere Wagen, alles ausländische Modelle, wimmelten ihm hinterher wie ein Schwarm Schiffshalter einem Hai. Matt beugte sich nach rechts und bekam kurz den Beifahrer zu sehen. Das harte Gesicht passte, aber ganz sicher war er sich nicht. Er hatte die Typen nur flüchtig vor der Bar und im Lieferwagen gesehen und vor seiner Werkstatt nichts als Schatten und ihre Füße. Aber das Nummernschild besiegelte die Sache. Er erspähte gerade noch die letzten beiden Ziffern, sie stimmten mit der Nummer überein, die er sich notiert hatte.


    Das waren sie.


    Sein Puls beschleunigte sich. Er schlug das Lenkrad ein, trat das Gaspedal durch, bretterte mit den Außenrädern auf der Bordsteinkante knapp am Pick-up vorbei und bog in die Avenue ein.


    Er hatte ohne groß darüber nachzudenken reagiert, instinktiv, aber während er der geschmeidig dahinrollenden Limousine in einigen Wagenlängen Abstand folgte, gefiel ihm die Entscheidung immer besser. Er wusste ja gar nicht, was sich in dem grauen Haus verbarg, ob es ihre Basis war oder ob sie nie wieder dahin zurückkehren würden. Außerdem saßen nur zwei Männer im Wagen – kein schlechtes Zahlenverhältnis, so wie er gerade drauf war.


    An der Harvard Street bogen sie links ab und nahmen dann die Brücke nach Cambridge. Als sie die River Street hinauffuhren, zog sich sein Magen zusammen. Es ging schon wieder zurück Richtung Inman Square. Sein Unbehagen wurde zu blankem Entsetzen, als er sah, in welche Straße der Chrysler einbog und vor welchem Haus er anhielt.


    Da war kein Irrtum möglich. Er hatte diese Adresse gerade erst herausgesucht.


    Sie parkten direkt vor dem Haus, in dem Csaba Komlosy wohnte.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 27


      CAMBRIDGE, MASSACHUSETTS

    


    Matt fuhr zügig an dem Chrysler vorbei, setzte eine beiläufige Miene auf und wandte sein Gesicht ab. Er bog in die erste Querstraße und fuhr rechts ran.


    Das war gar nicht gut.


    Er blieb im Wagen sitzen und versuchte aus der Sache schlau zu werden. Arbeitete dieser Komlosy mit ihnen zusammen? Hatte er sie über Bellinger auf dem Laufenden gehalten? Aber irgendwie passte das nicht. Komlosys Nachricht auf Bellingers Anrufbeantworter hatte aufrichtig geklungen. Offenbar hatten sie sich über die Erscheinung unterhalten, bevor Bellinger das Gespräch abgebrochen hatte.


    Wenn Komlosy nicht für sie arbeitete, waren sie aus denselben Gründen hier, die sie auch zu Bellinger geführt hatten. Was nicht gerade eine rosige Zukunft verhieß. Was allerdings auch bedeutete, dass Komlosy irgendetwas darüber wusste, was sie da auf Teufel komm raus schützen wollten. Was wiederum erklären könnte, was mit Danny passiert war.


    Nein. Was sie mit Danny angestellt hatten.


    Er musste etwas unternehmen.


    Er schlüpfte aus dem Taurus und schlich zur Ecke. Sah vorsichtig die Straße hinab. Der Chrysler stand noch da, darin zwei Schatten.


    Sie hielten die Augen offen. Warteten.


    Überwachten Komlosy. So viel stand fest.


    Er musste unbedingt zuerst an ihn rankommen.


    Aber wie? Es musste doch einen Weg geben, an den Gangstern vorbeizukommen. Er sah bloß keinen. Komlosy wohnte in einem modernen Apartmenthaus mit fünf, sechs Stockwerken. Die Typen im Chrysler konnten die Straße komplett einsehen, einschließlich des Vorgartens und der Eingangshalle, die er im Vorbeifahren gesehen hatte. Diesen Bereich konnte er vergessen. Allerdings hatte er gleich hinter dem Gebäude eine Rampe gesehen, wie sie normalerweise in eine Tiefgarage führte. Das Problem war, dass auch dieser Zugang in ihrem Blickfeld lag.


    Er zog sich zurück und sprintete weiter die Seitenstraße entlang, bis er auf eine schmale Gasse stieß. Sie verlief parallel zur Hauptstraße, an der Komlosys Apartmenthaus stand, endete jedoch nach dem zweiten Grundstück vor einem anderthalb Meter hohen Zaun. Weiter vorn konnte Matt hinter einigen eingezäunten Grundstücken das Apartmenthaus sehen. Er kletterte über den Zaun und kam schließlich auf einen Weg, der an der Tiefgarageneinfahrt entlang zurück zur Hauptstraße führte.


    Matt spähte zwischen den Gebäuden nach draußen. Der Chrysler stand noch immer dort. Er würde nicht unbemerkt in der Einfahrt verschwinden können. Außerdem erkannte er aus seiner jetzigen Position noch ein weiteres Problem. Das Garagentor war mit einem Tastenfeld gesichert. Und zwar von der Sorte, bei der die Tasten keine Ziffern aufwiesen. Stattdessen würden, wenn man einen Code eintippen wollte, auf den Tasten zufällig zusammengestellte, nichtserielle Ziffern erscheinen, um zu verhindern, dass ein Beobachter die Bewegungen der Finger verfolgen und sich so Eintritt verschaffen konnte.


    Genau in diesem Moment hörte Matt ein metallisches Schnappen, gefolgt von einem leisen Quietschen und Rumpeln. Er konnte es zwar von seiner Warte aus nicht sehen, aber eindeutig ging das Garagentor auf. Er duckte sich tiefer. Die Schnauze und das Dach eines großen, schwarzen Escalade tauchten in der Einfahrt auf. Der Geländewagen fuhr unter Ausstoß einer gewaltigen Abgaswolke die Rampe hinauf und blieb oben an der Straße stehen.


    Genau in der Blickachse des Chryslers.


    Matt nutzte die Gelegenheit und sprang über die niedrige Mauer auf die Rampe hinunter. Er landete hart; seine Knochen protestierten. Die Fallhöhe betrug mindestens drei Meter; wenn man die Mauer mitzählte, mehr. Er rollte sich ab und kam in die Hocke. Der Escalade fuhr an, bog in die Straße ein und nahm ihm seine Deckung. Matt sprang rasch durch das sich schließende Garagentor. Hoffentlich hatten sie ihn nicht gesehen.


    Er spähte nach draußen. Beim Chrysler rührte sich nichts.


    Das war geschafft.


    Im Fahrstuhl standen neben den Tasten für die Etagen auch gleich die Apartmentnummern. Er fuhr in den zweiten Stock hinauf und bemerkte den Spion in der Tür gerade noch rechtzeitig. Er sah sich um, zog einen Stiefel aus, schob seine rechte Hand hinein und zerdrückte leise ein paar Glühbirnen der Flurbeleuchtung. Dann zog er den Stiefel wieder an und klingelte. Schritte waren zu hören. Ein Schatten fiel über den leuchtenden Schlitz unter der Tür.


    «Wer ist da?» Die Stimme vom Anrufbeantworter. Sie klang angespannt.


    Matt ließ den Fahrstuhl nicht aus den Augen. «Ich bin ein Freund von Vince. Vince Bellinger.»


    Ein Schaben hinter der Tür, als ob Komlosy sich dagegenlehnte, um besser durch den Spion sehen zu können – was im Halbdunkel auf dem Flur schlecht möglich war.


    «Ein Freund von Vince? Was – was willst du?»


    «Wir müssen uns unterhalten. Ihm ist was passiert.»


    Stille, wieder ein schabendes Geräusch. Dann sehr skeptisch: «Vince ist tot, Mann.»


    «Ich weiß. Könntest du bitte die Tür aufmachen, damit wir reden können?»


    «Also, ich weiß nicht… Er ist tot, er ist ermordet worden, und ich habe keine Ahnung, was du von mir willst… Jedenfalls…»


    «Jetzt hör mir mal zu. Die Typen, die ihn ermordet haben, sitzen gerade vor deinem Haus in einem Auto. Sie haben gestern Abend dein Telefon abgehört. Sie wissen, worüber ihr geredet habt, und darum ist er jetzt tot. Wenn du also willst, dass ich dir helfe, damit du nicht genauso endest wie er, dann mach die verdammte Tür auf.»


    Es dauerte einen Moment, dann klackte das Schloss, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Ein breites, jungenhaftes Gesicht mit einem Schopf zotteliger Haare kam zum Vorschein. Als er Matt sah, riss Komlosy panisch die Augen auf.


    «Scheiße», sagte er und versuchte, die Tür wieder zuzumachen.


    Matt trat mit dem Fuß dazwischen, schob sich hinein und schloss die Tür hinter sich.


    Komlosy hob abwehrend die Arme und stolperte rückwärts. «Bitte tu mir nichts, bring mich nicht um, ich weiß überhaupt nichts, ich schwöre.»


    «Was?»


    «Bring mich nicht um, Mann. Ich weiß gar nichts.»


    «Jetzt beruhige dich. Ich will dir nichts tun.»


    Komlosy starrte ihn voller Grauen an. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn. Matts Blick fiel auf den laufenden Fernseher.


    Der dicke Riese trat beiseite. Ein Nachrichtensender. Wieder war dieses glühende Zeichen zu sehen, in etwas anderen Bildern diesmal. Ein grelles Banner am unteren Bildrand verkündete: Zweite unerklärliche Sichtung, diesmal über Grönland.


    Matt trat näher heran. «Noch eine?»


    Komlosy brauchte einen Moment. «Ja», stammelte er. «Diesmal in der Arktis.»


    Matt sah ihn an. Er war wie vor den Kopf geschlagen und machte wohl ein ziemlich finsteres Gesicht, denn Komlosy zitterte förmlich.


    «Was denn?»


    «Bring mich nicht um, Mann. Ehrlich.»


    «Hör auf, das ständig zu sagen, ja? Was ist eigentlich los mit dir?»


    Komlosy machte ein paar Anläufe, dann sagte er mit dumpfer Stimme: «Ich weiß, dass du Vince umgebracht hast.»


    «Was?»


    Komlosy riss wieder die Hände hoch. «Dein Foto, Mann. Es ist in den Nachrichten.»


    Matt stellten sich die Nackenhaare auf. «Mein Foto?»


    Komlosy nickte. Ihm stand die nackte Angst in den Augen.


    «Lass sehen.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 28


      KAIRO, ÄGYPTEN

    


    Draußen vor der großen Glasfront wimmelte es von Menschen. Ein Mann in einer schwarzen Soutane reckte den Hals, um in die Ankunftshalle zu schauen. Gracie winkte ihm zögernd. Er erwiderte den Gruß diskret, dann bewegte er sich seitwärts durch die Menge, um sie abzufangen.


    Die Reise zum Internationalen Flughafen von Kairo hatte eine Ewigkeit gedauert. Erst hatte der Hubschrauber sie bei der Rothera-Station abgesetzt, dann hatte eine Dash 7 sie nach Mount Pleasant gebracht, dem zentralen Stützpunkt der britischen Streitkräfte auf den Falklandinseln. Dort waren sie in eine betagte TriStar der Royal Air Force umgestiegen, die sie zur Wideawake-Basis auf Ascension und dann weiter zur RAF Brize Norton in Oxfordshire gebracht hatte. Und erst von dort war es schließlich mit dem Taxi nach Heathrow und im Laufschritt zum Schalter von EgyptAir gegangen.


    Auf Ascension war es kurz spannend geworden, als sie sich gerade noch vor einem britischen Filmteam hatten verstecken können, das ihnen entgegenkam. Sie nutzten die Reisezeit, um sich über die koptische Kirche und vor allem über die Geschichte des Klosters schlauzumachen. Bei jedem Zwischenstopp checkten sie ihre Mailboxen nach neuen Nachrichten – ohne jedoch welche zu beantworten. In der Redaktion in Washington wusste niemand außer Ogilvy, dem Leiter des Auslandsressorts des Senders, dass sie die Antarktis verlassen hatten und wohin sie unterwegs waren – nicht einmal Roxberry war eingeweiht. Gracie und Ogilvy wussten nur zu gut, dass sich Kollegen und Konkurrenten wie die Geier auf die Story stürzen würden. Sie mussten ihre Exklusivität mit Klauen und Zähnen verteidigen.


    Über ihre Blackberrys hatten sie auch von der neuen Erscheinung über Grönland erfahren. Kurz nach der Landung der 777 in Kairo hatten sie im Gleichklang gepiepst. Und als sie jetzt auf der Rückbank von Yusufs Previa saßen, der sich durch das frühabendliche Verkehrsgewimmel langsam einen Weg in die Stadt bahnte, überschütteten sie Bruder Amin mit Fragen.


    Er erzählte ihnen, dass er das Zeichen in den Nachrichten gesehen hatte. Soweit er das beurteilen könne, stimme es sowohl mit der Erscheinung über dem Schelfeis als auch mit den Zeichnungen an den Wänden in Pater Hieronymus’ Höhle überein. Mit Zeichnungen, die bis zu sieben Monate alt waren.


    Nun war Gracie sicher, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, nach Ägypten zu kommen. Die lange Reise um den halben Globus hatte sie zwar ganz schön mitgenommen, aber so voller Energie war sie schon lange nicht mehr gewesen. Sie war begierig, alles zu erfahren, darum fing sie gleich beim Grund für diese Reise an: Pater Hieronymus.


    «Wie ist er überhaupt hierhergekommen?», fragte sie den Mönch. «Und warum?»


    Bruder Amin zögerte. «Um die Wahrheit zu sagen, wissen wir das nicht genau.»


    Gracie und Finch wechselten einen fragenden Blick. «Er hat doch vorher im Sudan gearbeitet, richtig?», fragte Finch.


    «Ja. Wie Sie sicher wissen, war Pater Hieronymus in den letzten Jahren sehr besorgt über die Ereignisse in Darfur. Anfang des Jahres eröffnete er im Sudan ein weiteres Waisenhaus, gleich an der Grenze nach Ägypten. Und dann… tja… Er kann es sich selbst nicht erklären. Eines Nachts verließ er das Waisenhaus, allein, zu Fuß, ohne etwas mitzunehmen, nicht einmal etwas zu essen oder zu trinken. Er ging einfach hinaus in die Wüste.»


    «Einfach so? Hatte er vielleicht alles satt?», fragte Gracie. «Hatte man nicht befürchtet, dass er entführt oder ermordet worden sein könnte? Er hatte sich doch sehr kritisch über das Treiben der dortigen Kriegsherren geäußert. Die hätten ihn sicher gern in die Finger gekriegt.»


    «Die Kämpfe, die Massaker in Darfur… das alles ging ihm sehr nahe. Es hat ihn enorm viel Kraft gekostet, und er wurde sehr krank. Es ist ein Wunder, dass er es überstanden hat.» Der Mönch nickte traurig. «Bevor er fortging, erzählte er seinen engsten Mitarbeitern, dass er eine Zeitlang fortmüsse… ‹um Gott zu finden›. Das waren seine Worte. Er sagte, er würde vielleicht eine ganze Weile fortbleiben, und bat sie, sein Werk solange fortzusetzen. Und dann ging er. Fünf Monate später fanden ihn Beduinen bewusstlos in der Wüste, nur wenige Kilometer südlich von hier. Er trug ein einfaches Gewand. Es war schmutzig und zerrissen. Die Sohlen seiner nackten Füße waren voller Schnittwunden und Schwielen. Er war verwirrt, desorientiert, lebensbedrohlich geschwächt. Er hatte weder Wasser noch Nahrung bei sich, und trotzdem… hat er anscheinend die Wüste durchquert. Zu Fuß. Ganz allein.»


    Gracie riss die Augen auf. «Aber von hier bis zur Grenze sind es doch an die tausend Kilometer, oder?»


    «Richtig.»


    «Aber er kann doch unmöglich… doch nicht unter diesen Bedingungen!» Gracie rang nach Worten. «Da draußen ist nichts als Wüste. Allein die Sonne. Seine Haut… die muss doch völlig verbrannt gewesen sein. Wie hat er das überlebt?»


    Der Mönch hob nur fragend die Hände und sah sie stumm an.


    Gracies Gedanken rasten. Ob das möglich war? In dieser Geschichte gab es viel zu viele Unbekannte. «Was hat denn Pater Hieronymus gesagt? Er hat doch wohl kaum behauptet, dass er den ganzen Weg vom Sudan gelaufen ist, oder?»


    «Er kann sich an nichts erinnern. Aber er ist überzeugt, dass es seine Bestimmung war, hierher in unser Kloster und in unsere Einsiedelei zu kommen. Er glaubt, einem Ruf gefolgt zu sein. Dass es Gottes Wille war.» Der Mönch machte eine Pause. «Aber ich sollte wirklich nicht für ihn sprechen. Sie können ihn nachher selbst befragen.»


    Gracie sah zu Finch. Er bedeutete ihr mit einer kaum merklichen Kopfbewegung, dass er ihre Verwunderung teilte.


    «Und der Dokumentarfilm?», fragte sie. «Erzählen Sie uns davon.»


    «Was möchten Sie denn wissen?»


    «Wie kam es dazu? Sind Sie dabei gewesen, haben Sie das Filmteam kennengelernt?»


    «Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie haben uns kontaktiert, weil sie gehört hatten, dass Pater Hieronymus bei uns in der Einsiedelei wohne. Sie fragten, ob sie kommen und Aufnahmen von ihm machen könnten. Der Abt war nicht gerade begeistert. Niemand von uns war begeistert. So etwas liegt uns nicht. Aber sie kamen von einem seriösen Sender und ließen nicht locker. Am Ende haben wir uns überreden lassen.»


    «Zum Glück», sagte Finch. «Sonst wären wir jetzt nicht hier.»


    «Oh, da bin ich nicht so sicher.» Bruder Amins Augen funkelten belustigt. «Gottes Wege sind unergründlich. Ich kann mir vorstellen, dass Er einen anderen Weg gefunden hätte, Sie hierherzubringen. Meinen Sie nicht?»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 29


      CAMBRIDGE, MASSACHUSETTS

    


    Komlosy wich, ohne Matt aus den Augen zu lassen, rückwärts zum Schreibtisch zurück. Stapelweise türmten sich dort Zeitschriften und Ausdrucke, und obenauf balancierten Kaffeetassen in bedrohlichen Höhen. Ganz offensichtlich hätten Komlosy und Bellinger nicht nur vom Körperumfang unterschiedlicher nicht sein können. Über dem Chaos thronte ein großer Flachbildschirm von Apple. Auch darauf war auf einer Nachrichtenseite die Lichtkugel über dem Schelf zu sehen. Komlosy tippte kurz auf einer kabellosen Tastatur, wobei er Matt aus dem Augenwinkel nervös im Blick behielt, und rief eine andere Seite auf.


    Matt trat neben ihn. Es handelte sich um eine kurze Meldung. Bellingers Leiche war unweit der Bar in einer Gasse gefunden worden. Der Bericht war mit zwei Schwarzweißaufnahmen von einer Überwachungskamera in der Bar illustriert. Eine Weitwinkelaufnahme, die zeigte, wie Vince Matt schubste. Und eine Nahaufnahme von Matts Gesicht, aus einem anderen Einzelbild vergrößert.


    Er war ziemlich gut zu erkennen.


    Matt überflog den Bericht. Sein Name tauchte nirgendwo auf, aber das war nur eine Frage der Zeit. Der Artikel erwähnte mehrere Augenzeugen, darunter eine «anonyme Zeugin», die gerade vor der Bar gewesen sein wollte, als Matt Bellinger wütend die Straße hinuntergehetzt hatte. Völliger Quatsch. Die Typen hatten ja direkt vor der Bar auf ihn gelauert. Matt runzelte die Stirn. Ihm fiel die Frau vorn im Lieferwagen wieder ein. Die Frau mit dem schulterlangen Bob vor der Bar. Gar kein Zweifel. Er sah förmlich vor sich, wie die Polizei mit einem Durchsuchungsbefehl bei ihm aufkreuzen würde. Wie die Cops die Mordwaffe bei ihm finden würden, die die Lady und ihre Freunde garantiert schon dort deponiert hatten.


    Er bemerkte Komlosys nervösen Blick. «Mir ist schon klar, wie das aussieht. Aber so ist das nicht gelaufen. Die Typen waren wegen dem Ding in der Antarktis hinter Vince her.» Er zeigte wütend zum Fernseher. «Und ich dachte, dass mein Bruder vielleicht deswegen ermordet worden ist. Die haben Vince umgebracht, nicht ich. Das musst du mir glauben.»


    Das war eindeutig zu viel verlangt, er sah es an Komlosys Augen.


    «Vince und du, ihr habt darüber geredet, stimmt’s? Bevor er aufgelegt hat?»


    Komlosy nickte widerstrebend.


    «Du musst mir unbedingt erzählen, was genau ihr besprochen habt, aber das kann warten. Sie sind draußen. Wir müssen von hier verschwinden.»


    «Wir?» Komlosy griff nach seinem Telefon. «Hey, ich gehe nirgendwohin. Du kannst machen, was du willst. Aber ich rufe die Polizei und–»


    «Für so was haben wir keine Zeit.» Matt nahm ihm den Hörer weg und rammte ihn wieder auf die Gabel. «Sie sind hier. Unten vorm Haus. Wegen deiner kleinen Unterhaltung mit Vince. Wenn du am Leben bleiben willst, solltest du mir besser vertrauen und mitkommen.»


    Komlosy stand da, starrte ihn an, holte tief Luft – und nickte.


    «Hast du ein Auto?»


    «Nein.»


    «Egal. Komm.» Matt lief zur Tür.


    «Warte.» Komlosy schnappte sich einen Rucksack und fing an, Sachen hineinzuwerfen.


    «Wir müssen abhauen.»


    «Dauert nur eine Sekunde.» Komlosy verstaute sein iPhone und sein MacBook mitsamt Ladegerät im Rucksack, dann sah er sich ein letztes Mal um und kam ebenfalls an die Tür.


    In Matts Kopf machte etwas klick. «Dein Handy. Schalt es aus.»


    «Wieso?»


    «Weil sie uns damit orten können. Das solltest du doch wissen.»


    Komlosy fiel die Kinnlade herunter. «Stimmt. Du hast recht.» Er fischte das Handy heraus und drückte auf die Aus-Taste.


    Matt warf noch einen Blick auf den Fernseher, auf dem wie zum Hohn noch immer das Zeichen loderte, dann öffnete er entschlossen die Wohnungstür.


    Sie nahmen den Fahrstuhl in die Tiefgarage. Dort standen etwa ein Dutzend Fahrzeuge. Matt sah sich um. Die Auswahl war nicht gerade umwerfend. Komlosys Nachbarn schienen, von dem Geländewagenbesitzer einmal abgesehen, japanische Kleinwagen und den Toyota Prius zu bevorzugen. Er entschied sich für einen Toyota RAV4, der ein wenig mehr unter der Haube hatte als die anderen Modelle – und seinem Charme sicher nicht widerstehen würde.


    Matt fackelte nicht lange. Er riss einen Feuerlöscher von der Wand, schlug die linke Seitenscheibe ein und machte die Tür auf. Bevor er sich hineinschwang, wischte er die winzigen Scherben vom Fahrersitz. «Steig ein.»


    Der dicke Riese stand einfach da. «Das ist das Auto von Mrs.Jooris. Die wird echt angepisst sein, Mann. Dieser Wagen ist ihr Ein und Alles.»


    «War ja bloß ein Fenster. Steig ein.»


    Bis Komlosy sich damit abgefunden und auf den Beifahrersitz gequetscht hatte, hatte Matt die Motorhaube geöffnet, die Transponder-Wegfahrsperre überbrückt und den Motor zum Laufen gebracht. Er stieg wieder ein, knallte einen Gang rein und fuhr mit quietschenden Reifen zum Garagentor. Ein unsichtbarer Sensor hatte bereits dafür gesorgt, dass es sich öffnete. Vor ihnen lag die Rampe. Sie war unversperrt und führte in einer leichten Linkskurve am Gebäude entlang.


    «Anschnallen», sagte Matt.


    Komlosy sah ihn vielsagend an und dann auf seine sich wölbende Körpermitte hinunter. Der Gurt und die Schließe verschwanden unter den teigigen Hüften. «Wenn du mir dabei helfen möchtest…»


    «Das lassen wir mal lieber. Festhalten.»


    Als das Tor weit genug oben war, um hindurchzukommen, packte er das Lenkrad fester. Sehr langsam und gemächlich ließ er den RAV4 die Rampe hinaufrollen – es gab keinen Grund, die Typen früher als unbedingt notwendig auf sich aufmerksam zu machen.


    Sie sahen ihn ohnehin in dem Moment, als der Toyota um die Ecke bog.


    Matt versuchte, sich die beiden verblüfften Gesichter in der Nanosekunde, die sie oben an der Rampe standen, möglichst genau einzuprägen. Er wusste genau, was er zu tun hatte. Quer über die Straße rasen, genau auf den Chrysler zu, und mit der Stoßstange in einem leichten Winkel das Vorderrad treffen, mit gerade so viel Wucht, dass die Aufhängung brach und der Wagen nicht mehr weiterkam, der Toyota aber weiterfahren konnte. Es war ein Glücksspiel – und ein Opfer obendrein. Damit verlor er nämlich seinen Peilsender, weil sie den Wagen wechseln würden, aber ihm blieb keine Wahl. Der Toyota hatte viel weniger unter der Haube als der Chrysler. Damit würde er die Typen nie abhängen.


    Plötzlich nahm er von rechts etwas wahr. Ein Auto kam auf sie zu. Wieder machte etwas in seinem Kopf klick. Er wartete ein, zwei Sekunden, bis das Auto näher kam. «Mensch, nun mach schon», rief Komlosy neben ihm. Bewegung im Chrysler, wahrscheinlich zogen die Killer ihre Waffen, entsicherten sie –


    Als das näher kommende Auto fast auf ihrer Höhe war, trat Matt das Gaspedal durch, raste vor ihm auf die Straße und schnitt ihm den Weg ab. Das Auto, ein klobiger alter Caprice aus längst vergangenen Tagen, in denen das Öl billig und reichlich geflossen war und man noch in seliger Unwissenheit über den Zustand des Planeten lebte, schrammte den Toyota und kam dann genau neben dem Chrysler zum Stehen. Matt trat aufs Gas und raste am Heck des Chryslers vorbei die Straße hinunter. Im Rückspiegel sah er, wie der Pechvogel aus seinem Wagen sprang und ihm wütend etwas nachschrie. Fein. Solange er nicht wieder einstieg und wegfuhr, konnten die Gangster nicht wenden und die Verfolgung aufnehmen.


    Matt bog um die nächstbeste Ecke, fuhr durch eine leere Straße nach der anderen und wechselte wieder und wieder die Richtung – aber so, dass er schließlich aus Cambridge heraus und auf die Schnellstraße kam. Er sah immer wieder in den Rückspiegel.


    Der Chrysler tauchte nicht auf.


    Matt entspannte sich ein wenig und fuhr langsamer.


    Er warf einen Blick auf Komlosy. Der dicke Mann hatte noch immer einen roten Kopf und schwitzte, aber er wirkte nicht mehr ganz so auf der Hut. «Mrs.Jooris wird ausrasten, wenn sie das sieht.»


    «Wie spricht man deinen Vornamen eigentlich aus?», fragte Matt.


    «Tschaba. Aber du kannst mich Jabba nennen. Machen alle.»


    «Im Ernst?»


    «Klar.»


    «Und das stört dich nicht?»


    Csaba sah ihn verdutzt an. «Sollte es das?»


    Matt zuckte die Schultern. «Ist ja deine Sache. Jetzt sehen wir besser zu, dass wir diese Karre loswerden und irgendwo untertauchen. Dann musst du mir in allen Einzelheiten erzählen, worüber du mit Vince geredet hast, und mir helfen, herauszufinden, was zum Teufel hier eigentlich los ist.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 30


      KLOSTER DER SYRER, WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    Kurze Zeit später hatte der Previa die Wüste hinter sich gelassen und zuckelte durch das Verkehrsgewimmel Richtung Kairo. Es gab keine Umgehungsstraße, also mussten sie, da der neue Flughafen im Osten und das Natrontal im Nordwesten lag, mitten durch die Millionenstadt hindurch. Inzwischen war es früher Abend, und die untergehende Sonne ließ den Schleier aus Abgasen und Staub aufleuchten, der stickig über der überbevölkerten, desolaten Hauptstadt hing.


    «Weiß er, was gerade vor sich geht?», fragte Gracie den Mönch. «Haben Sie ihm von den Zeichen erzählt?»


    «Nein.» Bruder Amin sah unbehaglich zu ihr nach hinten. Sein Blick signalisierte, dass sie bald verstehen würde. «Ehrlich gesagt weiß er noch nicht einmal, dass Sie kommen. Der Abt auch nicht.»


    Gracie wollte nachhaken, aber er kam ihr zuvor. «Der Abt – er ist unschlüssig. Er will nicht, dass die Außenwelt davon erfährt.»


    «Im Gegensatz zu Ihnen», warf Finch ein.


    Der Mönch nickte. «Hier hat sich etwas Wunderbares ereignet. Es steht uns nicht zu, das für uns zu behalten.»


    Gracie sah zu Finch hinüber. In dieser Situation waren sie schon öfters gewesen: ungebetene Gäste, die in Krisengebiete fuhren, um mit zögerlichen Interviewpartnern zu reden, mit Leuten, deren erster Impuls es war, sich gegen Fragen von außen abzuschotten. Manchmal gelang es ihnen, ihre Abwehr zu durchbrechen, aber manchmal blieben sie auch außen vor. Das durfte hier auf keinen Fall passieren. Sie waren nicht um den halben Erdball geflogen, um mit leeren Händen wieder abzuziehen. Nicht, wenn die ganze Welt auf eine Erklärung wartete.


    Als vor ihnen die Spitzen der Pyramiden von Giseh auftauchten, wusste Gracie, dass sie die Stadt endlich hinter sich ließen. Sie kannte den Anblick, aber ganz gleich, was gerade in ihr vorging, er weckte immer wieder Ehrfurcht in ihr. Diesmal jedoch berührte er sie aus einem anderen Grund als sonst. Die majestätisch aus dem Sand aufragenden Steinspitzen erinnerten sie merkwürdig an die Nunataks, die Felsen in den Schneefeldern, die sie erst vor kurzem vom Hubschrauber aus gesehen hatte.


    Das lärmende, chaotische Kairo wich rasch stilleren, weiter auseinanderliegenden Häusergruppen, und als sie die kleine Stadt Bir Hooker passierten, die letzte Ortschaft, bevor die Wüste begann, hatten ihre Handys keinen Empfang mehr. Der Mönch informierte sie, dass sie von nun an auf ihr Satellitentelefon beschränkt sein würden.


    Seit seinem ersten Anruf hatte Gracie seinen Akzent nicht einordnen können. «Woher stammen Sie eigentlich?» «Aus Kroatien. Ich komme aus einer kleinen Stadt im


    Norden, unweit der italienischen Grenze.»


    «Dann müssen Sie römisch-katholisch sein.»


    «Selbstverständlich.»


    «Dann ist Amin nicht Ihr richtiger Name?»


    «Amin ist nicht mein Geburtsname», berichtigte er sie mit einem warmen Lächeln. «Bevor ich hierherkam, nannte man mich Dario. Wir alle nehmen koptische Namen an, sobald wir in das Kloster eintreten. So will es die Tradition.»


    «Aber die koptische Kirche ist orthodox», hakte sie nach. Lange vor der protestantischen Reformation im sechzehnten Jahrhundert war die christliche Welt von dem großen Schisma im elften Jahrhundert erschüttert worden. Die Rivalitäten und theologischen Streitigkeiten zwischen Rom und seinen östlichen Pendants in Alexandria und Antiochia hatten schon seit den frühesten Tagen der Christenheit geschwelt. 1054 schließlich waren diese Kleinkriege eskaliert, und es kam zu einer Spaltung in die orthodoxe Ostkirche und die römisch-katholische Kirche. Das griechische Wort «orthodox» meinte wörtlich «rechtgläubig», was ziemlich genau der Ansicht der Ostkirche entsprach, dass sie der Bewahrer der Flamme war, dass ihre Anhänger den authentischen und unverfälschten Traditionen und Lehren folgten, wie sie von Jesus und seinen Aposteln weitergegeben worden waren.


    «Orthodox ja, aber nicht östlich-orthodox», erläuterte der Mönch. Als er die verwirrten Gesichter seiner Gäste sah, winkte er ab. «Das ist eine lange Geschichte. Die koptische Kirche ist die älteste von allen, sie ist orthodoxer als die östlich-orthodoxe Kirche. Tatsächlich wurde sie in der Mitte des ersten Jahrhunderts durch den Apostel Markus begründet, keine zehn Jahre nach Jesu Tod. Aber im Grunde ist das alles Unsinn. Eigentlich folgen doch alle Christen Jesus. Die Details spielen keine Rolle. Die hiesigen Klöster treffen diese Unterscheidungen nicht. Alle Christen sind willkommen. Pater Hieronymus ist Katholik.»


    Wenig später umrundeten sie das Kloster des heiligen Pischoi, und am Ende einer staubigen, unbeleuchteten Straße tauchte das Kloster der Syrer auf. Es sah aus wie eine Arche, die in einem Meer aus Sand trieb – was wohl beabsichtigt war, denn das Kloster war offenbar nach dem Vorbild der Arche Noah erbaut worden. Im Näherkommen wurden Einzelheiten sichtbar: die beiden hoch aufragenden Glockentürme, der Quader der vierstöckigen Feste am großen Eingangstor, die Kuppeldächer mit den großen Kreuzen darauf, die innerhalb der zehn Meter hohen Klostermauern aufschienen.


    Sie stiegen aus, und Bruder Amin führte sie an der Feste vorbei durch den Innenhof, der verlassen dalag. Die Einfriedung machte einen täuschend großen Eindruck. Der Innenraum besaß ungefähr die Ausmaße eines Fußballfelds und wirkte genauso flach. Alle Mauern und Kuppeln bestanden aus Lehm und Kalkstein von gleichartiger Farbe und aus weichen, organischen Formen. Die Klostermauern waren mit kleinen, unregelmäßigen Öffnungen anstelle von Fenstern versehen – um die Hitze auszusperren. Schmale Treppen führten in alle möglichen Richtungen. Die im Abendlicht warm orange schimmernde, fremdartige Architektur unterschied sich so sehr von der kalten, trostlosen Eislandschaft, die Gracie noch lebhaft vor Augen hatte, dass sie das Gefühl hatte, nicht nur über mehrere Kontinente gehüpft, sondern quer durchs Weltall auf einen fernen Planeten geflogen zu sein.


    Als sie sich dem Eingang zur Bibliothek näherten, trat ein Mönch heraus und blieb stehen. Er sah sie zuerst verdutzt, dann verärgert an. Das musste der Abt sein.


    «Bitte warten Sie hier», sagte Bruder Amin zu Gracie und Finch. Sie blieben zurück und versuchten, das erhitzte Gespräch zu beobachten, ohne allzu neugierig zu wirken.


    Wenig später kam Bruder Amin mit dem Abt herüber, der sich wenig Mühe gab, sein Missfallen zu verbergen.


    «Ich bin Bischof Kyrillos, der Abt dieses Klosters», erklärte er kurz angebunden. «Ich fürchte, Bruder Amin hat seine Befugnisse überschritten, als er Sie hierher eingeladen hat.» Er bot ihnen nicht die Hand an.


    «Pater», sagte Finch, «bitte verzeihen Sie, dass wir hier so hereinplatzen. Wir waren uns der, ähm, internen Debatte über den Umgang mit dem Thema nicht bewusst. Wir wollen Ihnen gewiss keine Unannehmlichkeiten bereiten oder Ihnen zur Last fallen. Wenn Sie nicht möchten, dass wir hier sind, reicht ein Wort von Ihnen, und wir reisen wieder ab, niemand wird irgendetwas davon erfahren. Aber ich möchte Sie bitten, zwei Dinge zu bedenken. Erstens weiß niemand, dass wir hier sind. Wir haben nur eine einzige Person eingeweiht, unseren Chef. Er weiß als Einziger im Sender Bescheid. Sie brauchen also nicht zu befürchten, dass hier unseretwegen plötzlich ein Medienzirkus losbricht. Das würden wir nicht zulassen.»


    Er machte eine Pause, wohl weil er sehen wollte, ob seine Worte irgendeine Wirkung zeigten. Gracie war sich nicht sicher, aber sie hatte den Eindruck, dass der Abt ein nicht mehr ganz so finsteres Gesicht machte.


    «Zweitens», fuhr Finch fort, «sind wir ausschließlich hier, um unseren Beitrag dazu zu leisten, dass wir alle, Sie, Pater Hieronymus und wir, die außergewöhnlichen Ereignisse verstehen, deren wir gerade Zeuge werden. Sie wissen vermutlich, dass wir dort gewesen sind. In der Antarktis. Wir haben die Erscheinung aus nächster Nähe gesehen. Wir sind jetzt vor allem deswegen hier, weil wir Augenzeugen sind. Ohne Ihr Einverständnis werden wir nichts davon nach außen tragen. Was wir hier sehen und besprechen, bleibt unter uns, bis Sie uns eine Sendeerlaubnis geben.»


    Der Abt musterte ihn, sah kurz zu Gracie und Dalton, bedachte Bruder Amin mit einem missbilligenden Stirnrunzeln und wandte sich dann wieder an Finch. Er nickte langsam. «Sie möchten mit Pater Hieronymus reden.»


    «Ja», sagte Finch. «Wir würden ihm gerne erzählen, was wir gesehen haben. Ihm die Filmaufnahmen zeigen. Vielleicht hat er ja eine Erklärung dafür.»


    Der Abt nickte erneut. «Nun gut.» Er hob mahnend den Zeigefinger. «Aber ich habe Ihr Wort, dass nichts davon ohne mein Einverständnis nach außen gelangt.»


    «Sie haben mein Wort, Pater.» Finch lächelte.


    Der Abt betrachtete Finch noch einen Moment lang, dann forderte er sie auf, mitzukommen.


    Er lud sie in den Neubau des Komplexes ein, ein zweistöckiges stuckverziertes Gebäude aus den siebziger Jahren. Finch und Gracie folgten ihm, während Dalton zum Wagen zurückeilte. Bruder Amin hatte ihnen gesagt, dass es im Kloster keinen Fernseher gab, und sie brannten darauf, das Bildmaterial aus der Arktis sowie die Reaktionen darauf zu sehen.


    Gracie und Finch nahmen dankend ein Glas Wasser und einen kleinen Teller mit Käse und frischen Datteln an. Sie hatten kaum Zeit, ein paar freundliche Bemerkungen auszutauschen, als Dalton den Kopf zur Tür hereinsteckte.


    «Wir sind so weit.»


    Sie gingen hinaus. Dalton hatte seinen Laptop an die zusammenklappbare Satellitenschüssel angeschlossen und die Homepage des Senders aufgerufen. Gracie, Finch, der Abt und der Mönch drängten sich um ihn, während er das Video über die Sichtung des Phänomens bei Grönland abspielte.


    Einer eingeblendeten Landkarte zufolge war es über dem Carlsbad-Fjord an der Ostküste Grönlands aufgetaucht, sechs- oder siebenhundert Kilometer nördlich des Polarkreises. Die verwackelten, körnigen Bilder waren Gracie auf unheimliche Weise vertraut. Sie stammten nicht von einem professionellen Fernsehteam, sondern von Wissenschaftlern, die die Auswirkungen des Schmelzwassers auf die Gletscher des arktischen Inselstaats erforschten. Sie waren von der Erscheinung überrascht worden, und ihre atemlose Aufregung und hektische Aktivität waren deutlich zu spüren. Einer der Wissenschaftler, ein weißbärtiger Glaziologe des National Snow and Ice Data Center in Boulder, Colorado, gab seine Einschätzung vor der Kamera wieder. Sein Gesicht löste sich immer wieder in einzelne Pixel auf; anscheinend benutzten sie ein mit einer Webcam verbundenes Satellitentelefon.


    «Erst die Antarktis, jetzt hier – was meinen Sie, warum das geschieht?», fragte der Nachrichtensprecher aus dem Off.


    Es gab eine Verzögerung von zwei Sekunden, dann ließ die Miene des Professors erkennen, dass er die Frage gehört hatte. «Offen gestanden habe ich keine Ahnung, was das ist oder woher es kommt», antwortete er schroff, «aber ich bin mir sehr sicher, dass kein Zufallsmuster dahintersteckt. Es zeigt sich ausgerechnet an Orten, die man nur als Katastrophengebiete bezeichnen kann. Das Schelfeis in der Antarktis birst auseinander, und dieser Gletscher hier ist ein zweites Ground Zero. Sehen Sie, ich beschäftige mich jetzt seit zwanzig Jahren mit diesem Gebiet.» Er deutete auf die grauweiße Ausdehnung hinter sich. «Als ich anfing, war die Landschaft hier strahlend weiß. Nichts als Schnee und Eis, das ganze Jahr über. Nun ist sie eher blau als weiß. Das Abschmelzen geschieht so schnell, dass ständig neue Seen und Flüsse entstehen. Das Schmelzwasser arbeitet sich zum Grundgestein vor und sorgt für eine Ablösung der Gletscher, weshalb sie nun begonnen haben, in Richtung Meer zu rutschen. Setzt sich diese Entwicklung fort, kommt es zu einer weltweiten Erhöhung des Meeresspiegels um einen Meter. Was albtraumhafte Umwälzungen zur Folge haben könnte. Wenn Sie also von mir wissen wollen, was hier gerade geschieht, dann liegt die Antwort für mich auf der Hand: Die Natur meldet uns Alarmstufe Rot, und ich denke, wir sollten dieses Menetekel ernst nehmen, bevor es zu spät ist.»


    Es folgte ein Zusammenschnitt der Reaktionen. Wieder waren die Bilder atemberaubend. Unter dem riesigen Bildschirm auf dem Times Square hatte sich eine ungeheure Menschenmenge versammelt. Vergleichbare Szenen spielten sich in London, Moskau und anderen Großstädten ab. Was die erste Sichtung an Aufmerksamkeit gesät hatte, erntete nun die zweite. Die ganze Welt horchte auf, verfolgte aufmerksam, was geschah.


    Gracie sah zu Dalton und Finch und spürte, wie sich Beklommenheit in ihr ausbreitete. Hier geschah etwas noch nie Dagewesenes, etwas Gewaltiges und Wundervolles und Unergründliches und Erschreckendes zugleich – und sie war mittendrin.


    Sie schreckte hoch, als das Satellitentelefon klingelte. Es war Ogilvy, der sie wie vereinbart von seinem Handy aus anrief.


    «Ich habe gerade einen Anruf aus dem Pentagon bekommen», informierte er sie. «Zwei von denen sind gerade bei der McMurdo-Station gelandet und haben erfahren, dass ihr euch aus dem Staub gemacht habt. Die sind vielleicht sauer.» Er lachte fröhlich.


    Gracie runzelte die Stirn. «Was haben Sie ihnen gesagt?»


    «Nichts. Das hier ist immer noch ein freies Land. Oder so was Ähnliches. Aber sie werden eure Spur bald bis zum Flughafen in Kairo verfolgt haben – wenn sie es nicht sowieso schon wissen. Von dort aus… wer weiß. Vielleicht schaltet ihr besser die Handys aus.»


    «Wir haben hier ohnehin keinen Empfang. Aber wir müssen in Kontakt bleiben. Hier draußen ist man ganz schön abgeschnitten.»


    «Checkt stündlich euer Satellitentelefon. Ich schicke euch eine Textnachricht, wenn sich irgendwas tut.»


    Seine Gelassenheit war beeindruckend. «Einverstanden», sagte Gracie. «Ich gebe Ihnen noch die Festnetznummer des Klosters durch, nur für den Fall.»


    «Gut.» Ogilvys Tonfall wurde ernster. «Haben Sie schon mit Pater Hieronymus gesprochen?»


    «Nein, wir sind gerade erst angekommen.»


    «Sprechen Sie mit ihm, Grace. Und zwar bald. Die ganze Welt sieht zu. Wir müssen in Führung bleiben. Noch macht sie uns niemand streitig.»


    Gracies Kehle schnürte sich zusammen. Sie warf einen Blick auf die Mönche und entfernte sich ein paar Schritte. «Wir müssen vorsichtig sein, Hal», sagte sie leise. «Wir können das nicht einfach so rausposaunen, ohne Sicherheitsvorkehrungen.»


    «Was wollen Sie damit sagen?»


    «Wir befinden uns hier in einem muslimischen Land. Ich kann mir nicht recht vorstellen, dass man einer Sache gegenüber freundlich eingestellt sein wird, die nach der Wiederkunft Christi vor der eigenen Haustür riecht.»


    «Das erste Mal ist er doch auch bei denen aufgetaucht», sagte Ogilvy trocken.


    «Hal, im Ernst. Wir müssen das Ganze vorsichtig angehen. Falls es Ihnen bisher entgangen sein sollte, ist dieser Teil der Welt nicht gerade für seine Toleranz berühmt. Ich möchte Pater Hieronymus keiner Gefahr aussetzen.»


    «Ich möchte niemanden irgendeiner Gefahr aussetzen.» Ogilvy klang ein wenig gereizt. «Wir werden vorsichtig sein. Reden Sie mit ihm. Dann sehen wir weiter.»


    Gracie fand das nicht gerade beruhigend. «Ich melde mich, sobald ich mit ihm gesprochen habe.» Sie ließ das Telefon zuschnappen und wandte sich zum Abt um. Eine Sache gab es da noch. «Diese Aufnahmen, die die Dokumentarfilmer in der Höhle gemacht haben – können wir sie uns ansehen?»


    «Selbstverständlich. Sie sind auf der DVD, die man uns geschickt hat. Wobei ich sie selbst auch noch nicht gesehen habe, wir besitzen nämlich kein Gerät zum Abspielen.»


    «Der Laptop hier kriegt das hin.» Dalton klopfte mit der flachen Hand auf seinen Computer.


    Der Abt nickte und ging.


    Dalton sah Gracie an: «Und wenn die Aufnahme, die wir brauchen, es gar nicht bis in die Endfassung geschafft hat?»


    Daran wollte sie lieber nicht denken, weil es hieß, dass sie sich bei dem Filmteam nach den herausgeschnittenen Sequenzen erkundigen müssten. Der Abt unterbrach ihre sorgenvollen Gedanken vorläufig, indem er rasch mit einer DVD wiederkam. Dalton las sie ein und ging in den Schnellvorlauf, bis auf dem Bildschirm zu sehen war, wie das kleine Filmteam einen Berg hinaufstieg und an eine alte Tür in der Felswand gelangte.


    «Da», entfuhr es dem Abt. «Das ist Pater Hieronymus’ Höhle.»


    Dalton spielte die Aufnahmen ab. Die Kamera schwenkte einmal durch die dunkle Kammer, während der Reporter aus dem Off raunend die Höhle und ihre spärliche Einrichtung kommentierte. Dann fuhr die Kamera hoch zur gewölbten Höhlendecke.


    «Da ist es», rief Gracie. «Es ist dasselbe, oder?»


    Dalton ging auf Pause, spulte dann ein Stück zurück und spielte die Stelle noch einmal in Zeitlupe ab. Sie alle beugten sich näher an den Bildschirm heran. Es war eine kurze Aufnahme, nicht mehr als eine schnelle Kamerafahrt über ein pittoreskes Detail – aber mehr brauchten sie nicht. Dalton ließ das Bild auf einem der gemalten Symbole stehen. Es handelte sich um eine gewandt ausgeführte Anordnung konzentrischer Kreise, von deren Mitte Strahlenlinien ausgingen. Eindeutig eine Darstellung der Erscheinung, die sie über dem Schelfeis gesehen hatten.


    Daran gab es nichts zu rütteln.


    Gracie wandte sich an den Abt. Sie war wie elektrisiert. «Wann können wir Pater Hieronymus besuchen?»


    Er sah auf die Uhr. «Es ist schon spät. Bald geht die Sonne unter. Gleich morgen in aller Frühe vielleicht?»


    Gracie verzog das Gesicht. Ihr Herzschlag wollte sich gar nicht mehr beruhigen. «Pater, bitte. Ich möchte Ihnen wirklich nicht zur Last fallen, aber… Wenn man bedenkt, was hier vor sich geht, dürfen wir keine Zeit verlieren. Ich finde, wir sollten noch heute Abend mit ihm sprechen.»


    Der Abt hielt ihrem Blick einen unangenehmen Moment lang stand. «Nun gut. Aber dann brechen wir besser sofort auf.»


    


    Keine vierhundert Meter westlich vom Tor des Klosters lag Fox Two unter einem sandfarbenen Tarnnetz und beobachtete durch ein Hochleistungsfernglas, wie Gracie, Finch und Dalton zusammen mit dem Abt und einem weiteren Mönch in die wartende Großraumlimousine stiegen.


    Sein Iridium-Satellitentelefon vibrierte. Er zog es heraus. Die Textnachricht besagte, dass Fox One gerade mit seinem Team gelandet war. Pünktlich. Wie erwartet.


    Er steckte das Telefon wieder weg und sah zu, wie der Previa in einer Staubwolke davonfuhr.


    Er wartete, bis sie einige hundert Meter entfernt waren, dann richtete er sich auf. Auf den Knien legte er das Netz zusammen, verstaute es in seinem Rucksack und schlich gebückt zu seinen Männern zurück, die ein Stück weiter hinten auf ihn warteten.


    Der Berg rief.


    Wieder einmal.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 31


      WOBURN, MASSACHUSETTS

    


    Das Motel war schäbig, aber hier bekamen Matt und Jabba alles, was sie brauchten: ein Dach über dem Kopf und eine Rezeption, die von einem schlaffen TV-Junkie bemannt war, der den ganzen Tag vor der Glotze hing und kaum einen vollständigen Satz zustande brachte. Genau das hatten sie im Moment am dringendsten nötig: einen Unterschlupf und Anonymität.


    Und ein paar Antworten.


    Matt saß auf dem Boden gegen das Bett gelehnt, den Kopf auf der unförmigen Matratze. Jabba dagegen konnte einfach nicht stillsitzen. Unablässig lief er auf und ab und sah ständig aus dem Fenster.


    «Hör schon auf damit», grollte Matt. «Hier sucht uns niemand. Noch nicht.»


    Jabba ließ die dünne, schmutzige Gardine los und tigerte wieder durch den Raum.


    «Setz dich endlich auf deinen Arsch, verdammt.»


    «Entschuldige mal bitte, ja? Ich bin so was echt nicht gewohnt. Ich meine, das ist doch alles total krank, Mann. Warum sind wir hier? Warum können wir nicht einfach zur Polizei gehen und denen erzählen, was du weißt?»


    «Weil es überhaupt nichts dagegen ausrichten wird, was die Cops zu wissen glauben. Und ich habe keine Lust, im Gefängnis zu hocken, bis das alles vorbei ist. Also tu mir und diesem Teppich einen Gefallen und setz dich hin.»


    Jabba bedachte ihn mit einem finsteren Blick, gab aber nach. Er funkelte einen klapprigen Stuhl an, der aussah, als würde er unter ihm zusammenbrechen, und setzte sich schließlich auf das ein kleines bisschen stabiler wirkende Bett. Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den kleinen Fernseher an, der an der Wand hing. Das Gerät passte zum Zimmer: einfach, abgenutzt, aber funktionsfähig. Das Bild war körnig, der Ton blechern und dünn. Aber das spielte keine Rolle. Das Wichtigste bekam man auch so mit.


    Die Erscheinung über Grönland hatte die Medien regelrecht durchdrehen lassen. Nun konnte niemand mehr die Geschichte ignorieren. Sie lief auf jedem Kanal – endloses Blabla, keinerlei Erklärungen, nur immer und immer wieder dieselben Bilder, die man mit allen möglichen rätselhaften Erscheinungen der Vergangenheit in vagen Zusammenhang brachte. Man strahlte Beiträge über die Marienerscheinungen in Fátima und Medjugorje aus, die sich dagegen sehr blass ausnahmen. Hier ging es nicht bloß um eine Handvoll Kinder, die behaupteten, auf einer Weide die Gottesmutter gesehen zu haben.


    Die Welt stand kopf.


    Matt lehnte sich wieder zurück und atmete erschöpft aus. «So, und jetzt erzähl mal, was euch so beschäftigt hat, Vince und dich.»


    «Was uns so beschäftigt hat? Alles Mögliche, Mann. Was denkst du denn?»


    «Gestern Abend. Worüber habt ihr zwei euch unterhalten?»


    «Ach so, gestern Abend.» Jabba massierte sich den Nasenrücken. «Wir haben uns dieses Ding angeguckt. Das erste, meine ich. Und überlegt, wie sich so etwas wohl zustande bringen lässt.»


    Matt setzte sich auf. «Zustande bringen? Du meinst, es ist irgendein Trick?»


    Jabba sah ihn schief an. «Hey, komm, Mann. Wenn so etwas auftaucht, denkst du doch als Erstes, dass es eine Fälschung ist. Außer du bist voll auf diesem Die-Wahrheit-ist-irgendwo-da-draußen-Trip.»


    «Was du also anscheinend nicht bist?»


    «Nein. Hey, ich stehe solchen Sachen offen gegenüber. Es gibt bestimmt einen Haufen seltsames Zeug, von dem wir nichts erfahren. Aber da draußen kursiert dermaßen viel Scheiß, den Regierungsbehörden oder irgendwelche Leute verzapft haben, die ein bisschen schnelles Geld machen wollen, dass man sich so was lieber aus dem Blickwinkel eines Zynikers ansieht. Und außerdem sind wir Wissenschaftler, Mann. Unsere erste Reaktion muss es sein, Fragen zu stellen.»


    Matt nickte. Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. «Dann habt ihr also ein kleines Brainstorming gemacht. Und, seid ihr auf irgendwas Einleuchtendes gestoßen?»


    «Nein, das ist es ja gerade. Nichts hat gepasst. Überhaupt nichts. Wir sind nicht einmal ansatzweise auf eine Erklärung gekommen. Wenn das ein Trick ist, dann braucht man dazu eine verdammt geheime Technologie.»


    Matt runzelte die Stirn. «Was seid ihr eigentlich von Beruf? Ich meine, wenn das ein Trick war, wieso seid ihr auf die Idee gekommen, dass ihr dahintersteigen könntet?»


    «Wir sind Elektrotechnikingenieure. Wir arbeiten an… also wir konstruieren Computerschaltkreise, Mikrochips, solche Sachen.»


    Matt sah zweifelnd zum Fernseher. «Das klingt nicht gerade nach etwas, das dabei eine Rolle spielt.»


    «Ich rede hier nicht von irgendwelchen Walkie-Talkies aus dem Discounter, Mann. Nicht mal von iPhones. Ich rede von echt abgefahrenem Science-Fiction-Kram. Zurzeit arbeiten wir an diesen Mikro-RFID-Chips – erinnerst du dich noch an diese Szene in Minority Report? Wo Tom Cruise durch ein Einkaufszentrum geht und ihn diese ganzen holographischen Elemente erkennen und auf ihn einreden und ihm diese maßgeschneiderte Werbung zeigen?»


    «Ehrlich gesagt war ich in den letzten Jahren ziemlich selten im Kino.»


    «Schade, Mann. Toller Film. Kommt gleich nach Blade Runner. Die einzige andere Story von Philip K.Dick, die Hollywood nicht kaputtgekriegt hat.» Ein Blick von Matt brachte ihn wieder zum Thema zurück. «Jedenfalls kriegen wir das inzwischen hin. Nicht die Holos. Aber das mit dem Erkennen. Winzige Chips, die in den Stoff deines Hemdes eingewebt sind, und solche Sachen.»


    «Das erklärt aber nicht, warum ihr der Meinung wart, da durchsteigen zu können.»


    «Was wir tun… ist nicht bloß ein Job. Es ist eine Berufung. Man lebt es, man atmet es, du träumst davon. Es beherrscht dein ganzes Leben. Es ist dein Leben. Und deshalb bist du auf dem Laufenden. Nicht nur, was deine eigenen Projekte angeht; du weißt einfach, was läuft, egal, ob bei der NASA, in Silicon Valley oder in irgendeinem Labor in Singapur. Weil alles miteinander zusammenhängt. Ein Durchbruch, der irgendwo da draußen erzielt wird, könnte sich direkt mit dem kombinieren lassen, an dem du gerade arbeitest, und zwar auf eine Weise, die niemand hätte voraussehen können. Dann geht auf einmal eine völlig andere Tür in deinem Kopf auf. Auf einmal machst du den Quantensprung, der deiner Arbeit eine ganz andere Richtung verpasst.»


    «Na schön, verstehe. Ihr zwei habt also beobachtet, was die anderen Genies so treiben.»


    «Kann man so sagen.»


    «Aber wenn ihr zwei nicht dahintergestiegen seid, warum sollte euer Gespräch dann für irgendjemanden eine Bedrohung dargestellt haben? Seid ihr vielleicht auf irgendwas gekommen, ohne es selbst zu merken?»


    Jabba überlegte. «Das bezweifle ich. Alles, was wir durchgespielt haben, basiert auf öffentlich verfügbarem Wissen – an das zumindest die Genies rankommen, wie du sie nennst. Wenn irgendetwas davon irgendwie relevant gewesen wäre, was ich nicht glaube, dann hätte inzwischen schon längst jemand anders diese Verbindung gezogen.»


    «Aber warum hatten die dann Vince auf dem Kieker? Und wie ist er auf die Idee gekommen, dass mein Bruder irgendwas damit zu tun haben könnte?»


    «Dein Bruder? Inwiefern?»


    «Vince hat gedacht, dass er vielleicht ermordet wurde. Deswegen.»


    «Und wie kam er darauf?»


    «Das weiß ich nicht. Da waren diese Typen schon da.»


    «Dein Bruder, wer war das?»


    «Danny. Danny Sherwood.»


    «Danny Sherwood war dein Bruder?»


    Matt nickte. «Kanntest du ihn?»


    «Seinen Namen kannte ich, aber hallo. Dezentrale Datenverarbeitung, stimmt’s? Der heilige Gral der Programmierer. Auf dem Gebiet kam niemand an deinen Bruder ran.» Er holte tief Luft. «Vince hat deinen Bruder verehrt, Mann. Er meinte immer, er hätte noch nie einen besseren Programmierer gesehen. – Was genau hat Vince dir eigentlich erzählt?»


    «Nicht viel. Dass Danny für ein Projekt angeheuert wurde, von einem gewissen Reece. Sagt dir der Name etwas?»


    «Dominic Reece. Die sind doch alle zusammen mit diesem Hubschrauber abgestürzt, oder? Tut mir leid, Mann.» Jabba verzog das Gesicht. «Und Vince dachte, dass sie ermordet worden sind? Alle auf einmal?»


    «Kann sein. Vielleicht auch nicht.» Matt wollte sich nicht ablenken lassen. «Er meinte, dass sie an irgendeinem Projekt mit Biosensoren gearbeitet hätten. Sagt dir das was?»


    «Nein. Aber Vince und Danny waren Freunde. Enge Freunde. Vielleicht hat er ihm irgendwas erzählt, was streng vertraulich war. Was er nicht hätte weitererzählen dürfen. Vielleicht waren die Patente noch nicht angemeldet. In unserer Branche kann dich so ein Versprecher deinen ganzen Vorsprung kosten. Da ist schnell mal eine Milliarde Dollar im Spiel.»


    Matt rieb sich erschöpft die Augen. Auf dem Bildschirm war wieder die Erscheinung über Grönland zu sehen. Der Anblick war hypnotisch; er konnte kaum den Blick davon abwenden. «Jetzt zu dir und Vince. An dem Abend. Er hat das Gespräch ganz plötzlich abgebrochen, stimmt’s?»


    Jabba nickte.


    «Was hat er als Letztes gesagt? Weißt du das noch?»


    Jabba dachte nach. «Gar nichts hat er gesagt. Ich war das. Ich habe gesagt, dass es so aussehen würde, als ob die Luft zu leuchten angefangen hätte. Als ob die Luftmoleküle brennen würden. Nur dass das nicht möglich ist.»


    Matt betrachtete das körnige Fernsehbild. «Und wenn doch?»


    «Dass jemand Luft anzünden kann? Keine Ahnung, wie das gehen sollte.»


    «Na, mit einem Laser vielleicht, einem Projektor… Irgendeinem Gerät, für das man einen verdammt guten Programmierer braucht.»


    Jabba schüttelte den Kopf. «Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte. Und wenn irgendjemand anders es wüsste, würde man ihn sicher gerade auf allen Kanälen sehen.»


    Matt schloss frustriert die Augen. Es fiel ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren. Dass er schon auf Reserve lief, half auch nicht gerade. Er war völlig am Ende. Er hatte seit mindestens vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen – ziemlich turbulente vierundzwanzig Stunden. Und es sah ganz und gar nicht danach aus, als ob ihm in nächster Zeit mehr Ruhe vergönnt sein würde.


    «Die haben Vince aus einem ganz bestimmten Grund umgebracht. Und der hängt mit diesem Hubschrauberabsturz zusammen. Ob dieses verfluchte Zeichen nun echt ist oder nicht, irgendjemand ist hier gerade aktiv.»


    Jabba entglitten die Gesichtszüge. «Und du willst herauskriegen, wer.»


    «Ja.»


    Jabba sah ihn an wie ein Kind im Zoo, das einen Panda mit drei Augen entdeckt hat. «Bist du bescheuert? Das ist nämlich genau der falsche Spielzug, Mann. Was auch immer die machen, wir sollten besser abtauchen, bis die damit fertig sind. Uns in Luft auflösen, nach Kanada oder sonst wohin verschwinden und uns nicht rühren, bis sich die Lage wieder beruhigt hat.»


    Jetzt war Matt es, der ihn ansah wie einen Außerirdischen. «Ist das dein Ernst?»


    Jabba starrte ihn skeptisch an. «Vorhin hast du wissen wollen, wie Vince und ich auf die Idee gekommen sind, dass wir rauskriegen könnten, was dahintersteckt. Jetzt frage ich dich das. Ich meine, warst du mal bei der Polizei oder beim FBI oder so was? Oder bist du bei irgendeinem Spezialkommando gewesen?»


    Matt schüttelte den Kopf. «Da ordnest du mich genau der falschen Seite zu.»


    «Na wunderbar», ächzte Jabba. «Ganz toll. Jetzt mal im Ernst, Mann. Die Typen sind echt finster drauf. Die bringen die Leute gleich hubschrauberweise um.»


    Matt fiel etwas ein. «Kannst du rauskriegen, wer noch alles in dem Hubschrauber saß?»


    «Du hörst mir überhaupt nicht zu, oder?»


    «Doch. Merkst du doch.»


    Jabba sah verzweifelt aus. «Das wird ein böses Ende nehmen, Mann.»


    Matt ignorierte die Bemerkung. «Vielleicht kannst du auch rauskriegen, was ihre Fachgebiete waren. Und wer sie finanziert hat.»


    Jabba seufzte. «Mir bleibt wohl keine andere Wahl.» Er griff nach seinem Rucksack und holte den Laptop heraus.


    «Meinst du, du kriegst in dieser Absteige eine Internetverbindung?»


    «Also, WLAN haben sie bestimmt nicht, aber…» Jabba hielt sein iPhone hoch und ließ ein böses Grinsen aufblitzen. Es erlosch rasch wieder. «Ach nein, vergessen. Darf ich ja nicht benutzen. Verdammt.» Er rieb sich mit seinen fleischigen Händen das Gesicht, dachte nach. «Kommt drauf an, was du brauchst. Vierzig Sekunden sind Maximum. Sonst können sie uns eingrenzen.»


    Matt verzog das Gesicht. «Hast du dir das aus 24 abgeguckt, oder reden wir hier über etwas, was es wirklich gibt?»


    Jabba hielt das Handy hoch. «Alter. Weißt du, was ich damit als Allererstes gemacht habe? Ich hab’s geknackt. Einfach, um den Anbietern eins auszuwischen.»


    «Soll heißen?»


    «Soll heißen, dass ich es befreit habe. Ich kann es mit meinem Laptop zusammenstöpseln.»


    «Gut. Aber vielleicht gehen wir lieber auf Nummer sicher und fragen den Typ an der Rezeption, ob wir seinen Computer benutzen dürfen.»


    Jabba runzelte die Stirn. «Wieso? Was brauchst du denn noch?»


    «Ein kleines Update. Um zu erfahren, wo unsere Freunde mit dem Chrysler abhängen.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 32


      BERGE ÜBER DEM WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    Pater Hieronymus sah ganz anders aus, als Gracie ihn sich vorgestellt hatte. Das überraschte sie nicht. Ihrer Erfahrung nach ähnelten die Leute ihren Fotos oder Videos nur selten. Ab und zu zu ihrem Vorteil, aber meistens zu ihrem Nachteil – dank Photoshop war es fast immer eine Enttäuschung. Bei Pater Hieronymus hatte sie schon allein deshalb damit gerechnet, weil er inzwischen einiges durchgemacht hatte. Und er war tatsächlich um einiges dünner, abgezehrter und gebrechlicher. Aber selbst hier, im Licht dreier Gaslaternen und einiger in der erdrückend dunklen Höhle verteilter Kerzen, war er weitaus einnehmender als auf dem Bildmaterial, und die lebendigen grüngrauen Augen ließen sein Alter vergessen.


    «Dann erinnern Sie sich also überhaupt nicht an Ihre Reise?», fragte Gracie. «Sie waren doch mehrere Wochen lang dort draußen, oder?»


    «Drei Monate.» Der alte Mann sah sie unverwandt an. Er war die Gelassenheit in Person, sprach mit fester, beruhigender Stimme und wählte seine Worte, denen immer noch eine Spur Spanisch anzuhören war, mit Bedacht. Gracie mochte ihn auf Anhieb. Er machte einen so selbstlosen und bescheidenen Eindruck, bewundert hatte sie ihn ohnehin schon immer.


    «Und da ist einfach nur eine große Leere?», hakte sie nach.


    «So etwas habe ich noch nie erlebt. Da sind vage Erinnerungen, flüchtige Momentaufnahmen. Wie ich allein dahinwandere. Ich kann die Sandalen an meinen Füßen sehen, wie ich durch den Sand stapfe, um mich herum die endlose Landschaft. Der blaue Himmel, die sengende Sonne, die heiße Luft… Ich kann sie spüren, ich kann die Hitze auf meinem Gesicht spüren, die heiße Luft in der Lunge. Aber das ist auch schon alles. Schnipsel. Knappe Striche auf einer ansonsten leeren Schiefertafel.» Er schüttelte leicht den Kopf.


    Obwohl außer dem Abt und Bruder Amin auch Dalton und Finch mit in der Höhle waren, hatte Gracie beschlossen, dieses erste Interview nicht aufzuzeichnen. Die Entscheidung war ihr nicht leichtgefallen. Sie war sich aber sicher, dass es das Beste war, erst einmal ein wenig Zeit mit Pater Hieronymus zu verbringen, damit sie sich kennenlernen konnten. Außerdem behagte ihr die Vorstellung nicht, ihm die Neuigkeiten vor laufender Kamera zu präsentieren. Zwar konnte sie so auch nicht seine erste Reaktion auf Video festhalten, aber das ließ sich eben nicht ändern.


    Sie sah zur Höhlendecke hinauf. Die weißen Wirbel, verstörende Darstellungen des Zeichens, das sie über dem Schelf gesehen hatte, prangten überall.


    «Erzählen Sie mir von diesen Malereien», bat sie ihn, auf die Decke deutend.


    Der Priester betrachtete nachdenklich die Symbole über ihren Köpfen und sah dann wieder Gracie an. «Kurz nach meiner Ankunft hier kam eine Klarheit über mich, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte. Ich begann die Dinge deutlicher wahrzunehmen. Als wäre mein Verstand plötzlich von seiner Verwirrung befreit worden und könne das Leben als das erkennen, was es wirklich ist. Und diese Gedanken, diese Ideen… sie stellen sich mit einer solchen Deutlichkeit ein, einer solchen Wucht. Ich brauche nur die Augen zu schließen, und schon fließen sie durch mich hindurch. Es liegt außerhalb meiner Kontrolle. Ich schreibe sie immer auf, dort.» Er zeigte zu seinem Schreibtisch. Auf der abgenutzten Tischplatte lagen ein paar Notizbücher, weitere befanden sich auf einem Fenstersims. «Wie ein getreuer Schreiber», fügte er mit einem flüchtigen Lächeln hinzu.


    Gracie konnte den Blick nicht von ihm wenden, während er sprach. Am meisten irritierte sie, wie ruhig seine Stimme war, wie absolut normal er klang, wie beiläufig sein Tonfall war. Als ob er von einer ganz alltäglichen Erfahrung berichtete. «Und dieses Zeichen?» Sie zeigte wieder nach oben. «Diese Malereien stammen doch von Ihnen, oder?»


    Er nickte bedächtig, nachdenklich. «Dafür habe ich keine Erklärung. Immer wenn die Gedanken zu mir kommen, immer wenn ich die Worte in meinem Kopf höre, dann sehe ich auch das Zeichen. Es ist dann einfach da und leuchtet sehr hell vor meinem inneren Auge. Und nach einer Weile habe ich mich dabei ertappt, wie ich es gemalt habe, immer und immer wieder. Ich weiß nicht genau, wofür es steht, aber… es ist da, in meinem Kopf. Ich kann es sehen. Ganz deutlich. Und es ist… mehr als das.» Er zeigte beinahe traurig zur Höhlendecke. «Es ist… deutlicher. Detaillierter. Strahlender. Lebendiger.» Er sah weg, zögerte. «Es ist schwer zu erklären. Verzeihen Sie, falls das alles zu vage klingt, aber… es entzieht sich meinem Verständnis.»


    «Könnte es etwas sein, was Sie im Traum gesehen haben?»


    Pater Hieronymus schüttelte lächelnd den Kopf. «Nein. Es ist immer da. Ich brauche nur die Augen zu schließen, um es zu sehen.»


    Gracies Nackenhaare richteten sich auf. «Dann haben Sie es also nie in Wirklichkeit gesehen? Leibhaftig, meine ich?» Dann fiel ihr etwas ein. «Könnten Sie es vielleicht draußen in der Wüste gesehen und es anschließend wieder vergessen haben?»


    «Gesehen? Wo denn?»


    Sie zögerte einen Moment, dann: «Am Himmel?»


    Der Priester neigte leicht den Kopf und zog die Augenbrauen hoch. «Wäre möglich», sagte er nach einem Moment. «Alles ist möglich, so verschwommen, wie meine Erinnerung an diese Wochen ist.»


    Gracie sah zu Finch, dann zum Abt. Sie nickten knapp. Gracie wandte sich zu Dalton herum. Er hantierte bereits mit seinem Laptop.


    Sie spürte, wie ihre Kehle sich zusammenschnürte, als sie sprach. «Ich möchte Ihnen gern etwas zeigen, Pater. Etwas, das wir kürzlich gefilmt haben, in der Antarktis, unmittelbar bevor wir hierhergekommen sind. Ich scheue ein wenig davor zurück, es Ihnen so unvorbereitet zu zeigen, aber ich denke, dass Sie es sehen sollten. Es hat mit dem Zeichen zu tun, das Sie gemalt haben.» Sie hielt inne, suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Unbehagen. Es waren keine zu sehen. Sie schluckte schwer. «Möchten Sie es sich ansehen?»


    Die Priester sah sie fragend an, nickte aber so ruhig wie immer und machte eine einladende Geste. «Bitte.»


    Dalton drehte den Laptop so, dass alle den Bildschirm sehen konnten. Er klickte auf Abspielen. Der Kurzbeitrag, den sie dem Sender aus der Antarktis geschickt hatten, fing zu laufen an. Gracie ließ Pater Hieronymus nicht aus den Augen. Sie rechnete mit allen möglichen emotionalen Reaktionen auf die Bilder– Verblüffung, Bestürzung, Besorgnis, Angst sogar – und hoffte, dass der Priester nicht außer sich geriet. Das geschah auch nicht. Aber die Bilder schienen ihn zu verwirren. Starr saß er da, vorgebeugt, den Mund leicht geöffnet, die Stirn in tiefe Falten gelegt.


    Als das Video zu Ende war, drehte er sich zu ihnen um. «Der Film ist von Ihnen?»


    Gracie nickte.


    Seine Augen huschten hin und her. «Was hat das zu bedeuten?»


    Das konnte Gracie ihm nicht beantworten. Keiner hatte eine Antwort auf seine Frage. Um sie herum herrschte Stille. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie ergänzte: «Es hat noch eine solche Erscheinung gegeben. In Grönland. Vor ein paar Stunden.»


    «Noch eine?»


    «Ja.»


    Pater Hieronymus stand auf und trat ans Fenster. Er starrte auf seinen Schreibtisch, schüttelte den Kopf. Dann nahm er eines der Notizbücher. Er blätterte es durch, bis er das Gesuchte gefunden hatte, dann stand er einfach da und starrte auf die Seiten. «Ich verstehe das nicht», sagte er leise. «Genau das habe ich gesehen. Und dennoch…» Er drehte sich zu ihnen um, das offene Notizbuch in der Hand. Gracie streckte zögernd die Hand aus. Er gab ihr das Buch, einen verstörten, gehetzten Ausdruck im Gesicht. Sie sah sich die Seiten an, blätterte weiter. Alle Seiten waren ähnlich: dicht mit einer eleganten Handschrift beschrieben und hier und da mit aufwendigeren Darstellungen des Zeichens versehen. Sie gab das Notizbuch an Finch weiter. Ihre Hände zitterten.


    «Wenn ich es sehe», fuhr der alte Priester fort, «dann… dann spricht es zu mir. Als ob es mir die Worte und Ideen eingibt.» Er sah mit flackerndem Blick zwischen ihnen hin und her. «Hören Sie sie auch? Oder nicht?»


    Gracie wusste nicht, was sie antworten sollte. Auch die anderen schwiegen. Der Abt stand auf und legte Pater Hieronymus tröstend einen Arm um die Schultern. «Vielleicht sollten wir eine kleine Pause machen», sagte er zu Gracie. «Damit der Pater seine Gedanken ordnen kann. Das ist eine ganze Menge auf einmal.»


    «Selbstverständlich.» Sie lächelte bereitwillig. «Wir warten solange draußen.»


    Die drei ließen Pater Hieronymus mit dem Abt und dem jüngeren Mönch allein und traten auf die kleine freie Fläche vor dem Höhleneingang. Das letzte Tageslicht war verloschen. So weit das Auge reichte, gab es nirgendwo eine Laterne oder ein erleuchtetes Haus, und so wirkte der samtschwarze Himmel über ihnen geradezu unwirklich, mit einer Fülle an Sternen, wie Gracie sie nur selten gesehen hatte.


    Niemand sagte etwas. Gracie warf geistesabwesend einen Blick auf ihre Uhr und sah, dass sie fast die volle Stunde zeigte. Plötzlich fiel ihr wieder ihre Vereinbarung mit Ogilvy ein. «Wo ist das Satellitentelefon?»


    Finch holte es aus seiner Tasche, setzte den Akku wieder ein und schaltete das Telefon an. Binnen weniger Sekunden verkündeten Pieptöne den Eingang mehrerer Textnachrichten. Finch warf einen Blick auf das Display und reichte Gracie das Telefon. «Da läuft irgendwas.»


    Ruft mich zurück, so schnell ihr könnt, hatte Ogilvy geschrieben. Mit einem mulmigen Gefühl drückte sie die Rückruftaste. Ogilvy nahm beim ersten Klingeln ab und ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.


    «Sie haben gerade die Aufnahmen aus der Höhle gesendet.»


    Gracie erstarrte. «Was?»


    «Sie haben sie gezeigt. Die Story ist draußen. Komplett. Pater Hieronymus, das Kloster, das Zeichen auf den Höhlenwänden. Es ist alles zu sehen, auf jedem Fernseher von hier bis Shanghai. Die Bombe ist hochgegangen, Gracie – und ihr steht mitten auf Ground Zero.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 33


      BOSTON, MASSACHUSETTS

    


    Als sie aus dem Lift traten, konnte sich Larry Rydellkaum noch darauf konzentrieren, was sein Werbeleiter und sein Marketingchef zu sagen hatten. Schon während des Mittagessens in der Firmenkantine – die wegen ihres Sushis und der feinen mediterranen Küche wahrlich eine andere Bezeichnung verdient hätte – waren seine Gedanken immer wieder abgeglitten. Er kannte die beiden leitenden Angestellten gut. Sie gehörten zum Expertengremium an der Spitze der Firma – der Firma, die er vor dreiundzwanzig Jahren gegründet hatte, kurz bevor er sein Studium in Berkeley abgebrochen hatte. Normalerweise genoss er die zwanglosen Meetings mit ihnen. Auch sie sorgten für den atemberaubenden Höhenflug der Firma, und eigentlich widmete er sich ihnen mit der Begeisterung eines Jungunternehmers, der wild entschlossen war, die Welt zu erobern. In letzter Zeit jedoch war er nicht mehr recht bei der Sache gewesen, und heute traf «körperlich anwesend» es besser. Er war mit den Gedanken ganz woanders. Auf anderen Kontinenten.


    Er setzte ein lässiges Grinsen auf, winkte ihnen zum Abschied und ging den breiten Flur zu seinem Büro hinunter. Die Schreibtische vor seiner Tür waren unbesetzt. Seine persönliche Assistentin Mona und ihre drei Kolleginnen standen vor den Wandbildschirmen, auf denen permanent die großen internationalen Nachrichtensender liefen.


    Er war einigermaßen erstaunt. Die Grönlandsichtung hatten sie sich doch schon am Morgen angesehen. Als Mona ihn bemerkte, winkte sie ihn heran. «Haben Sie davon schon gehört? Die sechs Monate alten Aufnahmen aus dieser Höhle in Ägypten? Das müssen Sie sich ansehen.»


    Mit einem Anflug von Besorgnis trat er näher, und als ihm klar wurde, was dort gezeigt wurde, wich ihm das Blut aus dem Gesicht.


    Er schaffte es, sein Unbehagen zu verbergen und ein, zwei Minuten lang so zu tun, als teile er ihre Aufregung. Dann zog er sich in die sichere Burg seines Büros zurück und sah sich die Nachrichten allein an. Er wusste natürlich, wer Pater Hieronymus war – wer kannte ihn nicht. Aber von dem Kloster hatte er noch nie gehört. Auf allen Kanälen waren die Malereien an der Höhlenwand zu sehen, die eindeutig das Zeichen darstellten. Was Anlass zu allerlei äußerst beunruhigenden Schlussfolgerungen gab.


    Fieberhaft durchsuchte er die Fernsehkanäle und das Internet nach irgendetwas, was seine Befürchtungen zerstreuen würde. Aber da war nichts. Ganze Heere von Kommentatoren versuchten, aus der Sache schlau zu werden.


    «Nun, wenn das, was wir hier sehen, echt ist, wenn diese Aufnahmen tatsächlich zum behaupteten Zeitpunkt gemacht wurden», sagte ein anerkannter Experte, «dann gibt es eindeutig eine Verbindung zwischen dem unerklärlichen Phänomen und einem angesehenen Mann der Kirche, einem Christen. Das Kloster, in dem er sich aufhielt, als er die Ereignisse, deren wir jetzt Zeuge werden, vorhergesehen hat, gehört zu den ältesten der Christenheit…»


    Was das Bildmaterial für Folgen nach sich ziehen würde, lag auf der Hand, und sie zeichneten sich bereits ab. Schon beanspruchten Evangelisten und wiedergeborene Christen, Gemeindemitglieder ebenso wie Pfarrer das Zeichen für sich und äußerten alle möglichen Prophezeiungen. Die Anhänger anderer Religionen teilten ihre Begeisterung verständlicherweise nicht, sondern fühlten sich ausgeschlossen und bedroht. Schon war es zu den ersten harschen Reaktionen von Seiten muslimischer Gelehrter gekommen. Es würde gewiss nicht dabei bleiben, andere Glaubensrichtungen würden sich anschließen, davon war Rydell überzeugt.


    Das hier gehörte nicht zum Plan.


    Er lehnte sich zurück und versuchte wieder Abstand zu gewinnen, um sich unvoreingenommen der Frage zu stellen, was hier vor sich ging. Sie hatten damit gerechnet, dass sich einige Leute das Zeichen auf die Fahnen heften würden. Dass irgendwo auf der Welt irgendwelche Verrückten aus ihren finsteren Rattenlöchern kriechen und irgendwelchen Unsinn verkünden würden. Aber das hier war nicht irgendein Spinner. Sondern Pater Hieronymus. Der Pater Hieronymus.


    Nein, gar kein Zweifel: Hier war irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung.


    Er hatte sie schon wieder unterschätzt.


    Bei dem Gedanken überlief es ihn eiskalt, und die Gewissheit schürte seinen Zorn.


    Er unterdrückte ihn mühsam, als er zum Telefon griff und auf die Schnellwahltaste für Drucker schlug.


    


    Keenan Drucker hatte es sich in seinem Büro in der Connecticut Avenue bequem gemacht und verfolgte mit lebhaftem Interesse die Nachrichten. Er fand es bewundernswert, wie rasch sich die Medien auf jede neue Information stürzten und sie einmal um den Planeten beamten. Der Nachrichtenhunger des Publikums musste bedient werden, und seit dem ersten Erscheinen des Zeichens war seine Gier kaum noch zu stillen.


    Er war sehr zufrieden, wie die Sache sich entwickelte, und sein Blick wanderte von dem Plasmabildschirm zu dem gerahmten Foto auf seinem Schreibtisch. Sein Sohn strahlte ihn durch die dünne Glasscheibe an. Wie immer, wenn er das Bild ansah, überkam ihn Trauer. Genau so wollte er Jackson in Erinnerung behalten: lebendig, dynamisch, gut aussehend, ein prächtiger Offizier in tadelloser Galauniform, dessen Augen vor Stolz und Entschlossenheit blitzten – und nicht, wie sie ihn zuletzt gesehen hatten. Aber es gelang ihm einfach nicht, die grausigen Bilder aus dem Leichenschauhaus auszulöschen. Was man ihm und seiner Frau in der Basis gezeigt hatte, die Bilder der sterblichen Überreste ihres Sohnes hatten sich auf ewig in seine versteinerte Seele gebrannt.


    Ich bringe das alles in Ordnung, Jackson, dachte er. Ich werde dafür sorgen, dass so etwas nie wieder geschieht.


    Er riss sich vom Anblick seines Sohnes los, wandte sich wieder dem Bildschirm zu und schaltete von den Nachrichtenkanälen zu den Bibelsendern. Was man dort verlauten ließ, klang vielversprechend. Die Aufnahmen aus der Höhle sorgten für große Aufregung, so viel stand fest. Die Leute auf der Straße stürzten sich gierig darauf. Die Geistlichen jedoch hielten sich bedeckt. Ein Fernsehevangelist nach dem anderen gab vorsichtige Kommentare ab; sie waren eindeutig unsicher, wie sie mit diesem unerwarteten Vorstoß auf ihr ureigenes Terrain umgehen sollten.


    Typisch, dachte er. Sie mussten sich ernstlich bedroht fühlen, doch gleichzeitig belauerten sie einander und warteten ab, wer sich als Erster vorwagte.


    «Wenn er es wirklich vorhergesehen hat», meinte ein Experte, «dann werden die Prediger dieser Welt sich bald gegenseitig darin überbieten, ihn in ihre Arme zu schließen und für sich zu beanspruchen.»


    So ist es, dachte er. Sie brauchen nur noch ein wenig Ermunterung.


    Ohne es zu merken, versteht sich.


    Was zufälligerweise etwas war, worauf sich Keenan Drucker bestens verstand.


    Sein Blackberry meldete sich. Es war Rydell.


    Damit hatte er gerechnet.


    Er holte tief Luft, dann ging er ran. Rydell war außer sich.


    Auch damit hatte er gerechnet.


    «Keenan, was zum Teufel ist da los?»


    Zeit für Schadensbegrenzung. Noch etwas, worauf er sich bestens verstand.


    «Nicht am Telefon», erwiderte er knapp.


    «Bitte sagen Sie mir, dass es nicht das ist, was ich denke.»


    «Das sollten wir persönlich besprechen», beharrte Drucker nachdrücklich.


    Rydell brauchte eine Sekunde für die Antwort. «Ich komme gleich morgen früh rübergeflogen. Wir treffen uns am Reagan. Um acht.» Damit legte er auf.


    Drucker nickte bedächtig. Um Rydells Reaktion und seinen Anruf vorherzusehen, hatte es keiner göttlichen Eingebung bedurft. Es war schlicht eine Sache von Ursache und Wirkung. Aber es bedeutete, dass er die Kette jetzt selbst in Gang setzen musste.


    Maddox nahm nach dem zweiten Klingeln ab.


    «Wo sind Sie?», fragte Drucker. «Wo stehen wir mit Sherwoods Bruder?»


    «Die Sache ist unter Kontrolle. Ich kümmere mich persönlich darum.»


    Drucker runzelte die Stirn. Er war eigentlich davon ausgegangen, dass Bullet nur dann selbst Hand anlegte, wenn etwas außer Kontrolle zu geraten drohte. Aber das wollte er jetzt nicht vertiefen. Er hatte eine dringlichere Botschaft, die sich in vier Worten übermitteln ließ.


    «Schnappt euch das Mädchen.» Damit legte er auf.


    


    Fast zweitausend Meilen weiter östlich lag Rebecca Rydell immer noch im Bett. Nach normalen Maßstäben war Mittag vorbei, aber an der Costa Careyes war eben alles ein bisschen anders. Und in der weitläufigen Casa Diva der Rydells war das Leben frei von solch spießigen Beschränktheiten, genau wie in den anderen Villen und casitas an der von der Sonne verwöhnten mexikanischen Küste.


    Rebecca war fast die ganze Nacht aufgeblieben und hatte sich mit ihrer Clique die neueste Sichtung auf dem Großbildschirm im zum Garten hin offenen Wohnzimmer angeschaut. Anschließend hatten sie sich unten am Strand an einem großen Lagerfeuer unter dem schimmernden Mond über das alles unterhalten, bei Ceviche, gegrillten Garnelen und Margaritas.


    Vage Erinnerungen an den gestrigen Abend trieben durch ihre Gedanken, als ihre Sinne vom Duft der beim Haus wachsenden Bougainvillea und copa de oro angeregt wurden und sie sich im Wachwerden räkelte. Sie schlief gerne bei offenen Balkontüren, weil sie das Geräusch der Meereswellen und den Salzgeruch der Luft dem klinischen Summen der Klimaanlage vorzog. Noch ganz schlaftrunken wurde ihr klar, dass sie etwas anderes geweckt hatte. Geräusche draußen auf dem Flur. Näher kommende Schritte.


    Die Tür schwang auf, und Rebecca blieb beim Anblick der beiden Männer, die hereineilten, beinahe das Herz stehen. Sie kannte sie natürlich. Ben und Jon. Die Bodyguards, die ihr Vater für ihre Auslandsaufenthalte angeheuert hatte. Vor allem für Mexiko. Normalerweise waren sie sehr diskret und hielten sich brav im Hintergrund, zumal dieses verschlafene kleine Paradies weit weg war von der Kidnapping-Hochburg Mexico City und den Drogenkriegen weiter im Norden. Sie kannte die beiden Männer seit über einem Jahr, und sie mochte sie und vertraute ihnen – deshalb setzte sie sich jetzt voller Angst rasch auf. Dass die beiden hereinstürmten, ohne auch nur anzuklopfen, konnte nur bedeuten, dass etwas Furchtbares passiert war.


    «Ziehen Sie sich an», wies Ben sie knapp an. «Wir müssen Sie hier rausschaffen.»


    Sie zog das Laken höher und ließ sich gegen das Kopfteil zurücksinken. «Was ist denn los?»


    Ben hob das helle Kleid mit Blumenmuster auf, das über einer Bank am Fußende des Bettes lag, und warf es ihr zu.


    «Wir müssen Sie hier rausschaffen. Sofort.»


    Irgendetwas an der Art, wie er es sagte, irgendetwas an der Art, wie Jons Blicke wachsam hin und her schnellten, ließ sie nach dem Handy auf ihrem Nachttisch greifen. «Wo ist mein Vater? Geht es ihm gut?» Sie aktivierte das Tastenfeld.


    Ben machte ein paar schnelle Schritte zu ihrem Bett und nahm ihr das Handy weg. «Ihm geht es bestens. Sie können später mit ihm reden. Wir müssen hier raus.» Er steckte ihr Handy ein und sah sie auffordernd an.


    Sie nickte zögernd und ließ sich ihr Kleid geben. Die beiden Männer wandten sich ab, damit sie sich ungestört anziehen konnte. Sie versuchte sich zu beruhigen, ihr Entsetzen nicht überhandnehmen zu lassen. Die beiden waren Profis. Sie wussten, was zu tun war. Dafür waren sie ausgebildet worden. Fragen waren unangebracht. Ihr Vater engagierte nur die Besten der Besten. Sie war in sicheren Händen. Einmal hatte sie den Boss der Leibwächter kennengelernt, einen ziemlich gruseligen Mann mit stahlhartem Blick, dessen Firma sich bei sämtlichen Unternehmungen ihres Vaters um die Sicherheit kümmerte und der nicht so aussah, als ob er die Dinge halbherzig angehen würde.


    Alles wird gut.


    Sie schlüpfte in ihre Sandalen. Sekunden später stiegen sie in ein vor dem Haus wartendes Auto, das sofort vom Grundstück und die holprige Straße Richtung Manzanillo hinunterschoss.


    Alles wird gut, sagte sie sich erneut. Aber eine Stimme in ihrem Innern flüsterte ihr zu, dass sie sich irrte.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 34


      BRIGHTON, MASSACHUSETTS

    


    Matt hatte auf der gegenüberliegenden Straßenseite, sechs Wagenlängen vom Zielobjekt entfernt, geparkt. Seit einer Stunde hockte er auf seinem Beobachtungsposten und wartete. Ging seine Möglichkeiten durch, ohne dass ihm eine davon gefiel.


    Er hatte den RAV4 irgendwo abgestellt und einen emailleweißen Camry aufgetan, Baujahr vor 1989, also noch ohne Transponder. Wahrscheinlich war es das langweiligste Auto, das er je gestohlen hatte – dagegen hatte sogar der Taurus eine gute Figur gemacht, und das wollte was heißen. Dennoch hatte er beim Kurzschließen des Motors Gewissensbisse verspürt. Seinetwegen standen immer mehr Leute vor der unangenehmen Aufgabe, sich wegen ihrer gestohlenen Fahrzeuge mit ihren Versicherungen auseinanderzusetzen. Bloß hatte er keine andere Wahl. Das hätten sie sicher verstanden, wenn er es ihnen hätte erklären können.


    Das graue Haus, das er observierte, war genauso gesichtslos wie der Camry. Klein, schäbig, mit zwei Stockwerken und schindelverkleidetem Giebeldach. Wahrscheinlich war es auf den Namen einer Strohfirma angemietet und die Miete im Voraus bezahlt worden. Vermutlich war das nicht zurückverfolgbar. Die grauen Schindeln schienen sich dem trüben Winterhimmel anpassen zu wollen, das ganze Haus sah genauso trostlos und tot aus wie die kahlen Roteichen, die hier und da in dem ruhigen Viertel standen. An der einen Seite war eine kleine Auffahrt, die zu einer Einzelgarage führte. Der Chrysler stand draußen, außerdem der Lieferwagen, den Matt das letzte Mal nach seinem Sprung auf die schneenasse Straße gesehen hatte.


    Seine Nerven lagen blank vor Ungeduld und Anspannung. Hinter dieser Tür waren wahrscheinlich die Antworten zu finden, die er so dringend brauchte, aber er konnte ja schlecht reintanzen und sie sich abholen. Er musste den richtigen Moment abpassen. Beobachten. Auf Details achten. Und sich etwas einfallen lassen. Einen Plan, der wenigstens ansatzweise vorsah, dass er die Aktion überleben könnte.


    Einer war ihm schon eingefallen, noch im Motel. Ein großartiger Plan, der sein Herz förmlich hatte höherschlagen lassen – jedenfalls für ein, zwei Minuten.


    Er würde die Cops rufen. Ihnen einen anonymen Hinweis geben und sagen, dass sich Bellingers wirkliche Mörder in diesem Haus befanden. Sie würden jemanden schicken, der sich das mal ansah. Vielleicht dieselben Cops, die in der Nacht in Bellingers Wohnung aufgekreuzt waren. Sie würden an der Tür klingeln. Einer der Gangster würde aufmachen – nicht die Kleine mit dem Bob, die «Zeugin», die gesehen hatte, wie er Bellinger aus der Kneipe gejagt hatte. Sie würden sich kurz mit dem Mann unterhalten. Den üblichen Fragenkatalog runterspulen.


    Und dann würde Matt ein bisschen Bewegung in die Sache bringen.


    Er würde ein paar Flaschen und irgendeinen Kleiderfetzen aus einem Müllcontainer fischen. Sich an einer Tanke einen Kanister Benzin und ein Feuerzeug besorgen. Das Benzin in die Flaschen füllen. Den Kleiderfetzen in Streifen reißen und in die Flaschenhälse stopfen. Als Lunten. Und dann das Haus mit Brandbomben eindecken.


    Vielleicht von der Rückfront aus. Oder von der Seite. Sich einfach an eine Stelle schleichen, wo man ihn nicht sehen konnte, und ein, zwei Flaschen durch ein Fenster jagen. Und dann mal schauen, was geschah. Sie würden alle total überrascht sein. Die Cops würden reingehen und helfen wollen, das Feuer zu löschen. Die Gangster würden ihnen den Weg versperren, damit die Cops ihre Ausrüstung nicht zu sehen bekamen. Sie würden nicht gerade unbefangen wirken, sich vielleicht sogar verdächtig verhalten. Auf jeden Fall würden die Cops neugierig werden, zumal vor dem Hintergrund seines Anrufes. Vielleicht würden sie Verstärkung anfordern. Damit hätten sie eine Pattsituation. Die Gangster würden einiges erklären müssen. Während der Ermittlung in Sachen Brandanschlag würde die Spurensicherung vielleicht sogar auf forensisches Beweismaterial stoßen, das mit dem Mord an Bellinger in Verbindung stand. Dann hätte Matt die Kerle vom Hals, und die Polizei würde seinen Namen möglicherweise sogar wieder von den Fahndungslisten streichen.


    Alles möglich.


    Aber es konnte auch schiefgehen, die Cops würden ihn erschießen und den Fall zu den Akten legen. So oder so würde es ihn am Allerwichtigsten hindern – nämlich herauszufinden, was die mit seinem Bruder angestellt hatten.


    Also ließ er den Plan fallen und beschloss, die Sache vorsichtiger anzugehen und einen Schritt nach dem anderen zu machen. Vielleicht konnte er einen der Ganoven allein zu fassen bekommen. Dafür würde eine Waffe sicher nicht schaden. Vielleicht ließ sich in dem Lieferwagen oder in dem Chrysler eine finden. Nur um die Kräfteverhältnisse ein bisschen auszugleichen. Und mit ein bisschen Glück bekam er dann auch gleich seine Antworten.


    Schon möglich.


    Seit seinem Eintreffen hatte niemand das Haus betreten oder verlassen, aber die Autos und das Licht vorn im Erdgeschoss ließen darauf schließen, dass die Gangster im Haus waren. Er versuchte sich zu erinnern, wie viele in dem Lieferwagen gewesen waren – vier wahrscheinlich. Schlimm genug. Aber er wusste nicht, ob die zwei im Chrysler auch darunter gewesen waren oder noch dazukamen, womit es dann sechs gewesen wären. Was noch schlimmer sein würde.


    Das Nachbarhaus wirkte verlassen und dunkel. Das einzige Lebenszeichen war ein Weihnachtsbaum, der in einem der Fenster zur Straße nervtötend blinkte. Zwischen den Häusern verlief parallel zur Auffahrt eine anderthalb Meter hohe Hecke. Matt überlegte kurz, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten, um bessere Deckung zu haben, aber er hatte keine Lust, sich so lange zu gedulden. Er wusste ja auch nicht, wie lange sie überhaupt bleiben würden.


    Er beschloss, das Risiko einzugehen.


    Er schlich die Hecke entlang, duckte sich hinter den Chrysler und sah zum Haus. Nichts rührte sich. Alles lag dunkel und still. Er spähte durch die Seitenscheibe. Im Innenraum war nichts weiter zu erkennen, aber ihn interessierten ja auch nur das Handschuhfach und der Kofferraum. Die Türen waren verriegelt – Pech, aber damit hatte er gerechnet. Der Wagen war neu und technisch voll auf der Höhe, mit stabilen Schlössern und serienmäßig eingebauter perimetrischer sowie volumetrischer Alarmanlage. Was bedeutete, dass Matt zunächst möglichst sanft die Motorhaube aufbekommen musste, wenn er ins Wageninnere wollte. Nicht gerade das einfachste Auto für einen Einbruch, erst recht nicht mit dem bisschen Werkzeug, das ihm zur Verfügung stand.


    Er schlich zum Transporter hinüber. Der war ein bisschen älter und hatte einen simpleren Schließmechanismus, der leichter zu überwinden war. Er warf einen Blick hinein. Wieder war nichts Besonderes zu erkennen, aber das konnte täuschen.


    Er kauerte sich neben die Beifahrertür und wollte gerade das Schloss aufbrechen, als er hörte, wie vor dem Haus ein Auto abbremste und in die Auffahrt einbog. Rasch glitt er hinter den Wagen. Ein schwarzer Mercedes der S-Klasse hielt neben dem Haus.


    Matt ging auf alle viere und spähte unter dem Transporter hindurch. Ein Mann stieg aus dem Mercedes und ging zur Hintertür. Matt riskierte einen Blick um den Kotflügel des Transporters herum. Der Mann war vielleicht eins achtzig groß und hatte einen schneidigen Gang. Er wirkte entschlossen. Sein Kopf war rasiert, und er trug einen dunklen Anzug, den er ziemlich gut ausfüllte, aber nicht mit Fett. Matt kannte diese Statur aus dem Gefängnis. Der leicht o-beinige Gang, die einen Tick angewinkelten Arme– Gliedmaßen, deren natürliche Ruhelage durch die Muskelmasse behindert wurden. Kein Riese. In keiner Weise provokant. Aber hinter der schlanken, harmlosen Fassade lauerte jemand, der anderen Schaden zufügen konnte.


    Als der Mann die Hintertür erreichte, sah Matt das fehlende Ohr und die sternförmige Narbe. Er fragte sich, ob der Mann beim Militär gewesen war. Ob die anderen auch dort gewesen waren. Seinem Gang, dem Anzug und dem Auto nach zu urteilen, war er nicht einfach bloß ein Befehlsempfänger. Er war der Boss. Wie zur Bestätigung ging die Hintertür auf, ohne dass der Mann auch nur hätte anklopfen müssen. Einer der Männer trat nach draußen und sah sich um, während der Fiesling grußlos an ihm vorbei im Haus verschwand. Einen Moment später folgte ihm der Gangster, und die Tür schloss sich wieder.


    Matt blieb in Deckung, verarbeitete, was er gesehen hatte, und ging erneut seine Möglichkeiten durch. Ein Schachzug drängte sich geradezu auf. Er schlich zum Mercedes und schob sich darunter.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 35


      BERGE ÜBER DEM WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    «Es ist hier nicht mehr sicher», sagte Gracie zu Pater Hieronymus. «Wir müssen Sie hier wegbringen.»


    Sie brachte die drei Ordensmänner auf den neuesten Stand. «Bitte vertrauen Sie meiner Erfahrung», schloss sie. «Ich weiß, wie das läuft. Die Übertragungswagen sind bereits unterwegs und die Satellitenschaltungen gebucht. Noch vor Sonnenaufgang wird hier die Hölle los sein. Die Klostermauern halten die Welt wenigstens auf Abstand, bis wir uns entschieden haben, wie es weitergeht.»


    Ein weiteres Problem erwähnte sie lieber nicht – wobei es viel gefährlicher war als aufdringliche Medienleute. Sie befanden sich in einem überwiegend muslimischen Land in einer überwiegend muslimischen Region. Sicher, rund zehn Prozent der Einwohner waren Christen – koptische Christen, um genau zu sein–, aber damit blieben da draußen immer noch siebzig Millionen Ägypter, die es vielleicht gar nicht guthießen, was hier gerade vor sich ging. Und dazu noch unzählige Millionen in den Nachbarländern. Immerhin hatte man sich in diesem Teil der Welt nicht davon abbringen lassen, dass die Amerikaner die Mondlandungen vorgetäuscht hatten, um ihre Überlegenheit unter Beweis zu stellen. Hinter allem vermutete man eine «Christenverschwörung», und die Kreuzzüge warfen bis heute einen langen, dunklen Schatten.


    Pater Hieronymus war sichtlich bestürzt, erhob aber keine Einwände. Wahrscheinlich hatte er oft genug erlebt, was Menschen einander antaten, bloß weil sie dem falschen Glauben anhingen oder in ihn hineingeboren worden waren. Auch der Abt und der junge Mönch stellten Gracies Einschätzung der Lage nicht in Frage.


    «Wir sollten mitnehmen, so viel wir können», sagte sie mit einem Blick auf die Notizbücher. «Alles, was Sie niedergeschrieben haben, Vater. Und alles, was für Sie sonst noch von Wert ist. Ich habe keine Ahnung, in welchem Zustand die Höhle sein wird, wenn Sie das nächste Mal hierherkommen können.» Sie sah mit einem unguten Gefühl zu den Deckenmalereien hinauf, die vielleicht bald verunstaltet sein würden, und bat um die Erlaubnis, zu filmen, wie sie die Höhle verließen. Es wurde ihnen gestattet. Dalton machte rasch ein paar Aufnahmen von der Höhle und der Decke, während die anderen Pater Hieronymus halfen, seine Besitztümer zusammenzupacken.


    Wenig später befanden sie sich wieder unter dem Sternenhimmel und machten sich an den Abstieg.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 36


      BRIGHTON, MASSACHUSETTS

    


    Matt glitt gerade unter dem großen Mercedes hervor, als er hörte, wie die Hintertür des Hauses wieder aufging.


    Er duckte sich neben die Beifahrertür und rührte sich nicht. Einen Blick durfte er nicht riskieren. Wahrscheinlich kam der Fiesling wieder heraus – obwohl völlig egal war, wer es war. In Schwierigkeiten war Matt so oder so. Der Mercedes blockierte den Chrysler und den Transporter. Bevor die anderen Fahrzeuge bewegt werden konnten, musste der Mercedes zurückgesetzt werden; vor und hinter ihm waren mehrere Meter Platz. Links lag die Seitenwand des Hauses; rechts die Hecke, die die beiden Grundstücke trennte. Was bedeutete, dass Matt keine Deckung mehr hatte, sobald jemand den Wagen bewegte.


    Er steckte in der Klemme. Er war das Risiko bewusst eingegangen, aber als er nun die Schritte näher kommen hörte, bereute er, nicht bei seinem ursprünglichen Plan mit den Brandsätzen geblieben zu sein. Aber im Nachhinein war man ja immer schlauer, zumal wenn man mit dem Rücken zur Wand stand – oder besser gesagt zu einer dichten, undurchdringlichen, anderthalb Meter hohen Hecke.


    Den Geräuschen nach kamen mindestens zwei Leute in seine Richtung. Wenn sie den Mercedes nehmen wollten, blieben ihm nur Sekunden. Er drückte sich flach auf den Boden und versuchte sich darüber klar zu werden, wie viele es waren und wohin sie gingen. Das Grundstück wies eine leichte Steigung auf, er konnte nichts sehen. Ein Paar Schuhe tauchte auf – schwarze Budapester, sicher gehörten sie dem Fiesling–, dann noch eines. Zwei Männer. Auf dem Weg zum Mercedes. Das Auto piepte, und mit einem lauten Klacken entriegelten die Schlösser.


    Matt blieb keine andere Wahl.


    Er ging in die Hocke, spannte sich an. Eine Tür auf der anderen Seite des Wagens ging auf, die Fahrertür – und dann steuerte jemand auf ihn zu, umrundete den rechten Kotflügel. Ein Mann mit Bürstenschnitt und hohen Wangenknochen, vielleicht einer von denen, die im Wagen vor Jabbas Haus gesessen hatten. Bevor der andere reagieren konnte, schnellte Matt hoch und rammte ihm die Faust unters Kinn. Bürstenschnitts Kopf flog zur Seite, verdrehte sich unnatürlich, und ein lautes, feuchtes Ächzen drang aus seinem Mund. Er war hart im Nehmen, und statt zu Boden zu gehen, wandte er sich zu ihm um und ging zum Gegenangriff über. Aber Matt war jetzt dicht genug dran, um ihm einen Aufwärtshaken zu verpassen, der ihn das Gleichgewicht verlieren und nach hinten taumeln ließ.


    Aus dem Augenwinkel sah Matt, wie der Fiesling zurücktrat und unter seine Jacke griff. Bürstenschnitt war angeschlagen und hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Matt packte ihn von hinten, schlang den linken Arm um seinen Nacken und stieß die rechte Hand unter sein Jackett, suchte hektisch nach einer Schusswaffe. Auf der anderen Seite des Mercedes hatte der Fiesling seine Pistole jetzt gezogen. Er entsicherte und zielte auf Matt, Bürstenschnitt zwischen ihnen.


    Matt wurde fündig. Im Gürtelholster an der rechten Hüfte steckte eine Pistole. Matts Finger schlossen sich um den geriffelten Griff und rissen sie heraus, nach oben. Mit ausgestrecktem Arm zielte er auf seinen Widersacher.


    «Zurück!» Er richtete die Waffe auf den Kopf seiner Geisel, dann wieder auf den Fiesling.


    Er brachte den Wagen zwischen sich und den anderen, der beschwichtigend eine Hand hob, mit der anderen aber weiter auf Matts Gesicht zielte.


    «Ganz ruhig, Matt», sagte er. «Nur keine Aufregung.»


    «Wer zum Teufel seid ihr?» Matt bewegte sich weiter zur Seite und versuchte gleichzeitig mitzubekommen, ob sich vor dem Haus irgendetwas tat.


    «Ich bin beeindruckt, dass Sie es bis hierher geschafft haben, Matt. Sie haben richtig gute Aktionen gebracht, seit das hier losgegangen ist.»


    Matt war jetzt am Heck des Mercedes. Der andere wich nicht zurück, sondern bewegte sich gewandt seitwärts am Mercedes entlang, sodass der Wagen zwischen ihnen blieb. Er schien die gesamte Umgebung im Blick zu haben, wie ein Radar.


    «Seit was losgegangen ist?», fragte Matt gepresst. «Was läuft hier, verdammt? Was ist mit meinem Bruder passiert?»


    Der Fiesling schüttelte sanft den Kopf, auf herablassende, missbilligende Weise. «Wissen Sie was, Matt? Sie beschäftigen sich zu sehr mit der Vergangenheit. Sie sollten lieber an Ihre Zukunft denken.»


    Matt wich einen weiteren Schritt zurück. «Was habt ihr mit meinem Bruder gemacht? Ist er noch am Leben?»


    Der Fiesling zuckte nicht mit der Wimper. Mit kalten Augen schien er Matts Lage abzuschätzen und die Alternativen durchzugehen. «Sie mischen sich da in Sachen ein, mit denen Sie bestimmt nichts zu tun haben möchten», erklärte er schließlich. «Ich kann Ihnen nur raten, loszulassen. Suchen Sie sich ein schönes tiefes Loch, ziehen Sie den Kopf ein und vergessen das Ganze. Wobei–»


    Er drückte einmal ab, beiläufig; die Entscheidung war gefallen und wurde umgesetzt. Die Kugel traf den Kerl, den Matt aufrecht hielt, mitten in die Brust.


    «–ein schönes tiefes Loch für Sie wüsste ich schon.»


    Bürstenschnitt durchfuhr ein Ruck, und Matts linke Seite brannte plötzlich, über den Rippen, aber er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern, weil plötzlich alles ganz schnell ging.


    Bürstenschnitts Beine gaben nach, und er drohte Matt wegzurutschen, als der Fiesling erneut abdrückte, einmal, zweimal. Einer der Schüsse traf Bürstenschnitt in die Schulter. Beim Austritt pfiff das Geschoss an Matts Ohr vorbei und besprengte sein Gesicht mit Blut und Knochensplittern. Matt hatte alle Mühe, den Mann aufrecht zu halten, um ihn weiter als Schutzschild benutzen zu können, während er gleichzeitig auf den Fiesling schoss, der hinter dem Mercedes in Deckung ging. Matt wich zurück, mit jedem Schritt brannte seine linke Seite schlimmer. Wieder kam der andere für einen Schuss hoch und erwischte Matts Geisel am Schenkel. Zwei weitere Gestalten kamen mit gezogenen Waffen von der Rückseite des Hauses. Als sie Matt sahen, gingen sie in eine geduckte Schießhaltung, aber sie standen völlig frei, und Matt erwischte eine von ihnen an der Schulter. Es war die Frau aus dem Lieferwagen. Sie taumelte seitwärts, als hätte ihr jemand die Füße weggetreten. Der andere Schütze tauchte ebenfalls hinter dem Mercedes ab. Den verblutenden, vielleicht längst toten Mann als Schutzschild vor sich, zog Matt sich zurück, Schritt für Schritt, und feuerte jedes Mal, wenn er irgendwo Haut aufblitzen sah. Ein paar Kugeln sirrten vorbei, und er schoss zurück – bis seine Pistole die letzte Patrone ausspuckte und das Magazin geräuschvoll einrastete.


    Seine beiden Gegner hatten das offenbar auch begriffen und kamen unbesorgt aus der Deckung. Matt sah sich hektisch um. Er war nur noch ein paar Meter vom Gehweg entfernt. Also nahm er seine letzten Kräfte zusammen, zerrte den Toten noch ein paar Schritte weiter, dann ließ er ihn fallen, machte einen Satz auf den Gehweg hinaus und rannte los.


    Er sah nicht nach hinten. Die leere Pistole in der Hand, schlug er zwischen zwei geparkten Autos einen Haken und rannte zur anderen Straßenseite hinüber, damit ihm die Autoreihen etwas Deckung gaben. Er konnte nur hoffen, dass ihn nicht doch noch eine Kugel erwischte, bevor er es zum Camry schaffte. Er hatte keine Ahnung, wie schwer er bereits verletzt war, und wenn er Pech hatte, blieb ihm auch keine Gelegenheit mehr, es herauszufinden.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 37


      KLOSTER DER SYRER, WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    Wie Gracie vermutet hatte, schafften sie es gerade noch vor den Nachrichtenteams in den Schutz der Klostermauern. Sie hatten es sich eben eingerichtet, als draußen vor dem Tor auch schon die ersten Autos und Übertragungswagen auftauchten. Die zweihundert Mönche, die das Kloster beherbergte, gerieten in helle Aufregung, und während der Abt sie zu beruhigen versuchte, schickte er Bruder Amin zu den Journalisten hinaus. Der junge Mönch trat vor das Tor, erklärte, dass Pater Hieronymus derzeit noch keinen Kommentar abgeben könne, und bat die Reporter, seine Privatsphäre zu respektieren. Sie protestierten ebenso lautstark wie vergeblich.


    Damit begann die Belagerung.


    Gracies Satellitentelefon war wieder eingeschaltet. Es gab keinen Grund mehr, unterm Radar zu bleiben. Im Gegenteil. Dalton, Finch und sie waren bestens platziert, um ihre Kollegen zu übertrumpfen. Die Story, inzwischen Topthema auf sämtlichen großen Nachrichtenkanälen, erforderte fortlaufende Berichterstattung – am besten live. Noch hatten sie die Story exklusiv, und es dauerte keine halbe Stunde, bis sie ihren ersten Livebericht vom Dach der Feste an den Klostertoren sendeten.


    Gracie stand oben auf dem großen, sandfarbenen Würfel, blickte in Daltons Kamera und wägte ihre Worte sorgfältig ab.


    «Bis jetzt hat er noch keine Stellungnahme abgegeben, Jack. Wie Sie sich vorstellen können, ist er von den Ereignissen der letzten Tage völlig überwältigt. Ich kann Ihnen lediglich bestätigen, dass Pater Hieronymus sich tatsächlich hier bei uns im Kloster aufhält.»


    «Aber Sie haben doch mit ihm gesprochen, nicht wahr?», fragte Roxberry in ihrem Ohrhörer.


    «Ja, das habe ich.»


    «Und was hat er gesagt?»


    Roxberry war seine Enttäuschung deutlich anzuhören, und dass sie sich so bedeckt hielt, machte es bestimmt nicht besser. Er und die Fernsehzuschauer erfuhren weder, dass sie Pater Hieronymus die Aufnahmen der Sichtungen gezeigt hatten, noch ein Wort dessen, was ihnen der alte Mann in seiner Einsiedelei erzählt hatte. Finch und sie hatten sich sorgfältig darüber abgestimmt, was sie weitergeben wollten, und sie waren sich einig gewesen, dass es ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht zustand, Dinge zu äußern, die ihnen der Priester im Vertrauen auf ihre Diskretion mitgeteilt hatte und die sich zudem leicht aus dem Kontext reißen und verfälschen ließen, was noch früh genug kommen würde. So schwer es auch fiel, das alles für sich zu behalten, sie fanden es angemessen, Pater Hieronymus die Gelegenheit zu geben, seine Geschichte selbst zu erzählen, und zwar zu einem Zeitpunkt, den er für richtig hielt. Sie wollten ihn um ein Live-Interview bitten, sobald er sich etwas ausgeruht und gesammelt hatte.


    «Er bat uns darum, seinen Wunsch nach etwas Ruhe zu respektieren – was wir selbstverständlich tun.»


    Sie konnte förmlich über Funk hören, wie Roxberrys Puls stieg.


    Sie hatte mit Finch auch darüber diskutiert, ob sie die Bilder aus der Höhle zeigen sollten. Gracie verwies darauf, dass ihnen eine vertrauliche Besichtigung zugestanden worden war; sie hatte Bedenken, das Filmmaterial zu senden, weil sie damit das Vertrauen des Priesters missbrauchen würden. Finch hatte dagegengehalten, dass sie es auch ebenso wenig nicht zeigen konnten – weil es dafür zu wichtig sei. Außerdem hätten ja auch die Kameraleute der BBC die Höhle für ihre Dokumentation filmen und das Material ausstrahlen dürfen. Die Aufnahmen gingen bereits um die Welt, und er sah nicht ein, welchen Schaden es anrichten sollte, wenn ihr Bericht bestätigt würde; also hatte Gracie zugestimmt.


    Gracie verabschiedete sich und trat an den Rand des Flachdachs. Sie rechnete jeden Moment mit einem erzürnten Anruf aus der Redaktion. Das Dach wurde nur von einer wenige Zentimeter hohen Leiste umgrenzt, dahinter ging es ganz schön weit hinunter, und ihr wurde ein bisschen mulmig. Auch der Blick über die Klostermauern hinweg auf die flache, karge Landschaft verhieß nichts Gutes. Je mehr Autos vor dem Kloster standen, desto bedrohlicher fand sie die Scheinwerferlichter, die sich draußen durch die Wüste schlängelten. Sie kannte diese Region gut genug, um zu wissen, wie rasch die Lage außer Kontrolle geraten, wie religiöser Eifer plötzlich aufflammen und in Blutvergießen enden konnte. Sie riss ihren Blick von den bedrohlichen Lichtern draußen in der Wüste los und ging zu Finch und Dalton hinüber, die sich um den Laptop geschart hatten und den Livebericht verfolgten, den al-Dschasira draußen vor dem Tor sendete.


    «Verrückt, oder?» Sie setzte sich neben ihnen in den Schneidersitz und spürte plötzlich große Müdigkeit. «Hier drin zu hocken und sich selbst von draußen zu sehen.»


    «Wie bei einer Geiselnahme, nur abgedrehter», meinte Dalton.


    Links im Schatten bewegte sich etwas. Bruder Amin tauchte in der Dachluke auf. Er nickte ihnen ernst zu und kam die wackelige Leiter hinaufgestiegen.


    «Wie geht es Pater Hieronymus?», fragte Gracie.


    Bruder Amin zog müde die Schultern hoch. «Er ist durcheinander. Verängstigt. Betet um Führung.»


    Sie nickte. Es war frustrierend, keine Antworten für ihn zu haben. Und der Druck, unter dem er stand, fing gerade erst an. Das bestätigte schon ein kurzer Blick auf den Laptop. Die Nachrichten aus Kairo und Alexandria waren besorgniserregend. Die Neuigkeit, dass Pater Hieronymus diese unerklärliche Erscheinung präzise vorhergesehen hatte, sorgte für große Aufregung im Land. Schon hatten sich die Fronten zwischen den Lagern verhärtet, dabei war die Story gerade erst bekannt geworden. In den Beiträgen wurden die Verblüffung und Aufregung der hiesigen Christen gezeigt. Für sie verkörperte Pater Hieronymus schon lange den Wandel zum Guten, und dass er in dieser Angelegenheit eine so wichtige Rolle spielte, schien sie im Großen und Ganzen zu begeistern; sie wollten mehr darüber wissen. Die interviewten Muslime dagegen äußerten sich entweder abfällig oder aggressiv. Wahrscheinlich, dachte Gracie zynisch, wurden aber auch nur die flammendsten und somit publikumswirksamsten Kommentare gesendet. Geistliche hielten Schmähreden auf Pater Hieronymus und ermahnten ihre Anhänger, sich nicht von solchen Täuschungen blenden zu lassen.


    Sie sah den jungen Mönch an. Sein Gesicht war angespannt.


    «Was ist?», fragte sie.


    «Es ist mir zu hoch, was Sie alle dort gesehen haben. Auch Vater Hieronymus’ Visionen sind mir zu hoch oder wie beides miteinander zusammenhängt. Aber ein paar Dinge begreife ich doch. Ägypten ist kein reiches Land. Die Hälfte der Einwohner hat praktisch keine Schulbildung und lebt von weniger als zwei Dollar am Tag. Nicht einmal Ärzte in öffentlichen Krankenhäusern bekommen mehr als das. Aber es ist auch ein sehr gläubiges Land.» Sein Blick schweifte zu dem Lichtermeer unter ihnen ab. «Die Leute suchen Trost im Glauben, weil sie um sich herum nichts sehen, was Anlass zur Hoffnung gibt. Sie haben kein Vertrauen in ihre Politiker. Sie sind den Verkehr und die Umweltverschmutzung satt, die Preissteigerungen, die fallenden Löhne und die Korruption. Sie haben nur einen, dem sie vertrauen – Gott. So ist es überall in diesem Winkel der Erde. Die religiöse Identität spielt für die Leute in diesem Land eine größere Rolle als ihre nationale Zugehörigkeit. Wir befinden uns hier auf Messers Schneide, was Glaubensdifferenzen betrifft. Es ist ein Tabuthema, aber die Lage ist sehr ernst. Es kommt immer wieder zu Zwischenfällen. Unsere Brüder vom Kloster Abu Fana wurden im letzten Jahr zweimal überfallen. Beim zweiten Mal wurden sie verprügelt und ausgepeitscht und gezwungen, auf das Kreuz zu spucken.» Er wandte sich um und ließ seinen Blick zwischen ihnen hin und her wandern. Schließlich konzentrierte er sich auf Gracie. «Es gibt jede Menge Spannungen und Missverständnisse zwischen den Volksgruppen dieses Landes. Nur eine Autostunde von hier leben Millionen Menschen.»


    Gracie verstand. Das war keine gute Mischung.


    «Pater Hieronymus hierherzubringen, war gut», fügte er hinzu. «Aber es reicht vielleicht noch nicht.»


    Das war ihr auch schon durch den Kopf gegangen. Ein alarmierendes Bild entstand vor ihrem inneren Auge: das zweier feindlich gesinnter Gruppen draußen vor dem Tor; auf der einen Seite koptische Christen auf einer Art Pilgerfahrt, die hören wollten, was Pater Hieronymus zu sagen hatte, auf der anderen Seite Muslime, die bereit waren, gegen jede Schandtat der kuffar – der Gottesleugner – vorzugehen.


    Wirklich keine gute Mischung.


    «Wo bleibt die Armee?», fragte sie. «Weiß dort niemand, was hier vor sich geht? Sollte das Kloster nicht durch Truppen beschützt werden? Und die Höhle – sie wird doch verwüstet werden, wenn die Lage außer Kontrolle gerät.»


    «Die Armee?», fragte der Mönch finster. «Sie meinen die Streitkräfte der Inneren Sicherheit. Die verfügt über doppelt so viele Leute wie die Armee, woran Sie sehen können, von wem sich diese Regierung am meisten bedroht fühlt. Aber die Innere Sicherheit kommt normalerweise erst, wenn es schon brennt. Und dann wird es meist nur noch schlimmer. Ihre Truppen verstehen sich darauf, die Ruhe unter Einsatz von Gewalt wiederherzustellen. Unter massivem Einsatz von Gewalt.»


    Das klang gar nicht gut. Gracie wandte sich an Finch: «Kannst du Kontakt zur Botschaft aufnehmen? Vielleicht können die ja was auf die Beine stellen.»


    «Ich kann’s versuchen, aber ich glaube, Bruder Amin hat recht. Wir verschwinden besser von hier, bevor die Lage außer Kontrolle gerät. Und das gilt auch für Pater Hieronymus.»


    Dalton nickte zu der Menge unten hinüber. «Wird nicht gerade einfach werden.»


    «Wir haben ein Auto und einen Fahrer», sagte Gracie. «Und noch ist es ruhig draußen. Wir sollten im Morgengrauen aufbrechen. Solange es noch geht.» Sie sah wieder zu Finch. «Wir können Pater Hieronymus zur Botschaft bringen. Und uns telefonisch dort ankündigen. Alles andere werden wir sehen, sobald wir dort sind.»


    «Und wenn er nicht mitkommen will?», fragte Finch.


    Gracie sah zu Bruder Amin. Er zog unsicher die Schultern hoch. «Ich werde mit ihm reden, aber ich habe keine Ahnung, was er sagen wird.»


    «Ich komme mit. Wir müssen ihn unbedingt überzeugen.» Gracie stand auf. Bruder Amin nickte und ging zu der offenen Dachluke. Gracie wandte sich an Finch. «Gleich im Morgengrauen, okay?» Sie sah ihn nachdrücklich an, dann stieg sie hinunter ins Innere des Festungsturms.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 38


      RIVER OAKS, HOUSTON, TEXAS

    


    Das Handy von Reverend Nelson Darby klingelte genau in dem Augenblick, als er die breiten Stufen der herrschaftlichen, mit weißen Säulen versehenen Villa, in der die Hauptverwaltung seines Unternehmens zur Förderung christlicher Werte untergebracht war, hinaufstieg. Der Reverend, ein hochgewachsener, eleganter Mann, war bester Laune, gerade hatte er sich die Generalprobe des fünfhundertköpfigen Chors der Weihnachtsshow angesehen. Als er den Anrufer auf dem Display erkannte, winkte er seinen Assistenten weiter, damit er den Anruf allein in seinem Wintergarten entgegennehmen konnte. Auf den Wintergarten war er besonders stolz. Er hatte ihn sich eigens von einem der führenden Londoner Lieferanten von Glashäusern entwerfen und für den Bau einen Trupp seiner Zimmerleute einfliegen lassen. Er hielt gern seine Besprechungen dort ab. Bis in den Wintergarten reichten die Augen und Ohren des kleinen Heers von Mitarbeitern nicht, die in den großflächigen Büros auf dem Campus seiner Megakirche vor sich hin schufteten. Außerdem war es eine Gelegenheit, anzugeben und seine Besucher zu beeindrucken. Und der Wintergarten inspirierte ihn natürlich. Er war in Darbys Augen eine Linse, die Sonnenschein bündelte, ein weißes Loch, das selbst an den trübsten Tagen noch etwas Licht anzusaugen vermochte. Normalerweise half der Wintergarten ihm, seinen ohnehin vorhandenen Sinn für das Wunderbare noch zu erhöhen. Hier bereitete er seine feurigsten Reden vor, in denen er sich Homosexuelle, Abtreibung, Kondome, Evolution, Stammzellenforschung und elitäre Heinis vorknöpfte, die als Hoffnungsträger für das Präsidentenamt galten und praktisch Muslime waren. Er richtete seine bombastischen, giftsprühenden Schimpfkanonaden sogar gegen Pfadfinderinnen, die er als Vertreterinnen des Feminismus brandmarkte, gegen Spiele wie Dungeons and Dragons und, was noch bizarrer war, gegen SpongeBob Schwammkopf. Hier im Wintergarten entwarf er auch die Predigten für besondere Anlässe wie das nur noch ein paar Tage entfernte Weihnachten, die er dann in seiner siebzehntausend Sitzplätze bietenden Megakirche aus Glas und Stahl halten würde.


    «Reverend», begrüßte ihn der Anrufer. «Wie geht es voran?»


    «Roy», antwortete Darby herzlich und strich unbewusst seinen Anzug glatt. Darby war ein sportlicher Mann von Anfang vierzig mit einem eckigen Gesicht, tiefliegenden Augen und schmalen Lippen. Mit seiner pechschwarzen, zurückgekämmten, perfekt geschnittenen Mähne und den Brioni-Anzügen ähnelte er eher einem Investmentbanker vor der Bankenkrise als einem Prediger. Was keineswegs unpassend war, hatte man es doch auf beiden Feldern mit Millionenbeträgen und hartem Wettbewerb zu tun. «Schön, von Ihnen zu hören. Wie steht es bei Ihnen?»


    Der Reverend hatte Buscema, einen umtriebigen Journalisten der Washington Post, vor etwas über einem Jahr anlässlich eines Porträts für die Sonntagsbeilage der Zeitung kennengelernt. Der detaillierte und überaus schmeichelhafte Artikel hatte den Grundstein für ihre Freundschaft gelegt, und im Laufe der Zeit war Buscema so etwas wie ein inoffizieller Ratgeber geworden. Sie hatten während des Wahlkampfmarathons für die nächste Präsidentschaft zahllose Stunden damit verbracht, das Engagement des Reverends zu diskutieren und zu planen. Buscema hatte die Entwicklungen beeindruckend scharfsinnig und zutreffend eingeschätzt, und einige der überraschenden Wendungen hatte Darby nicht erst aus der Presse erfahren müssen. In seinen Augen war Buscema ein hellsichtiger Analytiker, der wusste, was die Leute dachten und wie er seine Prognosen mit Fakten untermauern konnte. Einen solchen Mann hatte man definitiv gern zur Hand – besonders wenn man aufpassen musste, dass einem die Linken und die Atheisten nicht ans Bein pinkelten.


    Und erst recht, wenn es rundging, so wie jetzt gerade.


    «Das reinste Irrenhaus», sagte Buscema. «Aber hey, ich kann mich wirklich nicht beschweren. Dafür sind wir ja schließlich da. Sagen Sie, haben Sie das mit diesem Ding über den Polkappen mitbekommen?»


    «Das hat wohl jeder.»


    «Was halten Sie davon?»


    «Um ehrlich zu sein, bin ich da ein bisschen überfragt, Roy. Was in Gottes Namen geht da vor?»


    Buscemas Tonfall wurde etwas ernster. «Vielleicht sollten wir uns mal darüber unterhalten. Ich bin morgen in der Stadt. Falls Sie Zeit haben, wie wäre es mit einem kurzen Treffen?»


    «Klingt gut», sagte Darby. «Kommen Sie vorbei. Es interessiert mich sehr, Ihre Einschätzung zu hören.»


    


    Das möchte ich wetten, dachte Buscema. Sie einigten sich auf eine Uhrzeit, verabschiedeten sich und legten auf. Buscema scrollte seine Kontaktliste hinunter und machte einen zweiten, beinahe gleichlautenden Anruf.


    Dem folgte wenig später ein dritter.


    Hinzu kamen sechs weitere, sorgfältig koordinierte Anrufe, die von zwei Kollegen gemacht wurden, bei anderen einflussreichen evangelikalen Kirchenführern der USA.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 39


      WOBURN, MASSACHUSETTS

    


    Wie er es zum Wagen geschafft hatte, war ihm später ein Rätsel. Doch es war ihm tatsächlich gelungen, dem Fiesling zu entkommen. Zurück im Hotel, begutachtete er seine Verletzungen. Die Kugel hatte nicht so viel Schaden angerichtet wie befürchtet. Sie hatte Matt knapp unterhalb des Brustkorbs getroffen; einen Fingerbreit weiter außen, und es wäre nur ein Streifschuss gewesen. Nicht gerade ein Kratzer, aber alle Organe waren unversehrt. Trotzdem klafften zwei zentimetergroße Löcher in seinem Fleisch. Wunden, die genäht werden mussten. Aber da ein Arzt- oder Krankenhausbesuch nicht in Frage kam, musste er sich mit den chirurgischen Fähigkeiten begnügen, die Jabba aufzubieten hatte.


    Jabba hielt sich überraschend gut. Er schaffte es, nicht in Ohnmacht zu fallen, als Matt blutverschmiert in ihr Motelzimmer stolperte, und ließ sich rasch eine Einkaufsliste diktieren, mit der er zum nächsten Drugstore fuhr. Bald kehrte er mit Jod, einer schmerzstillenden Salbe, Nähnadeln, einem Feuerzeug, Nylonfaden, Schmerztabletten und Verbandsmaterial wieder zurück.


    Beeindruckenderweise schaffte er es sogar, an der Eintrittswunde drei Stiche zu setzen, ohne sich zu übergeben, obwohl ihm schon beim ersten Nadelstich die Übelkeit ins Gesicht geschrieben stand. Drei weitere Stiche, dann wollte die Austrittswunde versorgt werden.


    Sie hatten sich in das alles andere als keimfreie Badezimmer gequetscht. Matt lehnte in Unterhosen neben der Badewanne an den Kacheln und biss die Zähne zusammen, während Jabba die Nadel durch das Fleisch stieß. Es war weitaus schlimmer als unmittelbar nach dem Treffer, als die Schmerzrezeptoren sich noch nicht mit Katastrophenmeldungen überschlagen hatten. Ihm war schlecht, und er kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Er sagte sich immer wieder, dass es vorbeigehen würde. Was ja auch stimmte. Er musste es nur hinter sich bringen. Er war schon ein paarmal übel verletzt worden, zwar noch nie angeschossen, aber sehr viel schlimmer als eine Stichwunde konnte es ja auch nicht sein. Stichwunden kannte er schon. Bloß hatte ihn anschließend ein richtiger Arzt zusammengeflickt, der ein anständiges Anästhetikum benutzt hatte und keine rezeptfreie Salbe, die eigentlich für Hämorrhoiden oder Haarentfernungen mit Wachs gedacht war.


    Er blinzelte die Tränen weg, als die Nadel auf der anderen Seite wieder herauskam.


    «Sieht das so okay aus?» Jabbas Finger zitterten, als er den Faden durchzog.


    Matt sah nicht hin. Ihm lief der Schweiß das Gesicht hinab. «Du bist der Kinofreak. Du musst so was doch schon x-mal gesehen haben.»


    «Ja, aber normalerweise gucke ich nicht hin, wenn sie so was machen.» Jabba schnitt eine Grimasse, zog die Wundränder zusammen und machte einen Knoten. «Außerdem legen die Helden da immer selbst Hand an.»


    «Schon, aber hinterher haben sie meistens diese frankensteinmäßigen Narben. Wenn man aber Doc Jabba darauf ansetzt…»


    «…ist der Frankenstein-Look garantiert.» Jabba schnitt die Fadenenden ab. Es war keine sonderlich elegante Naht, aber wenigstens blutete die Wunde jetzt nicht mehr. «Siehst du?»


    «Ach komm. Soweit ich weiß, stehen die Frauen auf harte Kerle mit Narben. Sag mal, wenn du mit mir fertig bist, könntest du dich dann noch um die Löcher in meiner Jacke kümmern? Ist praktisch meine Lieblingsjacke, weißt du?»


    Sieben Stiche und eine halbe Stunde später waren sie fertig.


    Während Jabba die Sauerei im Badezimmer beseitigte, brachte er Matt auf den neuesten Stand, wobei es da nicht viel zu erzählen gab. Für zehn Dollar hatte die Schnarchnase an der Rezeption ihm ihren Computer überlassen. Er hatte sich bei Skype eingeloggt, ein paar Anrufe getätigt und gleichzeitig das Internet nach Infos über das Team durchforstet, das bei dem Hubschrauberabsturz ums Leben gekommen war.


    Immerhin hatte er zwei weitere Namen aufspüren können – Oliver Serres, einen Chemieingenieur, und Sunil Kumar, einen Spezialisten für biomolekulare Technik.


    «Beide waren Spitzenleute auf ihrem Gebiet und hatten einen verdammt guten Ruf. Aber komisch ist es trotzdem. Also dass Kumar Biologe ist. Die anderen drei leuchten mir ein – Serres als Chemiker, Reece als Elektroingenieur und Danny als Programmierer. Aber Kumar… was hat ein Biotechniker damit zu tun?»


    Diese Feinheiten hätten Matt nicht einmal dann etwas gesagt, wenn er in Topform gewesen wäre. «Hast du eine Vermutung?»


    «Keine Ahnung, Mann. Diese Biotechniker spielen eigentlich an der DNA herum, sie basteln sozusagen mit den Bausteinen des Lebens. Reißen Atome und Moleküle auseinander und setzen sie wieder zusammen wie Legosteine. Und dieses Zeichen am Himmel, das sah verflixt organisch aus, fast schon lebendig… Biotechnik spielt sich in der Grauzone zwischen Biologie und Chemie ab, verstehst du, zwischen Leben und Nichtleben. Mir wird ganz anders, wenn ich daran denke. Als ob wir es da eher mit einer künstlich entworfenen Lebensform als einem projizierten Bild zu tun haben.»


    Matt runzelte die Stirn. «Du hast wohl zu oft Akte X geguckt.»


    Jabba zog die Schultern hoch, als könne er daran nichts Schlimmes finden. «Diese Biotech-Fuzzis sind doch ständig unter Beschuss, weil sie in Gottes Bauplänen rumpfuschen. In Gottes Bauplänen, Mann. Wer weiß, was die schon alles ausgeheckt haben.»


    Er drehte den Kaltwasserhahn auf und wusch sich kurz das Gesicht, dann ließ er ein Glas volllaufen und gab es Matt. Mehr hatte er ihm nicht zu erzählen. Er hatte weder einen Hinweis darauf gefunden, woher Reece das Geld für sein Projekt bekommen hatte, noch, worum es dabei gegangen war.


    Draußen wurde es rasch dunkel, was Matt nur recht war. Er wollte heute sowieso nirgendwo mehr hin. Er musste sich ausruhen. Jabba ging noch saubere Kleidung für Matt besorgen, außerdem etwas zu essen und ein paar Dosen Cola. Sie machten sich darüber her, während sie Nachrichten guckten. Die Bilder aus der Höhle in Ägypten beherrschten sämtliche Kanäle, und so warm die Pizzen auch waren, sie konnten gegen die Kälte und Beklommenheit, die sich in Matt breitmachten, nichts ausrichten.


    «Das wird immer größer», bemerkte Jabba düster. «Immer komplizierter.»


    Matt nickte. «Die wissen, was sie tun.»


    «Das meinte ich nicht.»


    «Sondern?»


    «Diese Typen. Denen stehen brutal viele Mittel zur Verfügung. Überleg doch mal, was sie bis jetzt alles angestellt haben. Als Erstes holen sie sich ein paar richtig fitte Leute und lassen sie irgendwo ein paar Jahre für sich arbeiten. Dann bringen sie sie alle um.» Als er Matts Blick auffing, schwächte er seine Worte ab. «Oder sperren sie irgendwo ein und täuschen ihren Tod vor – was noch komplizierter ist. Nur weiß anscheinend niemand, woran dieses wissenschaftliche Dreamteam eigentlich gearbeitet hat, und noch nicht mal, für wen. Eigentlich ist nur klar, dass verdammt viel Kohle im Spiel gewesen sein muss. Danny, Reece und die anderen hätten sich nie auf so etwas eingelassen, wenn sie nicht gewusst hätten, dass sie auf umfassende Unterstützung zählen konnten. Und ihre Forschungsgebiete sind nicht gerade die billigsten. Und dann noch der ganze Rest. Das alles…» Er zeigte zum Fernseher. «Dafür brauchst du ganz schön Schotter, Mann.»


    «Na schön, und wo kommt das Geld also her?»


    Jabba dachte einen Moment darüber nach. «Zwei Möglichkeiten. Reece könnte das Geld auf dem privaten Sektor zusammenbekommen haben, wenn auch nicht gerade von einer Beteiligungsgesellschaft. Dann gäbe es Spuren, zumal nach den Todesfällen. Nein, es müsste Geld von Einzelpersonen sein. Keine leichte Sache bei dieser Größenordnung. Und praktisch nicht rückverfolgbar, wo das ganze Kreativteam doch anscheinend ausgelöscht worden ist.»


    «Und die andere Möglichkeit?»


    «Reece hat für irgendeinen Geheimdienst gearbeitet. In einem total abgeschirmten Projekt. Was für mich am schlüssigsten wäre.»


    An so etwas hatte Matt auch schon gedacht. Aber er war unsicher. «Irgendwelche bestimmten Kandidaten?»


    Jabba zuckte die Schultern. «DARPA. In-Q-Tel.»


    Matt sah ihn fragend an.


    «DARPA: Defense Advanced Research Projects Agency. Gehört zum Verteidigungsministerium. Die finanzieren alle möglichen Forschungsprojekte, von Mikrorobotern bis zu virtuellen Schlachtfeldern. Jede Technologie, die uns dabei helfen kann, Kriege zu gewinnen und all jene zu besiegen, die uns unsere Freiheit missgönnen», fügte er spöttisch hinzu.


    «Und diese andere Organisation?»


    «In-Q-Tel. Ein Ableger der CIA. Die rücken Risikokapital raus, und zwar richtig früh. Schlaue Sache eigentlich. So sind sie gleich von Anfang an dabei und erfahren von jeder nützlichen Technologie, während die Entwickler noch am Rumspinnen sind. Sie haben ihre Finger in allen möglichen Technikunternehmen – und das umfasst auch ein paar der großen, bekannten Internetseiten, die wir alle jeden Tag benutzen.» Er bedachte ihn mit einem «Big brother is watching you!»-Blick.


    «Eine Geheimdienstoperation also.»


    «Liegt doch auf der Hand, oder? Ich meine, wenn wir recht haben und es sich bei dem Ding tatsächlich um eine Täuschung handelt, dann will uns jemand davon überzeugen, dass Gott zu uns spricht. Vielleicht sogar durch den guten Pater Hieronymus. Und wer sonst sollte so etwas abziehen?»


    Matt fand das durchaus einleuchtend. Aber irgendetwas ließ ihn zweifeln. Er verzog das Gesicht. «Du hast wahrscheinlich recht, aber… ich weiß nicht. Wenn ich an diese Typen in dem Transporter denke, an ihr Haus unten in Brighton…»


    «Ja?»


    «Das ist eine ganz kleine Truppe. Sie sind ganz anständig ausgerüstet, aber spitzenmäßig ist das nun auch nicht gerade. Die winzige Bude, in der sie untergeschlüpft sind. Also ich weiß nicht. Wenn das eine Geheimoperation ist, dann ist sie anscheinend so geheim, dass nicht mal die Chefetage Bescheid weiß.»


    «Umso schlimmer. Dann existieren sie offiziell überhaupt nicht. Wer immer sie geschickt kann, kann problemlos alles leugnen. Sie können mit uns machen, was sie wollen, und niemand wird je erfahren, dass es sie überhaupt gab.» Er sah Matt an. «Wir sollten aufhören, herumzuschnüffeln, und untertauchen, Mann. Ernsthaft. Ich meine, klar, er ist dein Bruder und so weiter, aber… wir können da einfach nicht mithalten.»


    Matt war viel zu erledigt, um richtig nachdenken zu können, regelrecht taub vor Erschöpfung und Anspannung. Aber ein Gedanke drang auch jetzt wieder zu ihm durch; ein Kiel, der ihn wie ein Segelboot aufrichtete und seinen Kopf im Durcheinander des Sturms über Wasser hielt. «Und wenn Danny noch am Leben ist?»


    Jabba holte tief Luft. «Hältst du das ernsthaft für möglich?»


    Matt dachte an die Reaktion des Fieslings auf seine Frage. Er hatte seinem Pokerface nichts entnehmen können. «Keine Ahnung, aber… Was, wenn ja? Soll ich ihn einfach abschreiben und machen, dass ich wegkomme?»


    Jabba starrte ihn lange an.


    Dann nickte er. «Okay.»


    «Gut.» Nach einem Moment der Stille fragte Matt, ob Jabba dem Mann an der Rezeption noch einmal ein paar Minuten Online-Zeit abkaufen und kurz auf die Webseite des Peilsenders gehen könnte.


    Jabba verschwand und kam nach ein paar Minuten mit einigen ausgedruckten Screenshots zurück. Matt sah sie sich an. Der Peilsender hatte sich anscheinend wenige Minuten nach seiner Flucht von dem Grundstück in Brighton bewegt. Womit er gerechnet hatte. Sicher hatten Nachbarn die Schießerei gemeldet. Da konnte es nicht lange gedauert haben, bis es dort von Polizei gewimmelt hatte.


    Die Typen hatten ihren konspirativen Unterschlupf anscheinend schleunigst aufgegeben. Hektisch. Überstürzt. Sein Eindringen hatte ihnen richtig was vermasselt. Sehr schön.


    Er überprüfte die Position des Peilsenders. Sie war konstant, irgendwo in Seaport. Was bedeutete, dass der große Mercedes dort war, das Auto ihres Anführers.


    Matt sah kurz zu der Pistole auf dem Nachttisch, dann ließ er den Kopf in die Kissen sinken. Seine Augenlider senkten sich und sperrten die Welt aus. Das letzte Bild, das er sah, bevor alles dunkel wurde, war das Gesicht des Fieslings.


    Der Mann hatte Antworten, die Matt dringend brauchte. Und Fiesling oder nicht, Matt musste sie irgendwie aus ihm herauskriegen.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 40


      KLOSTER DER SYRER, WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    In der Morgendämmerung wimmelte es auf der Fläche vor dem Kloster bereits von Leben. Dutzende von Autos standen in der verdorrten Ebene und am Rand der schmalen Straße, die zum Tor führte. Es waren fast nur Männer, die an ihren Autos zugange waren oder in kleinen Gruppen beisammenstanden, angespannt, unsicher, wartend.


    Es war höchste Zeit.


    Gracie und Finch saßen, Pater Hieronymus in ihrer Mitte, in der mittleren Reihe der Großraumlimousine. Dalton saß vorn neben Yusuf, die Kamera schussbereit, und Bruder Amin ganz hinten.


    Vor den Mauern war es für eine so große Menschenmenge beunruhigend leise. Die allgemeine Stille unterstrich die Anspannung und Beklommenheit nur noch, wie die Pause zwischen Blitz und Donner. Nur ab und zu wehte der Wind ein paar Fetzen Lobgesänge herüber, die koptische Christen mit gesenkten Köpfen intonierten. Ein ganzes Stück von den Klostermauern entfernt hatten sich bereits Unruhestifter eingefunden. Hassprediger führten Schmähreden gegen den Priester und das Zeichen, die von ihren Anhängern begeistert aufgenommen wurden. Zwar waren die beiden Gruppen bisher noch nicht aneinandergeraten, aber da nirgendwo Sicherheitskräfte zu sehen waren, konnte das nicht mehr lange dauern.


    Genau aus diesem Grund hatte Pater Hieronymus sich, wenn auch widerstrebend, damit einverstanden erklärt, das Kloster zu verlassen. Schließlich ging es hier um ihn. Vielleicht ließ sich der Konflikt, wenn er nicht mehr hier war, vermeiden.


    Gracie sah zu, wie der Abt die Schiebetür der Großraumlimousine schloss. Er spähte durch die getönten Scheiben ins Wageninnere und winkte ihnen zum Abschied, das Gesicht voller Sorgenfalten. Pater Hieronymus erwiderte den Gruß. Er wirkte verzweifelt, noch ratloser als in der Höhle.


    Der Abt gab den beiden Mönchen am Tor ein Handzeichen. Sie nickten und zogen die schweren Türen aus uraltem Zedernholz auf. Die rostigen Scharniere quietschten, und in die Menge draußen kam Bewegung, als sie begriff, was vor sich ging.


    Gracies Puls beschleunigte sich. Unruhig rutschte sie auf ihrem Sitz hin und her, starrte aus dem Fenster. Von der Klimaanlage und dem muffigen Weihrauchgeruch, der aus Pater Hieronymus’ Soutane drang, wurde ihr ganz anders.


    «Jetzt geht’s rund.» Dalton drehte seine Kamera vom Seitenfenster weg zur Frontscheibe.


    Gracie schluckte.


    Die alte Großraumlimousine machte einen Satz und schoss aus dem Tor. Sofort fingen die Leute an, aus allen Richtungen zusammenzuströmen. Als sie die Mauer hinter sich hatten und auf die Straße einbogen, die von dem Kloster wegführte, schwoll die Menge um sie herum an. Zahllose Hände griffen nach dem Wagen, versuchten ihre Flucht zu verhindern. Yusuf musste langsamer fahren, als die Menge ihnen die Sicht versperrte. Eine Hand auf der Hupe, gelang es ihm, noch etwa dreißig Meter zurückzulegen, dann kamen sie nicht einmal mehr im Kriechtempo durch das Gedränge.


    Gracie beugte sich vor und sah nach draußen, während Dalton den Tumult ringsum filmte. Die Leute pressten ihre Gesichter an die getönten Scheiben und riefen nach Pater Hieronymus, versuchten zu erkennen, ob er im Wagen war, flehten ihn an, zu ihnen zu sprechen. Sie zerrten an den verriegelten Türgriffen und wurden gegen den Wagen gedrückt, die Gesichter schmerzerfüllt, die Hände verschwitzt und klebrig an den Fensterscheiben. Pater Hieronymus machte sich klein auf seinem Sitz. Sein Blick huschte zwischen den Gesichtern hin und her, die durch die getönten Scheiben nur noch bedrohlicher aussahen.


    «Wir müssen umdrehen», drängte Finch den Fahrer. «Wir müssen wieder zurück ins Kloster.»


    «Zu spät», sagte Gracie. Von allen Seiten schoben sich Menschen gegen den Wagen. Die lauten Schläge gegen Dach und Fenster klangen wie Kriegstrommeln. «Wir stecken fest.»


    


    Ein Stück abseits der Menge stand auf einer kleinen Erhöhung neben den Ruinen einer Mauer ein Pick-up, dessen Ladefläche mit einer Plane abgedeckt war. Drei Männer beobachteten das Chaos mit großem Interesse durch sandfarbene Hochleistungsferngläser, wie sie auch vom Militär benutzt wurden.


    Als die Großraumlimousine unter der Menschenmasse verschwand, beschloss Fox Two, dass es Zeit wurde zu handeln.


    Mit einer knappen Handbewegung gab er seinen Männern das Startsignal.


    Der eine klappte eine Ecke der Plane hoch, gerade weit genug, dass das darunter verborgene Gerät zum Vorschein kam. Es sah aus wie eine hochkant gestellte Trommel auf einem Stativ. Der andere, der dahinter positioniert war, sah durch die Zielvorrichtung und richtete es auf das Menschengewimmel hinter dem Previa aus.


    Er überprüfte noch ein weiteres Mal die Einstellungen.


    Dann drückte er ab.


    


    Auf einmal taumelten die Menschen hinter ihnen durcheinander, pressten sich mit schmerzverzerrten Gesichtern die Hände auf die Ohren.


    Es dauerte nur eine Sekunde, aber Finch und Bruder Amin bemerkten es sofort. Als der Mob zurückwich, öffnete sich hinter ihnen eine freie Fläche.


    Bruder Amin und Finch starrten einander verblüfft an, dann gestikulierte Bruder Amin hektisch nach hinten und rief: «Yusuf! Rückwärts!»


    Der Fahrer und Gracie wandten die Köpfe und sahen die Lücke.


    «Rückwärts! Schnell!», rief Bruder Amin.


    Yusuf zögerte.


    «Nun machen Sie schon, los!», schrie Gracie ihn an.


    Der Fahrer nickte widerstrebend, knallte den Rückwärtsgang rein und lenkte den Wagen, die Hand immer noch auf der Hupe, langsam nach hinten. Die Menge wich überrascht zurück, die Lücke wurde größer.


    «Nicht anhalten.» Gracie sah sich in alle Richtungen um. «Bringen Sie uns zurück zum Tor.»


    Der Previa beschleunigte, als die Menge dünner wurde und sich eine Gasse bildete. Eine Schlägerei brach aus, als die Anhänger von Pater Hieronymus versuchten, die Gefolgsleute der islamischen Hassprediger daran zu hindern, an den Wagen zu gelangen. Endlich erreichte der Previa das Tor, das prompt aufschwang. Yusuf lenkte den Wagen geschickt durch die schmale Öffnung, dann wurden die Torflügel der wild gewordenen Menge vor der Nase zugeschlagen.


    Verwirrt stiegen sie aus, mit rasendem Puls, Adrenalin in den Adern. Dalton filmte noch immer, hielt jeden Moment ihrer Flucht fest.


    «Gehen wir nach oben», rief Gracie ihren beiden Kollegen zu und zeigte zur Festung. Finch nickte und holte die transportable Satellitenschüssel aus dem Auto. «Die Kollegen draußen kriegen das live.»


    Gracie wandte sich an Pater Hieronymus. «Bitte gehen Sie nach drinnen, Vater. Hier am Tor ist es zu gefährlich für Sie.» Sie sah zum Abt, der ernst nickte.


    Aber Pater Hieronymus reagierte nicht auf ihre Worte, sondern wirkte abwesend, gedankenverloren. Sein Blick ging an ihr vorbei zum Tor – wahrscheinlich sah er die Leute draußen vor sich, die es blockierten und seinen Namen riefen. Er wirkte merkwürdig ruhig.


    «Ich muss zu ihnen sprechen», sagte er schließlich mit fester Stimme.


    Er sah noch einmal Gracie und den Abt an, dann ging er zur Festung hinüber.


    «Warten Sie, Pater.» Gracie eilte ihm nach, dicht gefolgt vom Abt und von Bruder Amin.


    «Ich muss zu ihnen sprechen», wiederholte Pater Hieronymus, als er bei der schmalen Treppe ankam und die Steinstufen hinaufstieg.


    Sie folgten ihm über die Zugbrücke in den ersten Stock und dann hinauf ins oberste Stockwerk. Die klapperige Holzleiter stand nach wie vor unter der kleinen Dachluke. Wenig später waren sie alle oben auf dem Dach.


    Gracie, Finch und Dalton traten vorsichtig an den Rand und sahen hinunter.


    Der Anblick war entmutigend. Hunderte von Menschen drängten sich um das Tor. Sie skandierten, brüllten, winkten, drohten mit den Fäusten, sie gierten nach einer Reaktion, sahen sich nervös um, denn hinter ihnen eskalierte die Gewalt, wurden immer mehr Leute in die Auseinandersetzungen verwickelt, die sich über die gesamte Ebene auszuweiten drohten.


    Dalton baute die Liveschaltung auf, während Finch über das Satellitentelefon mit der Redaktion Kontakt aufnahm. Gracie kümmerte sich um die Ohrhörer und das Mikrophon und legte sich die Sätze zurecht, die sie gleich den Zuschauern in aller Welt sagen würde. Dabei beobachtete sie den alten Priester, der neben der Dachluke stand und zur sechs, sieben Meter entfernten Dachkante sah, die ihn noch von dem lärmenden Mob abschirmte. Der Abt und der junge Mönch redeten auf ihn ein, flehten ihn an, sich nicht auf diese Weise zu zeigen, da man von unten auf ihn schießen könnte. Pater Hieronymus wollte davon nichts hören und schüttelte langsam den Kopf. Er strahlte eine merkwürdige Mischung aus Ruhe und Furcht aus. Seine Arme hingen locker an den Seiten, seine Finger waren entspannt, seine Füße in den Sandalen reglos. Er wandte den Kopf und sah Gracie an, dann nickte er knapp, gelassen und ging auf die Dachkante zu.


    Gracie drehte sich alarmiert zu Finch und Dalton um. Sie kauerten bei der kleinen, mit einem Kreuz besetzten Kuppel, die eine Ecke des ansonsten flachen Daches einnahm. Dalton nahm seine Kamera hoch und folgte dem Priester geduckt. Finch gab Gracie das Zeichen, dass sie live auf Sendung waren. Gracie nahm das Mikro hoch, wusste aber nicht, was sie sagen sollte, während sie langsam mit dem alten Priester mitging, der rasch das Ende des Daches erreichte.


    Dort blieb er stehen und sah hinab, und aus der Menge stiegen Jubelschreie und Drohrufe auf. Ganz vorn standen seine Anhänger, die nun herandrängten, seinen Namen riefen und winkten, was den Zorn seiner Gegner nur weiter anfachte. Die Auseinandersetzungen im Hintergrund wurden heftiger. «Kuffar», riefen sie und «La ilaha illa ’llah», es gibt keinen Gott außer Gott. Steine flogen.


    Pater Hieronymus starrte mit schweißüberströmtem Gesicht auf das Chaos hinunter. Langsam hob er die Hände, breitete die Arme in einer Willkommensgeste aus. Diese Handlung schien die Menge unten nur noch mehr zu polarisieren; die Kämpfe nahmen an Heftigkeit noch zu.


    «Bitte!», rief er auf Arabisch, mit schwerem Akzent. «Bitte hört auf! Hört auf und hört mir zu!» Seine Stimme kam kaum an gegen den Lärm. Steine flogen über die Klostermauer, sprangen wild über das Dach, aber er stand einfach dort und schloss die Augen, in tiefer Konzentration, die Arme gereckt –


    Und plötzlich keuchte die Menge schockiert auf. Leute zeigten nach oben, nicht zum Priester, sondern höher hinauf, in den Himmel über ihm. Gracie folgte ihren Blicken. Eine Kugel aus Licht, vielleicht sechs, sieben Meter im Durchmesser, drehte sich über dem Priester. Sie schwebte dort einen Moment lang, dann stieg sie langsam auf, wurde heller und größer und verwandelte sich in das Zeichen – in genau das Zeichen, das Gracie über dem Schelf gesehen hatte. Dort oben loderte es, ein riesiges, kugelförmiges Kaleidoskop aus sich verschiebenden Lichtmustern, die zehn Meter über Pater Hieronymus endeten.


    Die Menge unten stand erstarrt da, wie angewurzelt, wie in Trance, voller Ehrfurcht. Jetzt flogen keine Steine mehr. Niemand prügelte noch aufeinander ein. Das Gebrüll verstummte. Das Zeichen hing einfach dort, leuchtete strahlend, drehte sich langsam, fast in Reichweite, viel näher als auf dem Forschungsschiff.


    Dalton lag direkt an der Dachkante auf dem Rücken, filmte das Zeichen und richtete die Kamera dann wieder auf die Menge, um ihre Reaktion festzuhalten. Gracie kauerte neben ihm, vielleicht fünf Meter von Pater Hieronymus entfernt, der den Kopf in den Nacken gelegt hatte und zu der gleißenden Erscheinung über sich hinaufstarrte. Die Kamera schwang zurück, richtete sich auf Gracie. Sie starrte in den dunklen Abgrund der Linse und brachte keinen Ton heraus. Sie wollte etwas sagen, schließlich sah ihr die ganze Welt zu und wartete gespannt darauf, dass sie ihnen sagte, wie es sich anfühlte, dort zu sein. Aber sie schaffte es nicht. Dieser Moment war unmöglich in Worte zu fassen. Sie starrte zu der gleißenden Kugel aus Licht hinauf, dann senkte Pater Hieronymus den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Sie konnte sehen, dass er zitterte, dass ihm Schweiß die Wangen hinabrann. Er sah verängstigt und verwirrt aus, gequält. Seine Augen schienen sie zu fragen, ob es wirklich er war, der das dort tat. Sie versuchte, aufmunternd zu lächeln, ihm zuzunicken – und dann veränderte sich seine Miene, als hätte ihn plötzlich ein Gedanke erschreckt. Er schloss die Augen, schien sich zu konzentrieren, dann, einige Sekunden später, wandte er sein Gesicht der Menge zu. Er sah einen Moment lang auf sie hinab, dann breitete er die Arme aus und sah zu dem Zeichen hinauf. Er schloss erneut die Augen und holte tief Luft, badete im Licht der Erscheinung, nahm ihre Energie in sich auf. Die Menschen unten waren immer noch wie gelähmt, sie starrten nach oben und reckten die Hände zum Himmel, als wollten sie das Zeichen berühren.


    Pater Hieronymus stand mehr als eine Minute lang mit ausgebreiteten Armen da, dann öffnete er die Augen wieder und wandte sich an die Menge.


    «Betet mit mir!», rief er, von Gefühlen überwältigt. «Lasst uns alle gemeinsam beten.»


    Und das taten sie.


    Eine Welle ging von vorn nach hinten durch die Menschenmenge, als jeder Einzelne, der da draußen vor den Klostermauern stand – ob Christ oder Muslim, Gläubiger oder Zweifler–, auf die Knie fiel und sich in bangem Gebet in den Staub warf.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 41


      WASHINGTON, D.C.

    


    «Was zum Teufel treiben Sie da? Ich dachte, wir wären uns einig gewesen.»


    Rydell schäumte vor Zorn. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Er hatte die Nachrichten verfolgt. Die Bombe aus Ägypten war kurz nach Mitternacht hochgegangen, und als er neben einem leeren Hangar auf dem Reagan International Airport in der Kabine seines Privatjets hin und her tigerte, bereiteten ihm die Bilderfetzen noch immer Kopfschmerzen.


    «Einig würde ich das nicht gerade nennen, Larry.» Drucker sah aus seinem weichgepolsterten Sitz zu ihm hoch. «Sie haben sich ja gegen jede andere Vorgehensweise gesperrt.»


    «Und da haben Sie es einfach trotzdem durchgezogen, ja?»


    «Wir beide haben viel in diese Sache investiert. Ich wollte das nicht alles aufs Spiel setzen, nur weil Sie so stur sind.»


    «Stur? Sie wissen nicht, was Sie tun, Keenan. Haben Sie eigentlich mal darüber nachgedacht, wo das Ganze jetzt hinführen soll?»


    «Es funktioniert doch, oder etwa nicht?»


    «Davon kann noch keine Rede sein.»


    Drucker legte den Kopf leicht schief. «Hören Sie auf damit. Diese Unaufrichtigkeit steht Ihnen nicht.»


    «Ich habe keine Ahnung, ob es funktioniert, aber–»


    «Es funktioniert, Larry. Es funktioniert, weil die Menschen das so gewohnt sind. Weil sie es seit Tausenden von Jahren nicht anders kennen.»


    «Es war völlig überflüssig.»


    «Ganz und gar nicht. Was haben Sie denn erwartet? Dass die Menschen das Zeichen sehen, und schwupp!, schon haben sie’s kapiert?»


    «Ja. Wenn wir ihnen diese Chance gegeben hätten.»


    «Das ist schlicht naiv. Was die Menschen nicht verstehen, das schieben sie einfach beiseite, und schließlich verblasst die Erinnerung, und sie haben es vergessen. Weil es so sicherer ist. Nein, die Menschen brauchen jemanden, der ihnen sagt, woran sie glauben sollen. So herum funktioniert es, wie die Geschichte zeigt. Darum wird es auch jetzt funktionieren.»


    «Und was dann?» Rydell hätte schreien können. «Wie geht es jetzt weiter, Ihrer Meinung nach?»


    Drucker lächelte. «Wir schauen einfach zu, wie seine Anhängerschaft wächst. Wie die Botschaft verbreitet wird.»


    «Die total angreifbar ist, und das wissen Sie auch. Sie bauen da etwas auf, das sich unmöglich aufrechterhalten lässt.»


    «Durchaus, wenn man es an eine vorhandene Struktur andockt. Die stabil genug ist. Die überdauern kann.»


    Rydell ließ sich in einen Sessel fallen und schüttelte den Kopf. «Ich kann nicht glauben, dass Sie das sagen. Ausgerechnet Sie.»


    Drucker lachte leise. «Genießen Sie lieber die Ironie des Ganzen. Sie sollten sich entspannen, anstatt sich deswegen so aufzuregen.»


    «Ich kann mir nicht einmal ansatzweise…» Rydell brach ab. «Sie begreifen es nicht, stimmt’s? Sie merken überhaupt nicht, wie falsch Sie liegen.»


    «Kommen Sie, Larry. Sie wissen doch, wie es läuft. Es gibt nur zwei wirklich sichere Wege, die Menschen dazu zu bringen, dass sie tun, was man will. Entweder man zwingt sie, mit eiserner Faust. Oder man sagt ihnen, dass Gott es so will. Wenn es Gottes Wille ist, hören sie einem zu und setzen es in die Tat um. Und in Anbetracht der Tatsache, dass wir weder von einem Onkel Josef noch von einem Großen Vorsitzenden regiert werden–»


    «Aber genau darum ging es doch», fuhr Rydell dazwischen. «Gott sollte die Botschaft vermitteln. Gott. Nicht irgendeiner seiner selbsternannten Stellvertreter, die bloß in die eigene Tasche wirtschaften.»


    «Das hätte nicht funktioniert, Larry. Weil es zu vage wäre. Zu viel Spielraum für Interpretationen ließe. Wenn man die Leute auffordert, selbst aus einer Botschaft schlau zu werden, überfordert man sie. Das hat noch nie funktioniert. Sie sind es nicht gewohnt, sich selbst ein Bild zu machen. Sie möchten gern gesagt bekommen, wo es langgeht. Sie brauchen jemanden, der sie führt. Einen Boten. Einen Propheten. Das war schon immer so. Und daran wird sich auch nichts ändern.»


    «Und darum basteln Sie… an… an so etwas wie einer Wiederkunft Christi?»


    «Nicht ganz, aber fast. Warum auch nicht? Ein großer Teil der Weltbevölkerung wartet doch nur darauf. Das ganze Gerede von der Endzeit und von Armageddon. Diese Gelegenheit darf man sich nicht entgehen lassen.»


    «Und was ist mit den anderen Religionen? Sie wissen doch bestimmt, dass es noch andere gibt, oder? Was denken Sie, wie die auf Ihren Messias Marke Eigenbau reagieren werden?»


    «Das haben wir berücksichtigt. Seine Botschaft wird sich an alle richten. Er wird niemanden ausschließen.»


    «Sondern alle ermuntern, Jesus zu folgen, ja?»


    «Nun ja.» Drucker grinste spitzbübisch. «Das ist nicht die Hauptbotschaft, die er rüberbringen wird, aber ich denke, das könnte schon ein Nebeneffekt seiner Predigten sein.»


    «Na toll. Damit halten Sie genau die Massentäuschung aufrecht, die wir seit Hunderten von Jahren nicht erschüttern konnten. Können Sie sich vorstellen, was für einen großen Tag Sie diesen Predigern damit bescheren? Wie viel Macht Sie diesen geschniegelten und gebügelten Egomanen da draußen verschaffen? Damit wird jeder wiedergeborene Christ und jeder Fernsehevangelist zu einem unfehlbaren Heiligen. Und ehe Sie sich’s versehen, ist die Pille wieder als Form der Abtreibung eingestuft und verboten worden. Bücher über die Rückkehr Christi werden als Schullektüre empfohlen, und Harry Potter landet auf dem Scheiterhaufen, die Kinder müssen beim Nachsitzen Ave-Marias beten, und in jeder Kleinstadt gibt es ein Museum über die Schöpfungsgeschichte. Wenn das der Preis ist, den wir zahlen müssen, ist mir die Klimaerwärmung deutlich lieber.»


    «Aber das ist doch gar nicht gesagt. Sie vergessen da nämlich etwas.» Drucker beugte sich vor. «Wir kontrollieren den Überbringer der Botschaft. Lassen Sie sich das mal durch den Kopf gehen, Larry. Wir haben die Chance, uns einen eigenen Propheten zu erschaffen. Einen Messias, der uns gehört. Stellen Sie sich nur mal vor, was für Möglichkeiten das birgt. Wozu wir die Menschen bringen können.»


    Drucker musterte Rydell mit kalten, berechnenden Augen.


    «Sie wissen, dass es richtig war», fuhr er fort, «dass es der einzig gangbare Weg war. Diese Leute lesen keine Zeitungen. Sie recherchieren nicht im Internet. Sie hören ihren Predigern zu – und glauben ihnen. Blind. Sie stellen keines ihrer Worte in Frage. Sie machen sich nicht die Mühe, die Fakten zu überprüfen. Sie schlucken den Mist, den sie in ihren Megakirchen zu hören bekommen, ganz egal, wie lächerlich er ist. Nicht einmal eine Armee von Pulitzerpreis- und Nobelpreisträgern könnte sie davon abbringen, mit noch so viel analytischer Schärfe und wissenschaftlicher Nachweisbarkeit nicht. Sie würden sagen, der Teufel habe sie geschickt, Satan, der ihren Geist zu verwirren versucht. Wir brauchen die Prediger. Wir brauchen diese Schaumschläger, um ihnen unsere Botschaft zu übermitteln. Und welchen besseren Weg gäbe es, sie auf unsere Seite zu bringen, als ihnen einen neuen Propheten zu präsentieren, einen, der nur ihnen gehört, damit sie ihn ihren Schäfchen verkaufen können?»


    Seine Worte schlugen eine Saite in Rydell an. «Und was ist mit der übrigen Welt? Sie tun so, als gäbe es nur Amerika.»


    «Amerika ist der weltgrößte Umweltverschmutzer, richtig? Also fangen wir hier an. Der Rest der Welt wird schon folgen.» Er schien zu überlegen. «Unsere Stoßrichtung hat sich nicht geändert. Was unsere Motivation angeht, stimmen wir immer noch überein. Hier geht es nach wie vor ums Überleben. Um die außergewöhnliche Bedrohung, der sich dieser Planet gegenübersieht. Darum, die Menschen von dem gefährlichen Weg abzubringen, an dem sie festhalten.»


    «Indem wir sie zurück ins Mittelalter befördern? Indem wir diesen armen Irren da draußen einen handfesten Grund liefern, an ihrem steinzeitlichen Aberglauben festzuhalten?»


    «Sehen Sie?» Drucker lächelte. «Jetzt entgeht Ihnen die Ironie der Sache nicht mehr.» Er wurde wieder ernst, sah Rydell nachdenklich an und fuhr fort: «Das Ganze hat ohnehin religiöse Züge angenommen, Larry. Das wissen Sie. Es ist dieselbe alte Geschichte, derselbe zeitlose Mythos, der in unseren Köpfen verankert ist, und in diesem Falle passt er wie angegossen. Es ist schließlich eine Heilsgeschichte, richtig? Wir sind Sünder. Wir alle sind Sünder. Wir haben diesen makellosen Garten Eden von Gott bekommen und ihn mit unserem maßlosen Konsum entweiht. Und nun müssen wir dafür bezahlen. Wir müssen große Opfer bringen und uns selbst geißeln, indem wir kleinere Autos fahren und Energie sparen und auf Flugreisen und sonstigen Luxus verzichten, den wir für selbstverständlich gehalten haben, müssen die Wirtschaft drosseln, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Wir müssen den Antichrist namens Umweltverschmutzung besiegen, das Heil der Nachhaltigkeit suchen und uns retten, bevor der Tag des Jüngsten Gerichts kommt und uns die Klimakatastrophe auslöscht. So läuft das inzwischen, Larry. Und das liegt allein daran, dass die Leute religiöse Mythen mögen. Sie brauchen das. Früher oder später machen sie aus allem einen Kreuzzug. Und dieser hier erfordert nicht bloß ein Zeichen, sondern einen Propheten, der die Botschaft übermittelt. Damit die Sache klappt.»


    Rydell wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie gerade dieses Gespräch führten. Dass diese Herangehensweise, die sie – wie er geglaubt hatte – schon vor Monaten diskutiert und verworfen hatten, plötzlich doch wieder auf dem Tisch war, in all ihrer katastrophalen Pracht. «Und die anderen, sind die alle der gleichen Ansicht wie Sie?»


    «Rückhaltlos.»


    «Und wo soll das alles hinführen? Glauben Sie allen Ernstes, Sie können Pater Hieronymus unbemerkt am Gängelband führen? Diese Lüge für alle Zeiten aufrechterhalten? Früher oder später wird jemand dahinterkommen. Oder jemand macht einen Fehler und vermasselt es. Was dann?»


    Drucker zuckte die Schultern. «Wir führen ein strenges Regiment.»


    «Pläne können noch so ausgefeilt sein, irgendwann passiert etwas Unvorhergesehenes. Das wissen Sie. Darum haben Sie doch zugestimmt, diesen Weg nicht einzuschlagen.»


    «Wir ziehen das so lange durch, wie es geht.»


    «Und dann?»


    Drucker dachte nach, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. «Dann sehen wir zu, dass wir da möglichst elegant wieder rauskommen.»


    Rydell nickte. Er saß da und starrte ins Leere. So musste man sich fühlen, wenn man gerade erfahren hatte, dass man nur noch eine Woche zu leben hatte.


    «Nein», sagte er schließlich gepresst. «Es ist falsch. Sie machen da einen Riesenfehler.»


    Druckers Augen verengten sich. «Lassen Sie sich das Ganze noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen, Larry. Sie werden feststellen, dass ich recht habe.»


    Rydell hörte ihn kaum. Er sah wieder den Priester vor sich, wie er auf dem Dach dieses Klosters in Ägypten stand und über ihm und Hunderten von Anhängern das Zeichen schwebte. «Da können die Absichten noch so gut sein, was sie in unserem Falle ja sind… aber ich werde da nicht mitmachen. Ich kann Ihnen nicht dabei helfen, diese… diese Seuche noch weiter zu verbreiten.»


    «Nun, das werden Sie müssen. Für uns beide steht zu viel auf dem Spiel», erinnerte Drucker ihn trocken.


    «Es ist falsch. Der Plan war, den Leuten Angst zu machen, Keenan. Damit sie aufschrecken und einmal über das nachdenken, was sie tun. Mehr nicht. Ein paar sorgfältig ausgewählte Erscheinungen, nicht mehr. Keine Erklärung. Es sollte rätselhaft bleiben, beunruhigend, beängstigend. Darüber waren wir uns doch einig, verdammt. Wir waren uns einig, dass es gut wäre, wenn die Leute nicht wüssten, woher das Zeichen kommt, wenn sie am Ende dächten, dass es außerirdischen Ursprungs ist, von einer höheren Intelligenz dort draußen stammt. Die Schönheit des ganzen Plans lag doch darin, dass sie nicht nur aufhorchen und zuhören würden, sondern dass das Zeichen ihnen vielleicht auch dabei helfen würde, sich von dieser kindischen Vorstellung zu lösen, die sie von ihrem Gott haben, diesem persönlichen Gott, diesem alten Rauschebart, der für jede armselige Bitte, die sie äußern, ein offenes Ohr hat und der alberne Regeln darüber aufstellt, was sie essen oder trinken oder anziehen oder wem sie gehorchen sollen, und sich stattdessen an die Vorstellung zu gewöhnen, dass Gottes Existenz, wenn überhaupt, ein unergründliches und unerklärliches Phänomen ist–»


    «–sie also an die hirnlose Geisteshaltung der Agnostiker heranzuführen», kommentierte Drucker spöttisch.


    «Ja, durchaus. Es wäre ein Schritt in die richtige Richtung, oder etwa nicht?»


    Drucker schüttelte den Kopf. «Ein nobler Gedanke, Larry, aber… es war der einzig gangbare Weg. Die Welt ist noch nicht bereit, ihre religiöse Besessenheit hinter sich zu lassen. Noch lange nicht. Die Fundamentalisten gewinnen täglich an Boden. Und nicht nur bei unseren Feinden. Bei uns auch. Sehen Sie sich doch an, was in diesem Land vor sich geht. Kein Kongressabgeordneter oder Senator darf zugeben, dass er Atheist ist. Kein einziger. Zum Teufel, wir hatten letztes Jahr zehn Präsidentschaftskandidaten auf einem Podium, und nicht ein einziger hat es gewagt, die Hand zu heben und zu sagen, dass er an die Evolution glaubt.»


    «Aber Sie verschlimmern das alles doch nur noch mehr.»


    «Diesen Preis müssen wir zahlen. Nur so werden sie die Botschaft verstehen.»


    Rydell schüttelte erneut den Kopf. «Nein. Es ist falsch. Es gab keinerlei Notwendigkeit für diese Vorgehensweise. Sie lindern das eine Übel, um das andere zu verstärken, eines, das genauso gefährlich ist. Für vernünftig denkende Menschen wird sich das Leben in eine Hölle auf Erden verwandeln.» Er sah Drucker entschlossen an. «Wir müssen überlegen, wie wir da wieder herauskommen. Bevor es uns über den Kopf wächst.»


    «Sie haben doch gesehen, was gerade in Ägypten passiert ist. Es ist zu spät.»


    «Wir müssen dem ein Ende setzen, Keenan.»


    Drucker zog die Schultern hoch. «Oder wir einigen uns einfach darauf, dass wir unterschiedlicher Ansicht sind.»


    «Ich habe immer noch ein Wörtchen mitzureden.»


    «Innerhalb gewisser Grenzen. Aber im Moment überspannen Sie den Bogen.»


    Rydell dachte einen Moment nach, dann sagte er herausfordernd: «Sie brauchen mich für den smart dust.»


    «Das stimmt», bestätigte Drucker gelassen.


    «Ohne den kommen Sie nicht weit.»


    «Ich weiß.» Erstaunlicherweise schien Drucker nicht im mindesten beunruhigt.


    «Also?»


    Drucker verzog das Gesicht zu einer Leidensmiene. «Also musste ich mich absichern.»


    Rydell verstand nicht recht, wie das gemeint war – dann begriff er. «Was?», fauchte er. «Was haben Sie getan, Sie Dreckskerl?»


    Drucker ließ ihn ein, zwei Sekunden lang schmoren, dann sagte er schlicht: «Rebecca.»


    Es traf Rydell bis ins Mark. Er riss sein Handy heraus und drückte eine Schnellwahltaste. Nach zweimaligem Klingeln ging jemand ran. Nicht Rebecca. Ein Mann. Rydell erkannte die Stimme, es war einer von Rebeccas Leibwächtern.


    «Ben, wo ist Becca?»


    «Sie ist in Sicherheit, Mr.Rydell.»


    Rydells Herz machte einen Satz vor Erleichterung. Er warf Drucker einen triumphierenden Blick zu.


    Der Kerl hatte eine entnervend zufriedene Miene aufgesetzt.


    «Geben Sie mir Becca», wies Rydell den Leibwächter an.


    «Das darf ich nicht, Mr.Rydell.»


    «Nun geben Sie sie mir schon!»


    Die Stimme des Leibwächters bebte nicht. «Nur auf Anweisung von Mr.Drucker, Sir.»


    Rydell ließ das Handy fallen und stürzte sich auf Drucker. «Wo ist sie?», brüllte er.


    Drucker sprang auf und wehrte Rydells Angriff ab. Er packte ihn an Hand und Ellbogen und zog seinen Arm seitwärts auf den Rücken. Gleichzeitig trat er ihm gegen das Bein. Der Milliardär schlug krachend gegen einen der Stühle. Drucker musterte ihn und trat ein paar Schritte zurück.


    «Es geht ihr gut.» Er richtete sein Jackett. Sein Gesicht war leicht gerötet, sein Atem ging nur wenig schwerer. Er holte tief Luft, bevor er hinzufügte: «Und es wird ihr auch weiterhin gutgehen. Solange Sie keinen Unsinn machen. Verstehen wir uns?»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 42


      KLOSTER DER SYRER, WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    Im Schutz der Mauerruine vierhundert Meter westlich des Klosters und zusätzlich durch ein Wüstentarnnetz gesichert, sahen Fox Two und seine beiden Männer schweigend durch ihre Hochleistungsferngläser und hielten die Stellung.


    Neben ihnen wartete unter der Plane des Lastwagens das LRAD, das Long Range Acoustical Device, auch Schallkanone genannt, geduldig darauf, seine verborgene Macht erneut zu entfalten. Es war für diese Mission in einem matten Beige lackiert worden. Die Farbe fügte sich perfekt in die Landschaft ein, sowohl hier beim Kloster als auch oben in den Bergen bei der Einsiedelei. Diesmal hatten sie das Richtmikrophon in seiner Hülle gelassen. Das heutige Ereignis war eine einseitige Kommunikation, anders als die langen Stunden, die sie in den vergangenen Wochen und Monaten oben auf dem Berg zugebracht und Pater Hieronymus gelegentlich auch die eine oder andere Frage beantwortet hatten.


    Fox Two beobachtete die unruhige Menge. Bis jetzt hatte er immer die richtigen Knöpfe gedrückt und problemlos die gewünschten Reaktionen hervorgerufen. Pater Hieronymus hatte wie erwartet auf den sanften Schubser reagiert, den er ihm auf dem Dach nach Erscheinen des Zeichens gegeben hatte – aber das war ja auch von langer Hand vorbereitet gewesen. Wenige geflüsterte Worte, gezielt auf die empörtesten Protestierer, hatten auch gereicht, um eine sich rasch ausbreitende Reaktion auszulösen und die Menge beim Anblick des fliehenden Autos in Aufruhr zu versetzen. Ein extrem lauter, hochfrequenter Impuls, wie ihn Sicherheitstruppen zur Zerstreuung aufgebrachter Menschenmassen einsetzten, hatte dem Mob dann rasch das Mütchen gekühlt, als er nicht länger gebraucht wurde, und dem Wagen eine Gasse geöffnet.


    Fox Two konnte immer noch staunen, obwohl er die Schallkanone inzwischen x-mal benutzt hatte. Ein wirklich simples Konzept: Man projizierte Töne in einem gerichteten Audiostrahl – ganz genau so, wie die Linse eines Filmprojektors einen Lichtstrahl bündelt und verstärkt–, und schon konnten nur die Personen im Fadenkreuz des Gerätes die Schallsignale hören. Das funktionierte so präzise wie das Gewehr eines Scharfschützen, sogar bei einer einzelnen Person. Selbst auf diese Distanz noch. Und man konnte damit entweder eine Stimme so klingen lassen, als hätte die Zielperson sie im Kopf, oder man benutzte die Einstellung zur Kontrolle von Menschenmengen und jagte den Zielpersonen ein unerträglich lautes akustisches Signal ins Gehör, das bei voller Lautstärke Schwindel, Erbrechen und Ohnmacht erzeugte und den härtesten Gegner in die Knie zwang.


    Einfach, aber überaus wirkungsvoll.


    Die Stimme seines Herrn, dachte Fox Two.


    Die Suggestivkraft war besonders stark, wenn die Zielpersonen ohnehin leidenschaftlich darauf brannten zu tun, was ihnen gesagt wurde, wie es bei den Leuten draußen vor dem Kloster der Fall war, oder wenn sie, wie im Falle von Pater Hieronymus, vorher wochenlang zwangsindoktriniert worden waren. Elektroschocks und Schlafentzug, gefolgt von Methohexital-Cocktails zur Beruhigung. Transkranielle Magnetstimulation. Ein vollständiger, psychologisch und chemisch induzierter Zusammenbruch. Sämtliche Schaltkreise des Gehirns lahmgelegt, sodass es vollständig entwaffnet ist, bevor man es einem psychologischen Bombardement aussetzt. Visionen, Gedanken, Gefühle implantiert. Das Gehirn so konditioniert, dass es eine alternative Realität akzeptiert, also etwa die Stimme Gottes zu hören oder, bei aller Bescheidenheit, der Auserwählte zu sein glaubt.


    Er schwenkte das Fernglas nach Westen, Richtung Wüste. Obwohl er wusste, was er suchte, brauchte er mehr als eine halbe Minute, um Fox One und seine Einheit zu lokalisieren. Die vier Männer und ihre Ausrüstung waren ebenfalls nahezu unsichtbar. Sie kauerten einige hundert Meter entfernt zwischen den Sanddünen unter Tarnnetzen. Sie hatten saubere Arbeit geleistet, wie erwartet. Die Wirkung war atemberaubend gewesen. Er kannte den Anblick bereits von der Videoaufzeichnung eines Testlaufs in der Wüste. Aber das hier war live gewesen. Vor einem verblüfften Publikum.


    Es hatte ihm buchstäblich den Atem verschlagen. Selbst für einen kampferprobten Zyniker wie ihn war es ein packender Moment gewesen. Ein Hammerschlag, der um den ganzen Erdball widerhallen würde.


    Fox Two wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Horden vor den Toren des Klosters zu. Bald würde er diese Drecksgegend für immer verlassen können. Der Job hier war höllisch gewesen. Sich versteckt halten, jeden Sonnenaufgang und -untergang in Bereitschaft, mit der ganzen Ausrüstung den Berg rauf und runter, rauf und runter, Tag um Tag um Tag. Er war schon zu lange hier draußen in der Wüste. Er sehnte sich nach den Zärtlichkeiten einer Frau und nach anständigem Fleisch auf dem Grill. Vor allem aber sehnte er sich nach dem Leben in der zivilisierten Welt.


    Bald, dachte er.


    Vorher musste er die Mission so glatt zu Ende bringen, wie sie bisher verlaufen war.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 43


      WOBURN, MASSACHUSETTS

    


    Der Duft von frischem Kaffee lockte Matt aus einem traumlosen Schlaf. Alles um ihn herum wirkte verschwommen. Er versuchte sich aufzusetzen, war aber ein bisschen zu voreilig und ihm wurde schwarz vor Augen. Beim zweiten Mal ließ er sich ein bisschen mehr Zeit. Sein Kopf fühlte sich an wie mit Teer gefüllt. Er nahm seine Umgebung auf und wartete, dass er richtig wach wurde.


    Der Fernseher lief. Matt versuchte, den Schleier vor den Augen wegzublinzeln. Jabba saß an dem kleinen Tisch am Fenster. Er wandte sich zu ihm um und grinste, einen dampfenden Becher Kaffee in der einen Hand und einen angebissenen Donut mit Zuckerguss in der anderen. Er zeigte vor sich auf den Tisch, wo zwei weitere große Becher Kaffee und die Schachtel mit Donuts standen.


    «Frühstück ist serviert», verkündete er mit vollem Mund.


    Matt lächelte müde, dann bemerkte er, dass von draußen Tageslicht hereinfiel.


    «Wie lange habe ich geschlafen? Wie spät ist es?»


    «Kurz vor elf. Du hast ungefähr sechzehn Stunden geschlafen.»


    Das war auch dringend nötig gewesen.


    Sehr dringend.


    Auf dem Tisch lagen ein paar Zeitungen. Die Schlagzeilen waren in riesigen Lettern gedruckt, wie sie nur für Großereignisse benutzt wurden. Ein Farbfoto der Erscheinung nahm beinahe ein Viertel der Seite ein, dazu kamen einige ältere Porträts von Pater Hieronymus.


    Matt sah Jabba am. Der Wissenschaftler nickte. «Der Adler ist gelandet», sagte er ernst und wies mit dem Kinn auf den Fernseher.


    Matt sah sich die Bilder aus Ägypten in stummem Unglauben an. Atemlose Berichte aus aller Welt zeigten die explosiven Reaktionen auf die Geschehnisse beim Kloster.


    Auf dem Petersplatz im Vatikan hatten sich Zehntausende Menschen versammelt und warteten sehnsüchtig auf den Rat des Papstes, wie mit der Erscheinung umzugehen war. Auf der Praça da Sé in São Paulo strömten Horden euphorischer Brasilianer zusammen, besetzten jeden verfügbaren Quadratzentimeter der Sé-Kathedrale und erwarteten ebenfalls eine Erklärung. Die Reaktionen in aller Welt spiegelten die lokalen Spielarten des Glaubens und die jeweiligen Abstufungen der Sehnsucht nach dem Übernatürlichen wider. Immer wieder kam es zu fieberhaften Massenversammlungen vor Kirchen und auf Plätzen in den Zentren der Christenheit von Mexiko bis zu den Philippinen. In Fernost waren die Reaktionen verhaltener. Auch in China, Thailand und Japan gingen die Menschen auf die Straße, aber es gab nur vereinzelt Unruhen. Im Krisenherd Jerusalem hingegen war die Lage angespannt, und es gab bereits besorgniserregende Anzeichen für eine Polarisierung der Glaubensgemeinschaften. Christen, Muslime und Juden versammelten sich auf den Straßen, suchten nach einer Erklärung, besorgt und unsicher, wie sie mit dem umgehen sollten, was für manche der Gläubigen eine wundersame, übernatürliche Erscheinung war – allerdings eine, die mit nichts zusammenpasste, was ihre heiligen Schriften prophezeit hatten. Dasselbe spielte sich in der islamischen Welt ab. Überall im arabischen Raum sowie in Pakistan, Bangladesh und Indonesien hatten ratlose Gläubige die Innenstädte, großen Plätze und Moscheen besetzt. Wie immer schienen sich moderate Stimmen entweder zurückzuhalten oder wurden von den radikaleren Geistlichen überschrien. Berichten zufolge war es in mehreren Städten vereinzelt zu Auseinandersetzungen und Gefechten sowohl zwischen den Anhängern verschiedener Religionen sowie innerhalb einzelner Gruppen gekommen.


    Offizielle Reaktionen ließen weltweit auf sich warten; bisher hatten Politiker und religiöse Führer sich öffentlicher Kommentare zu dem Phänomen enthalten – von den Brandreden einiger Fundamentalisten einmal abgesehen.


    Überall tauchte das Gesicht von Pater Hieronymus auf. Weltweit prangte es auf den Titelseiten der Zeitungen und leuchtete von den Fernsehschirmen herab. Aus dem alten Mann war über Nacht ein Superstar geworden. Sämtliche Reporter waren an der Story dran. Jeder Moderator und Kommentator versuchte, unabhängig von der Landessprache, Superlative zu vermeiden – und scheiterte. Die ganze Welt war im Bann des unerklärlichen Ereignisses.


    Während Matt aß, trank und fernsah, brachte Jabba ihn auf den neuesten Stand. Koffein und Zucker wirkten Wunder, und bald fühlte er sich fast wieder wie ein Mensch. Die Nachrichten unterstützten die Wirkung des Koffeins noch. Mit jedem neuen Bericht, mit jedem neuen Kommentar wuchs Matts Beklommenheit. Es ging bei diesem Spiel um wesentlich mehr, als er gedacht hatte. Anscheinend war die ganze Welt der Einsatz.


    Als die Donuts alle waren, drehte Jabba die Lautstärke herunter und erzählte ihm, was er in der Zwischenzeit getrieben hatte. Er war fleißig gewesen. Nachdem Matt eingeschlafen war, hatte er dem Mann an der Rezeption noch einmal zehn Dollar in die Hand gedrückt und bis spät in die Nacht und am Morgen gleich weitergearbeitet.


    Er hatte die neuesten Daten des Peilsenders heruntergeladen und reichte Matt die Ausdrucke. Demzufolge hatte der Mercedes Seaport irgendwann vor zweiundzwanzig Uhr verlassen. Er war Richtung Innenstadt gefahren, dort hatte der Satellit das Signal verloren – wahrscheinlich war es von den dicken Betonmauern irgendeiner Tiefgarage verschluckt worden. Am Morgen war es kurz nach sieben Uhr wieder aufgetaucht, als der Mercedes auf dem Rückweg nach Seaport war, zu demselben Standort wie zuvor. Seitdem war er nicht mehr bewegt worden.


    Den Großteil der Zeit hatte Jabba versucht, die wenigen Fakten, die sie über das angeblich verunglückte Forschungsteam und dessen Geheimprojekt hatten, ein wenig zu unterfüttern. Er hatte mit ein paar Bekannten in der Branche telefoniert sowie den Suchalgorithmen von Google und Cuil ordentlich zu ackern gegeben. Viel hatte er nicht ausgegraben, aber auch, was fehlte, verriet ihm so einiges.


    Zwar war er nie an Forschungsprojekten des Verteidigungsministeriums beteiligt gewesen, aber die Geheimhaltung war trotzdem oft von militärischem Zuschnitt gewesen. Obwohl Militärprojekte noch besser abgeschirmt waren, gab es doch oft ein Gerücht, einen Hinweis, irgendetwas, das durchsickerte und einem wenigstens eine vage Vorstellung davon vermittelte, worum es ungefähr bei dem Projekt ging. Die kritische Information, die es zu schützen galt, war die Frage, wie man ein Ziel zu erreichen gedachte; das Ziel an sich war in den meisten Fällen zumindest annähernd bekannt, jedenfalls unter den hervorragend miteinander vernetzten Technikfreaks. In diesem Fall jedoch hatte niemand auch nur den Hauch einer Ahnung. Das Projekt war vom ersten bis zum letzten Tag absolut geheim geblieben. So etwas hatte Jabba noch nie erlebt, und es verriet ihm eine Menge über die Ressourcen und die Entschlossenheit der Leute, die dahintersteckten – womit die Aussicht, gegen sie anzutreten, noch weniger verlockend schien. Falls das überhaupt möglich war.


    Er hatte jedoch auch einen richtigen Goldklumpen ausgegraben, den er sich für den Schluss aufbewahrt hatte.


    «Ich habe die Witwe von Dominic Reece ausfindig gemacht.» Sein müdes Gesicht strahlte nicht wenig Zufriedenheit aus. «Vielleicht hat sie ja eine Ahnung, was ihr Mann und Danny dort draußen in Namibia gemacht haben.»


    «Wo wohnt sie?»


    «In Nahant, nur ein Stück die Küste rauf.» Jabba reichte ihm einen Zettel mit einer Telefonnummer. «Wir können in einer halben Stunde dort sein.»


    Matt dachte kurz nach, dann nickte er. «Klingt gut. Aber zuerst wollen wir mal sehen, was der Peilsender in Seaport für uns hat.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 44


      KLOSTER DER SYRER, WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    Gracie war seit dem verrückten Moment auf dem Dach der Festung fast durchgehend live auf Sendung gewesen. Ungefähr alle halbe Stunde hatte sie sich vor Daltons Linse gestellt und den unersättlichen Hunger der zugeschalteten Welt nach Informationen zu stillen versucht, ganz egal, wie viel – oder wie wenig – Neues sie zu bieten hatte. Ihre Kehle war taub, ihre Nerven waren überreizt, ihre Beine wie aus Gummi, aber sie wollte es nicht anders haben. Die ganze Welt saß da und lauschte, gierte nach jedem Fitzelchen Information, das Gracie finden konnte. Jeder Nachrichtensender brachte die Story. Und Gracie war mittendrin, erlebte alles hautnah mit; an ihren Lippen hing die Welt.


    Und doch konnte sie es kaum fassen, dass tatsächlich sie es war, die diese epochemachenden Ereignisse an der Seite des Mannes miterlebte, der offenbar ein Gesandter Gottes war.


    Sie hatten Pater Hieronymus aus Sicherheitsgründen vom Dach hinuntergebracht. Seitdem das Zeichen am Morgen erschienen war, hatte sich die Menge vor den Toren des Klosters verzehnfacht, und noch immer strömten von allen Seiten Menschen herbei. Der Abt und Bruder Amin hatten sich mit Pater Hieronymus ins Innere des Klosters zurückgezogen. Das Ganze überstieg sein Verständnis, und er war sichtlich mit den Nerven am Ende. Er brauchte Zeit, um sich zu erholen und das Erlebnis einzuordnen. Dalton, Finch und Gracie waren noch ein paarmal auf das Dach gestiegen, Dalton war bis an die Dachkante gekrochen und hatte die Szenerie vor den Klostermauern gefilmt. Er brannte darauf, die fliegende Skycam einzusetzen, hatte aber widerstrebend eingesehen, dass das in Anbetracht der aufgeputschten Menge unklug gewesen wäre.


    Seit das Zeichen etwa eine Viertelstunde nach seinem Erscheinen über Pater Hieronymus wieder verschwunden war, hatte die Lage sich beruhigt, blieb aber angespannt. Zu Ausbrüchen von Gewalt war es nicht wieder gekommen, aber es hatten sich verschiedene Lager gebildet, die einander nervös im Auge behielten: Christen, die sich zum Gebet versammelten, Muslime, die sich ihnen ergriffen anschlossen, auch wenn sie nicht recht wussten, wie sie das Wunder deuten sollten, sowie aufgeheizte Gruppen eher fundamentalistisch orientierter Muslime, die die Vorstellung eines neuen Propheten rundweg ablehnten und deren bloße Gegenwart die offeneren, moderaten Kräfte an den Rand drängte.


    Zwischen den Liveschaltungen verschafften sich Gracie, Finch und Dalton einen Überblick über die aus aller Welt hereinströmenden Berichte und ließen sich von den Auslandskorrespondenten des Senders in Kairo auf dem Laufenden halten. Der erste wichtige Religionsführer, der eine offizielle Erklärung abgab, war der Patriarch von Konstantinopel. Im Gegensatz zum Papst, dessen Wort in der römischkatholischen Kirche Gesetz war, besaß der Patriarch in der zersplitterten Welt der orthodoxen Kirchen kaum Weisungsbefugnisse. Das hielt ihn nicht davon ab, seiner Sorge um die Umwelt mit seinem wohlklingenden historischen Titel Ausdruck zu verleihen und sie als eine spirituelle Verantwortung darzustellen. In diesem Zusammenhang rief er die Bürger der Welt auf, den aktuellen Vorgängen Beachtung zu schenken, und bekundete sein Interesse an einem Treffen mit Pater Hieronymus, um zu einem besseren Verständnis der Geschehnisse zu gelangen.


    Während Gracie über die von Menschen wimmelnde Ebene hinausschaute, bekam sie ein zunehmend schlechteres Gefühl. Unten schien alles ruhig, aber die Anspannung war deutlich zu spüren. Die Drohung eines massiveren Gewaltausbruchs war fast mit den Händen zu greifen. Dankbar ließ sie sich von einem Mönch ein Glas frische Limonade reichen und setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen ans andere Ende des Daches, den Rücken gegen eine Tasche ihrer Ausrüstung gelehnt. Dalton und Finch, die ebenfalls mit Gläsern versorgt worden waren, gesellten sich zu ihr.


    Einen Moment lang saßen sie schweigend da. Gracies Gedanken und ihr Puls beruhigten sich etwas.


    «Aufregend, nicht wahr?» Finch sah über die unregelmäßigen Kuppeldächer des Klosters hinweg. «Wie sich alles von einem Moment zum anderen ändern kann!»


    «Haben wir uns nicht eben noch am Südpol den Arsch abgefroren?», fragte Dalton. «Und dann, was ist dann passiert?»


    «Wir haben die Story unseres Lebens bekommen», sagte Gracie.


    «So viel steht fest.» Dalton schüttelte den Kopf.


    Sein schiefes Lächeln entging Gracie nicht. «Was ist denn?»


    «Schon merkwürdig, oder? Ich meine, keine Ahnung, wie man das nennen soll. Glück. Schicksal.»


    «Worauf willst du hinaus?»


    «Um ein Haar hätten wir das alles verpasst. Stell dir bloß mal vor, du hättest den Anruf von Bruder Amin nicht entgegengenommen. Oder er hätte es nicht geschafft, uns davon zu überzeugen, hierherzukommen. Oder diese Dokumentarfilmer wären nicht vor uns hier gewesen und hätten diese Wandmalereien nicht aufgenommen. Dann hätten wir vielleicht bloß abgewunken, stimmt’s? Dann wären wir jetzt gar nicht hier, und nichts von alldem wäre geschehen.»


    Gracie ließ sich Daltons Worte kurz durch den Kopf gehen. «Irgendjemand anders wäre hier gewesen. Es wäre einfach die Story von jemand anderem.»


    «Meinst du? Aber wenn diese Dokumentarfilmer diese Bilder gar nicht geschossen hätten… wenn niemand hierhergekommen wäre und sich mit ihm unterhalten hätte… dann wäre da draußen jetzt kein Schwein. Pater Hieronymus wäre nicht hier auf dem Dach gewesen. Es hätte das Zeichen nicht gegeben.» Er zog die Augenbrauen hoch. «Da fragt man sich doch, ob er überhaupt der Erste war oder ob es vor ihm schon andere gegeben hat.»


    «Andere?», fragte Gracie.


    «Spinner, du weißt schon. Verrückte mit Stimmen im Kopf, die die Wände ihrer Wohnungen mit seltsamen Zeichen vollpinseln oder Notizbücher mit wirrem Zeug vollkritzeln. Was, wenn es vor ihm schon andere gegeben hat? Andere, die auch echt waren. Nur dass es niemand mitbekommen hat.» Er nickte nachdenklich, als wolle er seine Überlegungen bekräftigen. «Und dann das Timing. Warum gerade jetzt? Es gab andere Zeiten, in denen wir ein Zeichen hätten gebrauchen können, ein Menetekel. Warum nicht kurz vor Hiroshima? Oder während der Kubakrise?»


    «Macht Limonade dich immer so hellsichtig?», fragte Gracie.


    «Kommt drauf an, was die guten Mönche so reintun.» Er zog eine Augenbraue hoch und grinste.


    Bruder Amin steckte seinen Kopf durch die Dachluke. Er sah besorgt aus. «Kommen Sie mit, bitte. Sie müssen sich das anhören.»


    «Wohin denn?» Gracie stand auf.


    «Nach unten. Zum Auto. Bitte kommen Sie.»


    Sie kletterten hinunter und folgten ihm zum Previa, der immer noch am Tor stand. Auch der Abt war gerade dort eingetroffen. Die Wagentüren standen offen, und Yusuf und ein paar Mönche drängten sich um das Fahrzeug, die Köpfe konzentriert gesenkt, während sie einem arabischen Radiosender lauschten. Sie sahen alle zutiefst entsetzt aus.


    Ein weiterer Religionsführer hatte sich zu Wort gemeldet, nur klang er nicht so beseelt wie sein Vorgänger. Gracie verstand seine Worte nicht, aber der Tonfall war kaum zu missdeuten. Es klang ganz nach einer dieser flammenden Zornesreden, die sie in der arabischen Welt schon unzählige Male gehört hatte. Und noch bevor Bruder Amin es ihnen erklärte, wusste sie, was los war.


    «Das ist ein Imam, in Kairo.» Seine Stimme zitterte leicht. «Einer der hitzköpfigeren Geistlichen in diesem Land.»


    «Er klingt nicht sehr zufrieden», bemerkte Dalton.


    «Das ist er auch nicht», bestätigte Bruder Amin. «Er ruft seine Anhänger auf, sich nicht täuschen zu lassen. Er sagt, Pater Hieronymus sei entweder ein hila – ein Trick, eine Lüge des großen Satans Amerika – oder ein Gesandter des Schaitan, ein Mittler des Teufels. Er sei ein falscher Prophet, der geschickt wurde, um Angst und Verwirrung unter den Gläubigen zu säen.» Er hörte weiter zu. «Er sagt, dass sie als gute Muslime ihre Pflicht tun und sich an die Predigten vom einzig wahren, rechtmäßigen Glauben erinnern sollen.»


    «Und das heißt?», fragte Finch.


    «Dass er Pater Hieronymus’ Kopf will», antwortete Bruder Amin. «Buchstäblich.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 45


      RIVER OAKS, HOUSTON, TEXAS

    


    «Ich muss schon sagen, das Ganze verwirrt mich zutiefst», grollte der Pfarrer und stellte sein Bourbonglas ab. «Was zum Teufel ist da draußen eigentlich los? So sollte sich das nicht abspielen.»


    «Was sollte sich so nicht abspielen?»


    «Die Wiederkunft, Roy. Das Ende der Welt. Die Entrückung.»


    Sie saßen einander im Wintergarten gegenüber, der die meisten Einfamilienhäuser an Größe übertraf, sich gegen den Rest der wuchtigen Villa des Pfarrers aber wie ein Seitengebäude ausnahm. Obwohl sie sich im Laufe des letzten Jahres unzählige Male getroffen hatten, betrachtete Roy Buscema sein Gegenüber immer noch mit der Faszination eines Anthropologen, der gerade eine neue Spezies entdeckt hat. Der Reverend Nelson Darby war ein beeindruckendes Exemplar. Technisch und von seinen Geschäftspraktiken her auf der Höhe der Zeit, aber unverrückbar mittelalterlich, was die Heilige Schrift betraf. Vornehm und bedächtig und doch zugleich ein knallharter rechter Kulturkrieger und skrupelloser Vertreter der Intoleranz. Bei jeder ihrer Begegnungen war Darby stets ein charmanter, entspannter und verbindlicher Gastgeber gewesen und hatte so gar nichts von dem bombastischen Prediger von Feuer und Schwefel an sich gehabt, in den er sich auf der Bühne verwandelte. Außerdem war er stets makellos gepflegt, ein eleganter Mann, der die erlesensten Dinge des Lebens zu schätzen wusste. Zu Darbys Glück gefiel es Gott – jedenfalls der unfehlbaren Schrift zufolge, die er uns hinterlassen hatte–, dass seine Diener im Wohlstand lebten, und wenn der Pfarrer überhaupt etwas war, dann ein getreuer Diener.


    «Vielleicht ist das hier ja gar nicht das Ende der Welt», meinte Buscema.


    «Natürlich ist es das nicht», gab ihm der Reverend recht. «Geht ja gar nicht. Jedenfalls noch nicht. Solange keine der Prophezeiungen des Buchs der Bücher eingetroffen ist.» Er beugte sich vor, ein eifriges Glitzern in den Augen, und zerschnitt mit der Handkante mehrmals senkrecht die Luft, wie er es auch auf der Kanzel tat, um seine Worte zu unterstreichen. «Die Bibel lehrt uns, dass der Messias erst nach der letzten Schlacht zwischen den Kindern Gottes und dem Heer des Antichrist drüben in Israel wiederkehren wird. Erst wenn das geschehen ist, können wir durch die Entrückung gerettet werden.» Er schüttelte den Kopf. «So wie jetzt gerade läuft das nicht. Verdammt, wir warten doch immer noch darauf, dass die Israelis diese Drecksäcke aus dem Iran rausbomben und damit die ganze Sache lostreten.»


    «Gott lässt uns gerade eine Botschaft zukommen, Nelson. Er hat uns ein Zeichen gegeben – zwei Zeichen, über den Polkappen. Und er hat uns einen Boten gesandt.»


    Darby machte ein finsteres Gesicht. «Einen Araber. Einen Katholiken noch dazu. Ist das zu fassen.»


    «Er ist kein Araber, Nelson. Er ist Spanier.»


    Darby fegte seinen Einwand beiseite. «Ändert gar nichts. Damit ist er immer noch ein Katholik.»


    «Das spielt keine Rolle. Wie hatten Sie sich den Messias der Wiederkunft denn vorgestellt? Als Protestanten?»


    «Keine Ahnung, aber… ausgerechnet ein Katholik?»


    «Dieses Detail ist im Moment doch irrelevant. Er ist ein Christ. Und was noch viel wichtiger ist, er ist zufällig einer der heiligsten Männer der Gegenwart. Er hat die letzten Monate in irgendeiner Höhle bei einem Kloster in Ägypten verbracht. Im Heiligen Land. In genau diesem Tal hat Jesus vor den Römern Zuflucht gesucht.»


    «Und was haben die Kopten mit alldem zu tun?»


    «Das Kloster, in dem Pater Hieronymus sich aufhält, ist koptisch. Aber er selbst ist kein Kopte. Wissen Sie über Kopten Bescheid?»


    «Noch nicht. Aber gleich.» Darby lächelte verhalten.


    «Die ägyptischen Christen. Bevölkerungsanteil um die zehn Prozent. Sie sind am längsten dort, schon bevor im siebten Jahrhundert die Araber gekommen sind. Vom ersten Tag an ohne Unterbrechung. Die reinsten, ältesten, unverfälschtesten Christen, die man finden kann, Nelson.» Buscema machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen. «Sie wissen doch, wer die koptische Kirche begründet hat?»


    «Nein.»


    «Markus. Einer der vier Evangelisten Matthäus, Markus, Lukas und Johannes. Markus zog also aus, um das Evangelium zu predigen, ungefähr dreißig Jahre nach Christi Tod. Es fiel ihm nicht allzu schwer, die Menschen zu überzeugen. Sie glaubten schon seit Tausenden von Jahren an das ewige Leben. Nur dass Markus ihnen erzählte, dass es nicht allein den Pharaonen vorbehalten ist. Dass man nicht mumifiziert und in eine gewaltige Pyramide gebettet werden musste und Priester alle möglichen merkwürdigen Rituale vollziehen mussten, damit man es erhielt. Jeder hatte ein Anrecht darauf, in den Himmel zu kommen, vorausgesetzt, er glaubte an den einen Gott und bat ihn um Vergebung seiner Sünden. Was, wie Sie sich vorstellen können, Musik in den Ohren der Leute war. Und damit fing alles an; dort entstand die Christenheit. Ihre Symbolwelt, ihre Rituale – ein Großteil davon entstammt dieser Region. Sehen Sie sich das Ankh an, das alte ägyptische Symbol für das ewige Leben, und das Kreuz. Denken Sie an den Gott der Ägypter, den Sonnengott Ra, und an unseren heiligen Tag, den Sonntag. Und das Tal, in dem Pater Hieronymus sich verkrochen hat? Es ist heiliger, als Sie denken. Die Klöster dort draußen sind die ältesten Klöster der Welt. Dort werden einige der ältesten heiligen Schriften der Welt aufbewahrt. Evangelien aus dem vierten und fünften Jahrhundert. Unbezahlbare Handschriften. Stapelweise. Liegen einfach da rum. Warten immer noch auf Übersetzung. Wer weiß, was sich darin noch alles finden wird. Das ist ein zutiefst gläubiger Landstrich, Nelson. Ein zutiefst christlicher Landstrich. Und Pater Hieronymus… nun, über ihn wissen Sie Bescheid. Über das, was er getan hat. Gottes Werk. Wie er geholfen hat, das Wort zu verbreiten. Wenn Gott nach einem Auserwählten suchte, ist Pater Hieronymus genau der Richtige.»


    Darby nickte widerstrebend. «Aber warum jetzt?», fragte er nach einer Weile. «Und warum die Zeichen über den Polkappen?»


    Buscema setzte eine unsichere Miene auf. «Vielleicht will er uns damit sagen, dass wir aufpassen sollen. Vielleicht möchte er gern, dass es uns noch ein bisschen länger gibt.» Er schmunzelte.


    Darby kniff die Augen zusammen. «Armageddon ist uns vorherbestimmt, Roy. Das sagt die Bibel. Auf diese Weise wird, wer Christus als Erretter akzeptiert, errettet werden. Vor dem Ende der Zeiten. Vor dem Jüngsten Gericht. Außerdem glauben Sie doch nicht im Ernst, dass uns am Ende die Treibhausgase, um die man gerade so viel Aufhebens macht, mit Flutwellen oder einer neuen Eiszeit auslöschen werden?»


    Buscema zog die Schultern hoch. «Kann ich nicht beurteilen. Könnte doch sein.»


    «Blödsinn. Am Ende der Zeiten wird ein Krieg stehen, Roy. Ein Atomkrieg zwischen den Kräften des Guten und des Bösen. Nicht die globale Erwärmung.» Er seufzte und lehnte sich zurück. «Gott der Herr hat diese Erde geschaffen. Und wenn Sie sich noch an das erste Buch Mose erinnern: ‹Und Gott sah, dass es gut war.› Was bedeutet, dass der Allmächtige zufrieden war mit dem Ergebnis. Mit Seiner herrlichen Schöpfung. Glauben Sie im Ernst, Er hätte sie so geformt, dass der mickerige kleine Mensch sie zerstören kann, indem er in irgendwelchen Geländewagen durch die Gegend kurvt und die Klimaanlage zu weit aufdreht? Das würde Er wohl kaum zulassen.»


    «Ich will damit ja nur sagen, dass dort, wo der Klimawandel am deutlichsten zutage tritt, plötzlich dieses Zeichen erschienen ist. Es ist ein Zeichen, Nelson. Übrigens habe ich gerade die ersten landesweiten Umfrageergebnisse gesehen.»


    Das ließ den Pfarrer aufhorchen. «Was sagen sie aus?»


    «Dass die Menschen sich Gedanken darüber machen. Dass sie zuhören.»


    Darby atmete verärgert aus. «Das wird Wasser auf die Mühlen dieser Öko-Fanatiker sein.»


    «‹Die Erde ist des Herrn und was darinnen ist›», zitierte Buscema herausfordernd.


    Darby machte ein finsteres Gesicht. «Danke, dass Sie mich daran erinnern.»


    «Es steht in der Bibel, Nelson. ‹Und Gott, der Herr, nahm den Menschen und setzte ihn in den Garten Eden, dass er ihn bebaute… und bewahrte›. Die Menschen sind besorgt, in was für einer Welt ihre Kinder aufwachsen werden. Das zieht gewaltig.»


    «Die Menschen sind töricht. Und gefährlich. Wir müssen vorsichtig sein, Roy. Worum geht es hier? Wollen wir ernsthaft behaupten, der Planet sei heilig? Dass wir die Natur anbeten sollen? Damit kämen wir auf gefährliches Pflaster. Wir können doch nicht da rausgehen und den Leuten sagen, dass sie Mutter Erde lieben und umsorgen sollen. Zum Teufel, an so was haben die Indianer geglaubt.»


    Buscema lächelte. Dieser Mann verstand sich auf die Feinheiten des Glaubens. Und er war clever, daran gab es nichts zu deuteln. Ein Meister auf der Kanzel, ein mitreißender Redner, der wusste, wie man sein Publikum verzückte. Es hatte seinen Grund, dass sich jeden Sonntag Tausende von Menschen durch Verkehrsstaus quälten, um seine mitreißenden Predigten zu hören. Warum sich Millionen von Zuschauern seine Fernsehsendungen ansahen. Warum dieser Mann trotz aller Rückständigkeit und Frömmelei – und hirnverbrannter Ansichten wie der, dass die Schwulen die Schuld am elften September trügen – ein Imperium hatte aufbauen können, das inzwischen mehr als fünfzig verschiedene Einrichtungen sowie ein globales Netzwerk von über zehntausend Gemeinden umfasste, dazu eine Schule und eine Universität, dreiundzwanzig Radiosender und ein paar Dutzend Zeitschriften.


    «Darauf muss es ja nicht hinauslaufen», sagte Buscema. «Denken Sie lieber daran, dass die sündigen Wünsche den Menschen vom Weg abgebracht haben. Dass ihm der Weg des Heils gezeigt werden muss. Und dass es Ihre Aufgabe ist, ihn bei der Hand zu nehmen und dorthin zu führen.» Buscema sah ihn prüfend an, dann beugte er sich nachdrücklich vor. «Oder habe ich da etwas falsch verstanden? Sie sind doch ein Lebensschützer, oder?» Er ließ die Frage provozierend für einen Augenblick im Raum hängen. Es verblüffte und schmerzte ihn immer wieder, dass die Lebensschützer sich mit Feuereifer für den winzigsten Zellhaufen einsetzten, ganz gleich, auf wie tragische Weise er empfangen worden war oder wie schwer behindert er sein würde, aber alle anderen Lebewesen oder den gemeinsamen Lebensraum links liegenließen. «Darum geht es doch bei der Rettung des Planeten, oder? Um das Leben?»


    Darby, dem das ganz eindeutig gar nicht gefiel, atmete schnaubend aus, legte die Fingerspitzen aneinander und stützte das Kinn auf die Daumen.


    «Warum sagen die Idioten in Washington nichts dazu?»


    «Das werden sie schon noch.» Er setzte ein wissendes Gesicht auf.


    Darby biss an. «Was haben Sie gehört?»


    «Dass er echt ist, Nelson. Davon sind sie in Washington überzeugt. Sie wissen nur noch nicht, wie man am besten damit umgeht.»


    Darby runzelte so heftig die Stirn, dass das Botox den Kürzeren zog. «Die machen sich genau dieselben Sorgen wie ich.» Er beschrieb eine weite Geste mit den Armen. «Da baut man sich das alles auf, kämpft sich bis ganz nach oben, ein König in seiner Burg… und dann taucht plötzlich jemand auf und will, dass man ihn Massa nennt.»


    «Passiert ist passiert, Nelson. Daran lässt sich nichts ändern. Er ist da. Ich will nur vermeiden, dass Sie den Anschluss verlieren, das ist alles.»


    «Was, denken Sie, sollte ich tun?»


    Buscema dachte einen Moment darüber nach. «Reißen Sie ihn sich unter den Nagel. Solange Sie das noch können.»


    «Sie wollen, dass ich ihn anerkenne?»


    Buscema nickte. «Andere denken schon darüber nach.»


    «Wer?»


    Buscema sah ihm einen Moment in die Augen, dann sagte er in vertraulichem Tonfall: «Schaeffer. Scofield. Und noch ein paar andere.» Er wusste, dass die Erwähnung seiner beiden härtesten Konkurrenten auf dem Gebiet der Seelenrettung den Reverend zu einer Reaktion zwingen würde. Einer der beiden hatte sogar die Frechheit besessen, seine Megakirche in derselben Stadt zu errichten.


    «Wissen Sie das genau?»


    Buscema nickte geheimnisvoll.


    Sollte ich wohl, dachte er. Ich habe ja gerade erst mit ihnen gesprochen.


    «Der Kerl ist ein verdammter Katholik, Roy», grollte Darby. In seinen Augen glomm Panik auf.


    «Das spielt keine Rolle. Sie müssen ihn anerkennen, und zwar schnell. So laut, dass es alle hören. Schauen Sie, Sie hinken an dieser Front sowieso schon zurück. Ihre Kollegen, diese Kirchenführer, die vor zwei Jahren die Initiative in Sachen Klimaerwärmung unterstützt haben… die sind längst mit im Rennen.» Buscema bezog sich auf die sechsundachtzig christlichen Führer, die die umstrittene «Evangelikale Klimainitiative» unterzeichnet hatten, wobei sich einige der prominentesten Kirchenführer, darunter der Präsident der National Association of Evangelicals, dagegen sperrten, die Umweltbewegung offiziell zu unterstützen, obwohl sie sie als Privatperson durchaus guthießen. «Das ist Ihre Chance, an ihnen vorbeizuziehen und sich an die Spitze zu setzen.»


    Darby machte ein finsteres Gesicht. «Aber was ist mit diesem Zeichen? Was soll es darstellen? Wenn es wenigstens ein Kreuz wäre oder sonst einen eindeutigen Bezug zum Christentum hätte… aber so?»


    «Es spielt keine Rolle, was es darstellt. Wichtig ist nur, dass es da ist. Es schwebt da oben, und alle sehen es und wollen dabei sein. Ich glaube, Ihnen ist noch nicht recht klar, worum es hier geht, Nelson. Katholik, Protestant, Baptist, Presbyterianer, Quäker oder Amish – ja sogar Mormone, Jude, Muslim oder meinetwegen Scientologe: Das spielt alles keine Rolle mehr. Sie haben recht, da oben hängt kein Kreuz. Aber eben auch kein Davidsstern oder Halbmond oder sonst ein Symbol der großen Religionen. Dieses Zeichen verändert das Spiel. Es ist ein völlig neues Paradigma. Es könnte der Anfang von etwas sein, das größer ist als alles, was wir je erlebt haben, etwas Neues, etwas Globales. Und wie wir in der Geschichte immer wieder gesehen haben, bringen solche Ereignisse große Institutionen hervor. Im Moment gibt es diese neue Institution noch nicht. Bloß einen Mann und ein Zeichen am Himmel. Aber die Menschen strömen in Scharen zu ihm. Und Sie, Nelson, müssen sich entscheiden, ob Sie dabei sein wollen oder nicht. Im Moment könnten Sie mit einem Satz an den anderen vorbeiziehen, indem Sie sich mit ihm zusammentun. Das kann sich rasch ändern… ehe man sich’s versieht. Gerade weil es nichts Spezifisches darstellt, kein christliches Symbol ist, könnten Sie sich, wenn Sie als Einziger nicht mitziehen, vor reihenweise leeren Kirchenbänken wiederfinden. Und das wäre doch nicht schön, oder? Sie möchten doch nicht ins Hintertreffen geraten?»


    


    «Hat er es Ihnen abgekauft?», fragte Drucker den Journalisten.


    «Also bitte», antwortete Buscema spöttisch. An den Nebengeräuschen war zu hören, dass er von seinem Autotelefon aus anrief. «Er ist dermaßen scharf darauf, dass man es kaum mit ansehen kann.»


    «Treffen Sie sich nochmal mit Schaeffer?»


    «Er hat mir seit unserem letzten Gespräch zwei Nachrichten hinterlassen. Scofield ebenfalls. Ich lasse die beiden noch ein bisschen schwitzen, dann rufe ich sie zurück.»


    Guter Mann, dachte Drucker. Es hörte sich ganz danach an, als hätten sie den ersten dicken Fisch schon an der Angel. Mit ein bisschen Glück gelang ihnen ein Rekordfang.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 46


      BOSTON, MASSACHUSETTS

    


    Matt und Jabba saßen vor einem modernen, fünfstöckigen Bürogebäude in Seaport in dem blutbefleckten Camry.


    Matt hatte den Schirm einer Baseballmütze ins Gesicht gezogen und den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen. Vom Beifahrersitz aus musterte er das Gebäude in stillem Zorn. Es handelte sich um ein architektonisches Armutszeugnis: ein Klotz aus Ziegeln und Glas mit einem großen Parkplatz davor. Am Vordereingang war kein Firmenschild zu erkennen; vermutlich mieteten sich kleinere Unternehmen ein, die je nach Umsatz kamen und gingen wie Ebbe und Flut.


    Am frühen Morgen hatte es geschneit. Eine dünne Schneeschicht bedeckte den Asphalt und betonte die kahlen Äste der vereinzelten Bäume.


    Sie hockten jetzt schon eine halbe Stunde dort, einmal hatte jemand das Gebäude betreten, sonst war gar nichts geschehen. Von dem Fiesling keine Spur.


    Die Schmerzmittel zeigten Wirkung, aber wenn Matt sich bewegte, tat die Schussverletzung wieder weh. Ihm war noch immer schwindelig, was wahrscheinlich am Blutverlust lag. Sein Körper flehte ihn an, ihm Zeit zum Heilen zu geben, stieß aber auf taube Ohren. Matt konnte sich auf den Beinen halten; das musste im Moment reichen.


    «Ich werfe da mal einen Blick rein.» Er streckte den Arm nach dem Türgriff aus und verzog das Gesicht, als der Schmerz kam.


    «Keine gute Idee, Mann. Du solltest überhaupt nicht hier sein. Sieh dich doch an.»


    «Nur ganz kurz.» Aber als Matt die Tür aufstieß, legte Jabba ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.


    «Ich mach das», sagte Jabba.


    Matt sah ihn an.


    «Ich mach das», wiederholte der Wissenschaftler etwas lauter. «Wenn ich in fünf Minuten nicht wieder draußen bin, rufst du die Polizei.» Er drückte Matt sein iPhone in die Hand. Dann fing er sich und grinste. «Himmel, ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde.»


    Matt ging nicht darauf ein. «Schnüffel bloß nicht zu viel dort herum.»


    Jabba sah ihn entsetzt an. «Also wirklich, manchmal habe ich das Gefühl, du kennst mich gar nicht», jammerte er scherzhaft; dann stieg er aus.


    Er sah immer wieder nach links und rechts, während er über den Parkplatz schlenderte, und übertrieb die lässige «Ihr braucht gar nicht auf mich zu achten»-Haltung etwas. Aber es war niemand da, der es hätte bemerken können. Matt beobachtete, wie er im Eingang verschwand.


    Keine Minute später kam er wieder heraus.


    «Und?», fragte Matt.


    Jabbas Grinsen sagte War doch ein Klacks, aber seine Körpersprache drückte das Gegenteil aus. Er atmete schwer, und auf seinem Gesicht standen Schweißperlen, die eben noch nicht dort gewesen waren.


    «Keine Rezeption. Fünf Namen neben der Fahrstuhltür, einer pro Stockwerk. Der zweite ist frei, oder sie waren zu faul, ihren Namen anzubringen. Aber ich glaube, ich weiß, welcher uns interessiert. Muss bloß mal irgendwo online gehen, um es zu bestätigen.»


    Matt überlegte kurz. «Gut, leg los. Gleich hier.»


    Jabba sah ihn perplex an. «Ich soll mein Handy benutzen?»


    «Jepp.»


    «Kumpel, dann könnten sie rauskriegen, wo wir sind. Mein iPhone hat A-GPS, das heißt, es unterstützt die Ortung sogar. Leichter können wir es ihnen kaum machen.»


    «Fein. Leg los. Und lass es lange genug an, dass sie es schaffen.»


    Jabba sah ihn an wie einen Verrückten. «Du willst, dass sie wissen, wo wir sind?»


    Matt nickte. «Jepp.»


    Jetzt sah Jabba ihn an, als würden ihm kleine grüne Fühler aus den Ohren wachsen. «Warum?»


    «Ich will sie ein bisschen aufscheuchen. Aus der Balance bringen. Damit Bewegung reinkommt.»


    «Aber es ist mein Handy. Dann wissen sie doch nur, dass ich gerade hier war.»


    «Läuft auf dasselbe hinaus. Sie wissen, dass wir zusammen sind.»


    Jabba sah ihn an, als hätte er noch ein paar Einwände, aber dann hob er nur kurz ergeben die Hände und machte sein Handy an. Er klappte sein MacBook auf, stöpselte das Telefon ein, ging online und warf einen Blick auf die Uhr. Matt beobachtete, wie Jabbas Finger über die Tastatur tanzten und ein paarmal das Trackpad berührten. Dann drehte Jabba den Laptop so, dass auch Matt den Bildschirm sehen konnte.


    Auf der Homepage einer Firma namens Centurion öffnete sich eine schicke Slideshow und zeigte eine Ölraffinerie in einer Wüstengegend bei Sonnenuntergang, dann ein eingezäuntes Gelände im Nahen Osten und einen Fahrzeugkonvoi in sonniger, staubiger Umgebung. Das letzte Foto zeigte einen harten Kerl in tadelloser militärischer Aufmachung mit schwarzen Handschuhen und einer Sonnenbrille, wie sie auch ein Surfer cool gefunden hätte. Er hielt ein großkalibriges Maschinengewehr im Anschlag. Zu jedem Foto blinkte ein Slogan, der letzte verkündete das Firmenmotto: Eine bessere Zukunft sichern.


    Jabba klickte auf Über uns. Dort wurde Centurion als «Unternehmen für Sicherheitsdienstleistungen und Risikomanagement mit Filialen in den USA, Europa und im Nahen Osten» beschrieben, «tätig für die Regierung der USA sowie eingetragener und aktiver Auftragnehmer der UN». Jabba klickte auf Management, und ein Schwarzweißfoto des Fieslings sprang sie an. Er hieß Maddox und leitete die von ihm gegründete Firma. Der Begleittext hob seine lange, glänzende Laufbahn bei den Marines und seine Leistungen auf dem Gebiet der Sicherheitsberatung hervor.


    «Autsch.» Jabba sah sich nervös um; die Vorstellung, diesen Mann auf ihre Spur zu bringen, behagte ihm ganz eindeutig nicht. Er sah wieder auf die Uhr und hielt sein Handy hoch. «Fünfundachtzig Sekunden. Können wir jetzt bitte ausmachen und zusehen, dass wir verdammt nochmal hier wegkommen?»


    Matt war immer noch mit Maddox’ Biographie beschäftigt. Es dauerte einen Moment, bis er antwortete: «Klar.»


    Er ließ den Wagen an und fuhr los.


    Jabba schaltete den Computer aus, dann sah er Matt an: «Und jetzt?»


    Matt behielt die Augen auf die Straße gerichtet. «Jetzt wissen wir, mit wem wir es zu tun haben.»


    «Kumpel, der hat eine Privatarmee. Wir haben einen weißen Camry und eine Knarre ohne Patronen.»


    «Dann müssen wir eben schauen, dass wir ein bisschen aufrüsten», antwortete Matt. «Aber zuerst besuchen wir mal Reeces Frau.»


    


    «Sind Sie sicher?»


    Maddox’ Stimme klang ruhig. Unnatürlich ruhig, wenn man bedachte, was er sich da gerade anhören musste.


    «Absolut», sagte sein Kontaktmann in Fort Meade. «Wir hatten Komlosys Telefonkennung etwas über eine Minute auf dem Schirm, dann war sie wieder weg.»


    Maddox trat ans Fenster seines Büros und sah hinaus. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Der Parkplatz und die Straße dahinter lagen winterlich ruhig.


    Zwei unerwartete Auftritte von Sherwood in ebenso vielen Tagen. Der zweite in unmittelbarer Nähe seines Büros.


    Der Mann war gut.


    Ein bisschen zu gut für seinen Geschmack.


    «Wann war das?»


    «Wir haben sie eben erst wieder verloren.»


    «Können Sie ihn auch mit abgeschaltetem Handy anpeilen?»


    «Seinem Vertrag zufolge hat er ein iPhone 3G», erklärte der Überwachungsspezialist der NSA. «Wenn er es lange genug anlässt, kann ich ihm ein Programm draufspielen, mit dem ich ihn auch dann anpeilen kann, wenn er es ausmacht.»


    «Das reicht mir nicht.»


    «Wir lassen uns was einfallen. Fürs Erste reagiert die Tracking-Software mit jedem Einschalten schneller. Über kurz oder lang haben wir ihn.»


    «Gut. Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie ihn wieder auf dem Schirm haben. Und spielen Sie ihm dieses Programm drauf, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet.» Damit beendete er das Gespräch, verstaute das Handy wieder, sah auf die Uhr und starrte aus dem Fenster.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 47


      KLOSTER DER SYRER, WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    «Gibt es nicht jemanden, der früher hier sein kann?», fragte Dalton. «Wo ist die verdammte Sechste Flotte, wenn man sie braucht?»


    Beklommen standen sie am Fuß des Festungsturms– Gracie, Finch, Dalton, Bruder Amin und der Abt. Drüben, auf der anderen Seite der Mauer, war die Ebene von erwartungsvollem Stimmengemurmel erfüllt. Aus dem Autoradio drangen die Hasstiraden des Imams, ein zornerfüllter, nicht enden wollender Ruf zu den Waffen, der aus zahllosen anderen Radios außerhalb des Klosters widerhallte. «Das würde sich natürlich richtig gut machen», kommentierte Finch trocken. «Amerikanische Truppen kommen angesaust, um einen christlichen Gottesmann vor einer Horde wütender Muslime zu beschützen. Dann kann der Kampf um die Köpfe und Herzen gleich vor Ort entschieden werden.»


    «Wir müssen Pater Hieronymus hier rausschaffen», meinte Gracie.


    «Sehe ich auch so», pflichtete Finch ihr bei. «Aber wie?»


    «Wie wäre es mit einem Hubschrauber, der ihn ausfliegt?»


    «Wo sollte der landen? Innerhalb der Klostermauern gibt es nirgendwo genug Platz.»


    Gracie zeigte auf das Dach der Feste hinauf. «Und da oben?»


    Finch schüttelte den Kopf. «Dafür ist das Dach nicht stabil genug. Es hat ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel, das trägt auf gar keinen Fall. Und mit der Winde können wir ihn auch nicht raufschaffen. Dafür ist er zu alt. Und wir wollen ihn ja auch nicht zur Zielscheibe machen.»


    «Und was machen wir dann? Uns einbunkern?» Dalton zeigte zur Zugbrücke im ersten Stock. «Funktioniert das Teil noch?» Es war nur halb scherzhaft gemeint. Die mit Vorratskammern, einem Brunnen, einer Bücherei und einer Kapelle im obersten Stockwerk ausgestattete Feste hatte das letzte Mal vor über tausend Jahren als Zuflucht gedient.


    «Nein, aber… wir sollten einfach hierbleiben und auf das Eintreffen der Sicherheitskräfte warten. Sie sind sicher schon unterwegs. Außerdem sind das nicht nur Moslems dort draußen», sagte der Abt. «Es sind auch viele Christen darunter. Sie werden Pater Hieronymus beschützen, falls es nötig ist.»


    «Bestimmt würden sie das, aber darum geht es nicht», hielt Gracie dagegen. «Es wäre besser, ihn fortzubringen, bevor es überhaupt dazu kommt.»


    «Es gibt vielleicht noch einen anderen Weg hier raus», sagte Bruder Amin.


    Alle Augen richteten sich auf ihn. «Und welchen?», fragte Gracie.


    «Den Tunnel.» Er sah den Abt fragend an.


    «Es gibt einen Tunnel? Wohin führt er?», fragte Gracie.


    «Von hier ins nächstgelegene Kloster – wir sind vorhin daran vorbeigefahren.»


    «Das Kloster des heiligen Pischoi», bestätigte der Abt.


    «Da drüben?» Gracie zeigte nach Nordosten. Dort musste das zweite Kloster liegen, wenn sie sich richtig erinnerte, in welcher Richtung sie es vom Dach aus gesehen hatte.


    Der Abt nickte. «Ja. Der Tunnel ist älter als dieses Kloster. Sie müssen wissen, dass unser Kloster an derselben Stelle errichtet wurde, an der einmal die Einsiedelei des Mönchs Pischoi gestanden hat, die Höhle, in die er sich zurückzog. Da sie ständig mit Angriffen rechnen mussten, beschlossen die Mönche, einen Fluchtweg aus dem Kloster des heiligen Pischoi anzulegen, und wählten die alte Höhle als Ausstiegsstelle. Jahre später, als die Gefahr nachließ, wurde eine kleine Kapelle über der Höhle errichtet, und aus der wurde schließlich dieses Kloster.»


    «Glauben Sie, man kann ihn noch nutzen?», fragte Finch.


    «Es ist schon Jahre her, dass das letzte Mal jemand dort hinuntergestiegen ist, aber da war er noch begehbar. Ich wüsste nicht, warum das jetzt anders sein sollte», antwortete der Abt. «Es gab seitdem keine Erdbeben oder Ähnliches.»


    Gracie sah Finch zweifelnd an. Aber sie hatten keine andere Wahl. «Wenn wir es hinüberschaffen, kann uns dort jemand mit dem Auto abholen? Unbemerkt?»


    Der Abt überlegte, dann sah er sich nach Yusuf um, der mit weiteren Männern neben seinem Previa stand und nervös an einer Zigarette zog. Er trat zu ihm und sprach ihn auf Arabisch an. Yusuf antwortete, der Abt drehte sich zu Gracie um. «Yusufs Schwager fährt ebenfalls Taxi. Wenn er Ihr Telefon benutzen und ihn informieren kann, wird er drüben auf Sie warten.»


    «Gut, aber was dann? Wo sollen wir hin?», fragte Dalton. «Zur Botschaft?»


    «Dort wird es nicht anders sein als hier», warf Amin ein. «Vielleicht sogar noch gefährlicher. Es ist sicherer, ihn gleich außer Landes zu bringen. Mit dem Flugzeug.»


    Finch runzelte die Stirn. «Leichter gesagt als getan. Besitzt Vater Hieronymus überhaupt einen Pass?»


    «Wir müssen ihn rausschmuggeln», sagte Gracie. «Wenn ihn jemand erkennt, wird es kompliziert.»


    «Er kann meinen Pass benutzen», schlug der Abt vor. «Wenn er seine Robe trägt und die Kapuze heruntergezogen hat, werden sie nicht so genau hinsehen. Bruder Amin wird Sie begleiten, um Fragen abzuwehren.»


    Gracie sah Finch fragend an. Er überlegte kurz und nickte. «Gut, einen Versuch ist es wert. Ich rufe Washington an. Mal sehen, wie schnell sie uns ein Flugzeug rüberschicken können.» Er wandte sich an die Mönche. «Was meinen Sie, wie lang dieser Tunnel ist? Einen halben Kilometer vielleicht?»


    «Ich weiß nicht genau», sagte der Abt. «Vielleicht ein bisschen länger.»


    Finch runzelte die Stirn. «Dann werden wir nicht unsere gesamte Ausrüstung mitnehmen können.» Er sah Dalton an. «Los, bringen wir alles runter. Wir packen ein, so viel wir können.»


    Die Stimme im Radio wurde immer lauter, bis sie schließlich in Wutgeschrei ausbrach. Gracie schossen Bilder der Gewalt durch den Kopf, die im Laufe der turbulenten Geschichte dieser Region ausnahmslos von religiösem Eifer befeuert worden waren – der Sturm auf die amerikanische Botschaft in Teheran, die Steinwürfe und Brandsätze auf die dänische Botschaft in Beirut, die Enthauptungen im Irak und in Afghanistan. Sie wollte kein Teil dieser Geschichte werden, jedenfalls nicht in diesem Sinne.


    «Wir legen besser los.» Sie sah den Mönch und den Abt an. «Sie müssen noch mit Pater Hieronymus reden.»


    Amin nickte. «Mache ich gleich.» Er verschwand in der Tür, dicht gefolgt vom Abt.


    


    «Sie versuchen ihn rauszuschaffen», informierte Buscema Darby.


    «Jetzt schon? Wer?»


    «Ich habe gerade einen Anruf von meinem Mann beim Sender bekommen», erläuterte der Journalist dem Reverend. «Das Nachrichtenteam ist immer noch bei ihm, und sie wollen nicht auf die Behörden warten. Sie kümmern sich selbst um ihn.»


    «Was sonst.» Darby lachte leise. «Im Brennpunkt der Ereignisse zu sein, schadet der Einschaltquote ja auch nicht gerade. Wie wollen sie es machen?»


    «Das weiß ich nicht genau. Sie suchen hektisch nach einem Flugzeug.»


    «Und was haben sie dann mit ihm vor?»


    «Keine Ahnung. Ich glaube, das wissen sie selbst noch nicht. Sie wollen ihn bloß da rausschaffen, bevor diese Spinner ihn in Stücke reißen.»


    Der Reverend schwieg. Dann atmete er bedächtig aus, als ob er zu einem Entschluss gekommen sei. «Holen wir ihn hierher.»


    «Hierher?»


    «Ja, zum Teufel. Das hier ist doch das Land Gottes, oder etwa nicht?», dröhnte er.


    «Das wird nicht leicht werden. Alle anderen werden ihn auch haben wollen. Haben Sie die Massenversammlungen in Rom gesehen?»


    «Der Papst hat sich zu alldem noch nicht geäußert, oder?» Plötzlich klang Darbys Stimme anders als sonst, fast ein wenig panisch.


    «Nein. Der Vatikan ist nicht gerade bekannt für schnelle Reaktionen.»


    «Also, wo sollte er dann hin? Nach Frankreich?» Schon spöttelte Darby wieder.


    «Vielleicht nach Spanien, wo er ja ursprünglich herkommt. Und auch die Briten sind immer schnell dabei, wenn es darum geht, jemanden willkommen zu heißen, der in Schwierigkeiten steckt.»


    «Kommt gar nicht in Frage. Wir müssen ihn hier herüberschaffen. Außerdem, wie Sie gesagt haben, seine Umfragewerte schlagen alle Rekorde. Die Menschen hier wollen hören, was er zu sagen hat.»


    «Die Regierung hat bis jetzt noch nicht einmal eine offizielle Erklärung zu ihm abgegeben.»


    «Auch gut.» Darby grinste genüsslich. «Gibt mir die Gelegenheit, eine abzugeben und ihn davor zu bewahren, bei diesen Heiden drüben im Osten zu enden.»


    Da haben wir ihn, dachte Buscema. «Sie wollen sich persönlich darum kümmern?» Er tat verblüfft.


    «Gott schickt uns eine Botschaft», versicherte Darby. «Ich werde dafür sorgen, dass jeder sie hört, laut und deutlich.»


    Buscema schwieg einen Moment lang. «Wenn das Außenministerium der Botschaft grünes Licht gibt – und das steht außer Frage–, dann ist die Sache gelaufen. Wenn Sie das durchziehen wollen, müssen Sie schnell sein.»


    Der Tonfall des Reverends war schneidend. «Dann passen Sie mal auf.»


    


    Gracie, Dalton und Finch hatten ihre Ausrüstung vom Dach der Festung heruntergeschafft und sortierten sie jetzt im Schatten neben dem Eingang zur Bücherei. Ihnen stand ein langer, dunkler Weg durch einen schmalen, staubigen Tunnel bevor, sie konnten nicht alles mitnehmen. Die Kamera und die Ausrüstung für die Live-Übertragungen waren am wichtigsten, dazu so viele Notizbücher von Pater Hieronymus, wie sie tragen konnten. Daltons Skycam wäre beinahe auf der Strecke geblieben, aber dann wies der Abt einige Mönche an, sie durch den Tunnel zu begleiten.


    Finch hatte mit Ogilvy gesprochen, der gerade dabei war, einen Jet zu organisieren, der sie ohne allzu viele Nachfragen ausfliegen konnte. Die Flughafenkontrollen würden sie dennoch passieren müssen, aber Finch wusste, dass die Kontrollen für ein Privatflugzeug wesentlich weniger streng waren als bei einem Linienflug. Erst einmal mussten sie es überhaupt zum Flughafen schaffen. Was ihm keine großen Sorgen bereitete. Sie waren schon aus kniffligeren Situationen herausgekommen.


    Als er seinen Rucksack zumachte, gingen ihm wieder Daltons Überlegungen durch den Kopf. Etwas ließ ihm keine Ruhe. Dalton hatte recht, alles hatte von dem Dokumentarfilm abgehangen. Ohne diese Aufnahmen wäre alles andere nicht geschehen. Sie wären gar nicht erst hierhergekommen. Und noch etwas bereitete ihm Kopfzerbrechen. Die Art und Weise, wie die Menschenmenge, die ihr Auto umzingelt hatte, auf einmal zurückgewichen war, sodass sie sich wieder in die Sicherheit des Klosters flüchten konnten. Er wusste nicht genau, was ihm daran missfiel – es war alles so schnell gegangen. Aber irgendetwas daran war seltsam.


    Vielleicht sollte er sich doch an den Produzenten des Dokumentarfilms wenden, um herauszufinden, wie es zu den Aufnahmen gekommen war. Er sah auf die Uhr und wollte die anderen gerade darauf ansprechen, als Dalton sich ungeduldig umsah und sagte: «Wo bleiben die Typen denn? Wir müssen los.»


    «Ich dachte, Bruder Amin und der Abt wollten Pater Hieronymus holen», sagte Finch.


    «Ich schau mal, ob ich sie finde», bot Gracie an.


    Sie ging den Hof hinab zu dem kleinen Gebäude, in dem sich die Zellen der Mönche befanden. Finch sah ihr nach. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und beschloss, die Wartezeit für den Anruf beim Produzenten zu nutzen. Eine kurze Kalkulation des Zeitunterschiedes bestätigte, dass er ihn nicht zu einer gottlosen Stunde wecken würde. Er schnappte sich das Satellitentelefon, dann klopfte er seine Taschen nach seinem Handy ab. Vergeblich.


    «Hast du mein Blackberry gesehen?»


    Dalton sah sich um. «Nein, warum?»


    Finch wühlte in seinem Rucksack. «Ich hab mir nochmal durch den Kopf gehen lassen, was du gesagt hast. Und dachte, ich rufe diesen Dokumentarfilmer mal an.»


    «Dann nimm doch das Satellitentelefon. Dein Handy hat hier sowieso keinen Empfang, schon vergessen?»


    Finch grinste ihn schief an. «Da hab ich meine Kontaktliste drin, du Klugscheißer.»


    Dalton überlegte kurz. «Das letzte Mal hattest du es in der Hand, als wir da oben waren.» Er zeigte auf das Dach der Festung. «Bevor du diesen Anruf auf dem Satellitentelefon angenommen hast.»


    Finch sah zum Turm hoch, der die Klostermauern weit überragte, und runzelte die Stirn. «Hab’s wohl beim Zusammenräumen liegengelassen. Bin gleich wieder da.»


    Er durchquerte den Hof, ging zur Zugbrücke hinauf und betrat die Festung. Wie jedes Mal, wenn er aus der grellen ägyptischen Sonne in die staubige Dunkelheit der fensterlosen Räume trat, mussten seine Augen sich erst umstellen. Langsam schritt er den Gang zur schmalen Treppe entlang und ging nach oben.


    In der Festung war niemand. Einige Räume wurden zu Lagerzwecken benutzt, da die Dunkelheit und die dicken Wände für relativ niedrige Temperaturen sorgten; andere waren seit Jahren nicht mehr in Gebrauch, vielleicht sogar seit Jahrhunderten. Die Decken waren niedrig, die Fenster nicht mehr als in die dicken Mauern gehauene schmale Öffnungen – kein Ort, der zum Arbeiten oder Wohnen einlud, aber er war ja auch weder für das eine noch für das andere errichtet worden. Finch stieg die drei Stockwerke nach oben empor und kletterte dann die Holzleiter hoch, die aufs Dach führte.


    Das Blackberry lag hinter einem kleinen stuckverzierten Schornstein im Staub. Finch hob es auf und überlegte, noch einmal an den Rand zu schleichen und einen letzten Blick auf die von Menschen wimmelnde Ebene unten zu werfen, entschied sich aber dagegen. Stattdessen suchte er die Telefonnummer des englischen Produzenten heraus, zückte das Satellitentelefon und rief ihn an.


    Gareth Willoughby war ein angesehener Filmemacher, der die ganze Welt bereiste und eine beeindruckende Liste gutgemachter Dokumentarfilme zu allen möglichen Themen vorweisen konnte. Finch erreichte nur seine Mailbox und hinterließ ihm eine kurze Nachricht mit der Bitte, ihn freundlicherweise zurückzurufen.


    Er warf noch einen letzten Blick über die Wüste, dann machte er sich auf den Weg nach unten. Als er seinen Fuß auf die unterste Stufe der Leiter setzte, hörte er ein leises Murmeln. Die Stimme kam aus einem der kleinen Räume hinter der Kapelle. Eine Männerstimme, nur ein paar Worte, die durch die Stille des labyrinthartigen Baus zu ihm getragen wurden. Er hörte genauer hin. Leise trat er von der Leiter und folgte der Stimme den schmalen Gang entlang auf einen Raum zu, der auf der Außenseite der Feste lag. Finch konnte nicht verstehen, was der Mann sagte, aber er hatte den Eindruck, dass er Englisch sprach.


    Im Durchgang blieb er stehen und sah vorsichtig hinein. Der Mann stand allein im Raum. Ein Mönch. Wie die anderen trug er die traditionelle schwarze Soutane mit der bestickten Kapuze. Er hatte sie über den Kopf gezogen und stand mit dem Rücken zu Finch, der reglos verharrte und reichlich verblüfft war. Der Mann telefonierte mit einem Mobiltelefon. Und er sprach Englisch.


    «Wir dürften in zehn, fünfzehn Minuten aufbrechen. Dann noch einmal zwanzig Minuten, bis wir drüben sind.» Er machte eine Pause. «Gut.» Damit beendete er das Gespräch.


    Als Finch die Stimme erkannte, zog er unwillkürlich einen Fuß zurück, höchstens einen Zentimeter, ein leises Scharren nur – aber der Mönch bemerkte seine Anwesenheit und drehte sich zu ihm um.


    Es war Bruder Amin.


    Die Peinlichkeit des Moments war erdrückend. Finchs Blick fiel kurz auf das Telefon – irgendetwas daran war ungewöhnlich, aber verdattert, wie er war, kam er nicht gleich darauf–, und er sah dem Mönch misstrauisch in die Augen, bevor er sich fing und seine zweifelnden Gesichtszüge in ein lässig-verlegenes Grinsen rettete.


    «Ich, ähm», machte er und zeigte zum Dach hinauf, «ich hatte mein Telefon oben vergessen.»


    Bruder Amin antwortete nicht. Auch das schiefe Lächeln erwiderte er nicht, er stand bloß da und schwieg.


    Finch spürte die Anspannung des Mönchs. Sein Blick wanderte wieder zum Handy, und nun erst begriff er, was er unbewusst wahrgenommen hatte. Das war natürlich kein Handy. Die hatten hier draußen keinen Empfang. Das war ein Satellitentelefon, mit der typischen übergroßen Klappantenne. Und an seinem unteren Ende steckte ein kleiner Aufsatz, den Finch als Verschlüsselungsmodul erkannte.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 48


      NAHANT, MASSACHUSETTS

    


    «Dominic hat vor allem für seine Arbeit gelebt», sagte Jenna Reece zu Matt und Jabba. «Selbst wenn die Kinder zu Besuch waren, hat er es kaum einmal hierherauf geschafft, und wenn doch, blieb er mit seinen Gedanken trotzdem im Labor.»


    Sie befanden sich im riesigen Wohn- und Arbeitszimmer ihres Hauses in Nahant, einer kleinen Gemeinde auf einer winzigen halbmondförmigen Halbinsel fünfzehn Meilen nördlich von Boston. Sie lag ein paar Meilen vor der Küste und war mit dem Festland nur durch einen schmalen Damm verbunden, eine Art Nabelschnur. Das Haus der Reeces, eine modern sanierte Villa im holländischen Kolonialstil, lag zum Meer hin an der Westküste der Insel. Es war einmal ihr Sommerhaus gewesen, erzählte Jenna Reece ihnen, aber nach dem Tod ihres Mannes hatte sie ihr Haus in der Stadt verkauft und war ganz hier herausgezogen. Das Wohnzimmer hatte sie in ein Atelier umgewandelt und sich in ihrer Bildhauerei verloren.


    «Ihr Bruder war doch sicher genauso, nicht wahr?», fragte sie. «Anscheinend gingen sie ja alle völlig in ihrer Arbeit auf.» Sie zog wehmütig die Achseln hoch und bückte sich, um ihren Hund zu streicheln, einen roten Retriever, der faul zu ihren Füßen döste. In der Ecke neben den Schiebetüren, die hinaus auf die Sonnenterrasse führten, funkelte ein kleiner Weihnachtsbaum. «Und was hatten sie am Ende davon? Gar nichts.»


    Matt hielt ihrem Blick stand und nickte ernst. «Was wissen Sie über das Projekt, an dem die beiden vor ihrem Tod gearbeitet haben?»


    Jenna schnaubte amüsiert. «Nicht gerade viel. Dominic hat nie sehr viel über seine Arbeit gesprochen. Doch nicht mit seiner begriffsstutzigen Frau.» Sie lachte. «Mein Interesse an Wissenschaft hält sich in Grenzen, insofern war ich auch nicht besonders neugierig. Das war seine Welt. Und Ihnen ist ja sicher klar, wie sehr sie darauf achteten, dass kein Außenstehender erfuhr, woran sie arbeiteten – allenfalls, wenn die Arbeit beendet war und sie bereit waren, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, um den Ruhm zu ernten. Was ich immer ein bisschen arg paranoid fand… das waren ja schließlich nicht gerade Sachen, die mir bei einer Plauderei im Café herausgerutscht wären, oder?» Sie lächelte.


    Matt rutschte auf seinem Platz hin und her, beugte sich vor und stützte das Kinn auf die aneinandergelegten Fingerspitzen. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte. «Mrs.Reece…»


    «Sagen Sie Jenna zu mir, Matt», berichtigte sie ihn sanft.


    «Jenna», setzte er erneut an. «Ich muss Sie etwas fragen, aber Sie finden es vielleicht ein wenig befremdlich, und…» Seine Stimme versagte, und er sah sie an, als hoffe er, sie würde ihn zum Weiterreden ermuntern.


    «Matt, Sie haben gesagt, wir müssten reden, und haben sich die Mühe gemacht, den ganzen Weg hierherzufahren. Ich gehe also davon aus, dass es wichtig ist.» Sie sah ihm in die Augen. «Fragen Sie mich, was immer Sie fragen müssen.»


    «Gut.» Er nickte dankbar. «Was ich wissen möchte… Hatten Sie Gelegenheit, den Leichnam Ihres Mannes zu sehen?»


    Jenna Reece blinzelte ein paarmal. Ihr Blick huschte durch den Raum und senkte sich schließlich auf ihre Füße. Wieder streichelte sie den Hund. Sie wirkte einigermaßen schockiert. Draußen schlugen schaumige Dezemberwellen an die Felsen unterhalb der Holzterrasse. Ihr beständiges Krachen betonte die unangenehme Stille noch. «Nein. Jedenfalls nicht seinen vollständigen Leichnam. Sie wissen ja, wie sie gestorben sind, und… die Bedingungen dort draußen…»


    «Ich weiß», sagte er rasch, um sie vor der Erinnerung an weitere schmerzliche Bilder zu bewahren. «Aber sind Sie sicher, dass er es gewesen ist.»


    Ihre Augen waren auf Matt gerichtet, aber sie sah durch ihn hindurch, ganz woandershin, noch über die Wände des Raumes und die Stadt hinaus. «Alles, was sie für mich hatten, war seine Hand.» Sie schien die Worte nur mit Mühe herauszubringen und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, glitzerten Tränen darin. «Aber es war seine Hand. Die linke. Der Ehering steckte noch daran. Ich hatte keinerlei Zweifel.»


    «Das heißt, Sie sind sich ganz sicher», hakte Matt noch einmal nach, obwohl ihm nicht wohl dabei war.


    Jenna Reece nickte. «Er hatte so schöne, schmale Hände. Wie ein Pianist. Sie sind mir gleich bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. Von der Hand war natürlich…» Sie brach ab und drückte das Kreuz durch. «Ich habe sie sofort erkannt.» Sie setzte ein Lächeln auf. «Warum fragen Sie?»


    «Nun, von meinem Bruder gab es überhaupt nichts, darum habe ich mich gefragt, ob… Ich hatte einfach gehofft, jemand hätte sich geirrt», beließ er es im Unklaren.


    «Sie denken, Ihr Bruder könnte vielleicht noch am Leben sein?»


    Dass sie es sofort auf den Punkt brachte, traf ihn unvorbereitet, und er nickte nur.


    Sie schenkte ihm ein warmes, wohlwollendes Lächeln. «Ich wünschte, ich könnte Ihnen irgendetwas sagen, das zu einer Klärung in die eine oder andere Richtung beitragen könnte.»


    Matt nickte. Er war heilfroh, dass sie nicht mehr wissen wollte. Er dachte wieder an den eigentlichen Grund ihres Besuchs. «Wissen Sie, woran Dominic gearbeitet hat?»


    «Er hat mich nicht eingeweiht», sagte sie nachdenklich. «Dabei war er sehr aufgeregt. Aber wie die anderen hielt er sich sehr bedeckt, was Einzelheiten anging. Ich kannte das ja schon – jede seiner Entdeckungen hatte das Potenzial, unser aller Leben zu verändern. So dachten sie darüber, dem jagten sie nach. Und einige dieser Sachen verändern unser Leben am Ende tatsächlich, ob es nun Mobiltelefone oder das Internet oder Elektroautos sind.» Sie beugte sich vor und runzelte konzentriert die Stirn, als suchte sie etwas in ihrer Erinnerung. «Aber bei diesem Projekt… war es anders. Wie ich schon sagte, Dom redete auch sonst nicht viel über seine Arbeit, aber diesmal war er besonders zurückhaltend. Und ich spürte deutlich, dass es hier um etwas anderes ging. Das war die eine ganz große Sache. Er gab sich alle Mühe, es zu verbergen, aber er war so begeistert und optimistisch… Er hatte das Gefühl, wirklich etwas ändern zu können, etwas Grundlegendes. Ein paarmal drängte ich ihn, mehr zu erzählen, aber da kam nur ein ‹Das wirst du schon sehen›. Und als er dann grünes Licht für die Finanzierung gekriegt hat – an solchen Tagen sind wir normalerweise groß ausgegangen, haben irgendwo in einem schicken Restaurant gefeiert. Diesmal nicht. Gefreut hat er sich schon, verstehen Sie mich nicht falsch. Aber das war noch nicht alles. Es war, als wäre eine neue Phase in seinem Leben angebrochen. Als wäre er auf einer Mission. Er war verschwiegener als je zuvor. Ich hab ihn kaum noch zu sehen bekommen. Bis…» Sie sah weg.


    «Sie wissen nicht zufällig, von wem das Geld kam? Er muss doch irgendetwas darüber gesagt haben», hakte Matt nach.


    Jenna sah ihn zögernd an. «Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen das erzählen darf.»


    «Bitte, Jenna.» Matt hielt ihr die offenen Handflächen entgegen. «Ich muss es wissen. Mein Bruder war daran beteiligt.»


    Jenna sah ihn forschend an, dann seufzte sie tief und nickte. «Na ja… Ich hatte immer angenommen, das Geld käme von großen Geldgebern aus seiner Branche oder vom Staat. Es ist ihm nur ein einziges Mal rausgerutscht, aus Versehen.»


    «Was?», fragte Matt sanft.


    «Es kam von Rydell.»


    Matt sah sie verwirrt an. Jabba schaltete sich ein. «Larry Rydell?»


    «Ja», bestätigte Jenna. «Niemand durfte es wissen. Ich weiß nicht, warum, aber so wollten sie es haben. Rydell war so bekannt in der Öffentlichkeit, und ich schätze, er machte sich einfach Sorgen um seinen Aktienkurs. Trotzdem war ich überrascht und ehrlich gesagt mehr als nur ein bisschen verstimmt, dass er sich nicht einmal auf Dominics Beerdigung blicken ließ. Obwohl ich mich natürlich nicht beklagen kann, man hat sich wirklich gut um alles gekümmert, ich hatte überhaupt keinen Ärger mit der Versicherung oder sonst irgendwas, aber trotzdem…»


    Jabba sah Matt eindringlich an. Der Name sagte Matt etwas, wie den meisten Menschen, aber er konnte nicht nachvollziehen, warum Jabba es so bedeutsam zu finden schien.


    «Und Sie sind sich ganz sicher…», hakte Jabba nach.


    «Ja», bestätigte sie.


    Jabba sah Matt mit einem Gesichtsausdruck an, der besagte, dass sie nun alles hatten, was sie wissen mussten.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 49


      KLOSTER DER SYRER, WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    «Dann… dann verfügen Sie hier über ein Satellitentelefon?» Eine rhetorische Frage. Finch stellte sie mit dem Gefühl, sich selbst von außen zu beobachten.


    Bruder Amin reagierte nicht.


    «Ich dachte, Sie hätten hier draußen keins», fügte Finch hinzu und bemühte sich, nicht argwöhnisch zu klingen.


    Der andere sagte immer noch nichts. Er starrte Finch nur ausdruckslos an.


    «Das ist komisch, weil ich nämlich gedacht habe, dass es nur einen Grund gibt, hier draußen zu sein, nämlich sich vom Rest der Welt abzuschotten, weil einem das die Möglichkeit gibt, sich auf Gott zu konzentrieren, und insofern, na ja…» Sein Blick wanderte zwischen dem Telefon und den Augen des Mönches hin und her.


    Finchs gezwungenes Lächeln ließ in dem Maße nach, wie Bruder Amins Mundwinkel eines andeuteten.


    «Habe ich, ja», sagte der Mönch schließlich, als bedaure er selbst das am meisten. «Und sogar eines mit Verschlüsselungsbox.»


    Er hielt Finchs forschendem Blick stand. Finch versuchte die Bemerkung mit einem «Ist doch nichts dabei»-Grinsen abzutun, aber der Mönch fiel darauf nicht herein.


    «Ich weiß, dass Sie das gleich erkannt haben. Es war Ihnen deutlich anzusehen. Sie kommen schließlich ganz schön rum in Ihrem Beruf und werden so etwas kennen.»


    «Ja, schon…» Finch winkte möglichst lässig ab. «Aber man sieht die Dinger inzwischen immer häufiger. Ist ja auch sicherer, stimmt’s? Bei den ganzen neuen Abhörtechniken…» Er verstummte, als ihm plötzlich klar wurde, dass hier grundlegend etwas nicht stimmte. Schlagartig wurde ihm klar, dass er in Gefahr war – eine instinktive Reaktion, die er gar nicht richtig begriff, aber sie veranlasste ihn, zögernd nach hinten auszuweichen.


    Im gleichen Moment trat der Mönch sachte nach vorn.


    «Was haben Sie vor?», fragte Finch.


    «Es tut mir leid», sagte Bruder Amin und machte noch einen Schritt auf ihn zu.


    Finchs Fluchtinstinkt übernahm die Kontrolle – er machte einen Satz nach hinten und wirbelte in Richtung Treppe herum. Aber er war kaum aus der Kammer, als der Mönch auch schon bei ihm war, ihn gegen die Wand schleuderte und ihm ein Knie zwischen die Beine rammte. Finch knickte ein und bekam keine Luft mehr. Seine Brille fiel zu Boden, als er sich krümmte, er hob die Hände, um sich vor weiteren Schlägen zu schützen. Für einen Sekundenbruchteil sah er die Faust des Mönches kommen. Ohne die Brille war sie ein bisschen unscharf, aber sie hatte die Geschwindigkeit einer Klapperschlange und traf ihn mit traumwandlerischer Sicherheit unterhalb des Ohres an der Halsschlagader. Ein Ruck ging durch seinen ganzen Körper, dann verlor er die motorische Kontrolle über seine Muskeln und sank schlaff zu Boden.


    Es war ein extrem eigenartiges Gefühl – sich nicht rühren zu können und auf dem Boden zu liegen wie ein großer Klumpen Wackelpudding. Mit verschwommenem Blick sah er den Mönch über sich stehen, der in den Gang und dann wieder zu ihm sah, einen Augenblick nachdachte, sich dann bückte und ihn am Arm packte, um ihn hochzuziehen und sich über die Schulter zu hieven.


    


    «Wo bleibt er denn?» Gracie sah sich im Hof des Klosters um.


    Dalton und sie waren startklar. Auch der Abt und Pater Hieronymus standen bereit, außerdem die anderen Mönche, die ihnen helfen wollten, ihre Ausrüstung zu tragen.


    Dalton sah zum Dach des Festungsturms hinauf, formte die Hände zu einem Trichter und rief: «Finch! Wir sind so weit! Es geht los!»


    Keine Antwort.


    Gracie sah sich erneut um. «Bist du dir sicher, dass er da raufwollte?»


    Dalton nickte. «So lange dürfte das nicht dauern. Er wollte bloß sein Blackberry holen.»


    Gracie konnte ihn nirgendwo entdecken und meinte ungeduldig: «Ich gehe mal nachsehen, was ihn aufhält.»


    Sie hatte den Eingang schon beinahe erreicht, als sie zögernd stehen blieb – da war ein kaum hörbares Rauschen der Luft, ein kaum sichtbarer Schatten am Boden. Sie sah genau in dem Augenblick nach oben, als Finch herabgestürzt kam und keine zwei Meter von ihr entfernt auf den harten Sand aufschlug.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 50


      AM STADTRAND VON BOSTON, MASSACHUSETTS

    


    «Das passt», meinte Jabba. «Er hat das Geld. Er hat die technische Schlagkraft, so etwas auf die Beine zu stellen. Und er ist in der Umweltbewegung aktiv.» Jabba schüttelte nachdenklich den Kopf. «Bleibt bloß noch die Frage, wie er das hinkriegt.»


    «Spielt keine Rolle», sagte Matt.


    Sie befanden sich wieder auf dem Festland und fuhren gerade die Salem Turnpike hinunter Richtung Stadt. Jabba hatte Matt alles erzählt, was er über Rydell wusste – dass er weltweit Projekte für alternative Energien förderte, dass er in Washington leidenschaftlich dafür warb, den Klimawechsel ernst zu nehmen, und Politiker und Bürgerinitiativen trotz aller Hürden dabei unterstützt hatte, die letzte Regierung von ihrer kaltschnäuzigen Ignoranz in Sachen Umweltschutz abzubringen. Jedes Wort schärfte das Bild, das sich vor Matts geistigem Auge formte, um ein weiteres Pixel: wie er sich Rydell vorknöpfte, um aus erster Hand zu erfahren, was sie mit Danny angestellt hatten.


    «Wieso weißt du so dermaßen viel über Rydell?», fragte er.


    Jabba sah ihn schräg an. «Kumpel. Jetzt mal im Ernst, ja? Wo hast du denn gelebt?»


    Matt zuckte die Schultern. «Also hat er wirklich gedacht, er könnte eine neue ‹grüne› Religion ins Laufen bringen? Ist es das?»


    Jabba verzog das Gesicht zu einem Grinsen. «An irgendetwas zu glauben ist bei uns Bestandteil der Hardware, Kumpel. Kaum sind wir auf der Welt, stecken wir mittendrin. Da gibt es kein Entkommen. Und die Menschen sind bereit, allen möglichen Scheiß zu glauben. Guck dir bloß an, was ein drittklassiger Science-Fiction-Autor durchziehen konnte, obwohl den meisten klar war, dass er mit Scientology nur stinkreich werden wollte. Rydell… der spielt in einer ganz anderen Liga. Er verfügt über die modernste Technik und alles Geld, was er braucht. Und er ist kein Idiot. Das ist eine beeindruckende Kombination.»


    Matt nickte. «Und er hat das alles angeleiert, um den Planeten zu retten?»


    «Nicht den Planeten. Uns. Wie George Carlin gesagt hat. Der Planet wird schon klarkommen. Der hat weit Schlimmeres überstanden, als wir ihm antun können. Er war lange vor uns hier und wird lange nach uns immer noch da sein. Wir sind es, die gerettet werden müssen.»


    Matt schüttelte ungläubig den Kopf, dann sah er aus dem Fenster. Der Verkehr war in beiden Richtungen schon merklich dichter; die Weihnachtsheimkehrer begannen bereits die Hauptverkehrsadern des Landes zu verstopfen.


    «Meinst du, Danny und die anderen wussten, woran sie in Wirklichkeit gearbeitet haben?», fragte er Jabba. «Denkst du, Reece und Rydell haben es ihnen erzählt?»


    «Keine Ahnung… Aber ihnen muss klar gewesen sein, was für mächtige Werkzeuge sie da zusammenschraubten.» Er warf einen Seitenblick auf Matt. «Die Frage ist nicht, ob man es ihnen erzählt hat oder nicht. Sondern ob sie vom ersten Tag an Bescheid wussten. Ob sie daran gearbeitet und gewusst haben, wofür das Zeug eingesetzt werden würde.»


    Matt schüttelte erneut den Kopf.


    «Er ist dein Bruder gewesen, Mann», fügte Jabba zögernd hinzu. «Was denkst du? Könnte er bei so etwas mitgemacht haben?»


    Matt dachte darüber nach. «Bei einem solchen Schwindel? Wo Millionen von Menschen verarscht werden sollen? Kann ich mir nicht vorstellen.»


    «Nicht einmal, wenn er fand, dass es für eine gute Sache war?»


    Das war schon schwerer zu beantworten. Danny war trotz der Bemühungen ihrer Eltern kein religiöserer Mensch als er selbst, Glaubensgründe sprachen also schon einmal nicht dagegen. Aber obwohl er ein anständiger, idealistischer Mensch gewesen war, konnte Matt sich nicht entsinnen, dass er sich je sonderlich für Umweltprobleme interessiert hatte, jedenfalls nicht mehr als die meisten anderen einigermaßen vernünftigen Leute mit ein bisschen Bildung. Von Sendungsbewusstsein konnte jedenfalls keine Rede sein. Andererseits hatte es wegen Matts Gefängnisaufenthalten immer wieder Zeiten gegeben, in denen sie nichts miteinander zu tun gehabt hatten, und wie gut kannte man jemanden am Ende schon?


    Jabba sah ihn forschend an, als ob er nicht wüsste, ob er weitersprechen sollte.


    «Was denn?», fragte Matt.


    «Also, ich sag das wirklich nicht gern, Mann, aber das Ganze sieht nicht gut aus. Das ist jetzt schließlich zwei Jahre her. Wenn Danny nicht selbst untergetaucht ist, um da mitmachen zu können, dann kann ich mir nicht vorstellen, wie sie es geschafft haben sollen, ihn so lange abzuschotten. Er hätte doch längst einen Weg gefunden, sich an jemanden draußen zu wenden, irgendeine Nachricht rauszuschmuggeln oder so, meinst du nicht?»


    «Nicht, wenn sie wissen, was sie tun.»


    «Zwei Jahre, Mann.» Jabba verzog leicht das Gesicht.


    Matt starrte nach vorn. Auf einmal hatte er das Gefühl, als schnürte sich seine Brust zusammen. Er wusste nicht, was besser war – herauszufinden, dass Danny wirklich längst tot war oder dass er bei dem Ganzen mitmachte. Freiwillig bei etwas mitmachte, das dazu geführt hatte, dass Vince Bellinger, sein bester Freund, umgebracht worden war und er, sein Bruder, wegen Mordes gesucht wurde.


    «Auf gar keinen Fall», sagte er schließlich. «Bei so etwas hätte er nie mitgemacht. Nicht, wenn er gewusst hätte, was sie wirklich vorhatten.»


    «Okay», lenkte Jabba ein und sah wieder nach vorn.


    Sie rollten ein, zwei Kilometer dahin, dann sagte Matt: «Lass uns nochmal gucken, wo Maddox’ Wagen steckt, ja?»


    «Meinetwegen.» Jabba zog sein iPhone hervor. «Aber eigentlich sollten wir das Teil hier gar nicht benutzen.»


    «Bleib einfach nicht länger drin, als du für sicher hältst. Du kannst das doch in weniger als deinen vierzig Sekunden schaffen, oder?»


    «Sagen wir lieber, dreißig.» Jabba rief die Website des Peilsenders auf. Diesmal brauchte er die Kennnummer nicht einzugeben – sie war mit einem Cookie gespeichert. Er wartete ein paar Sekunden, bis das Signal kam, dann zoomte er den Stadtplan größer.


    «Er steht. Gleich bei… Hanscom Field. Moment.» Er rief eine andere Website auf. Tippte den Namen ein. Wartete ein paar Sekunden. «Das ist ein kleiner Flughafen zwischen Bedford und Concord. Und jetzt geh ich offline, bevor sie uns haben.» Er schaltete das Handy aus und sah auf die Uhr. «Sechsundzwanzig Sekunden.»


    Matt überlegte. Ein kleiner Flughafen. Er fragte sich, was Maddox dort wollte. Und ihm gefiel die Vorstellung, Maddox zu überraschen und sich den Burschen vielleicht einmal außerhalb seines eigenen Terrains vorzuknöpfen.


    Er warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Es konnte nicht lange dauern, auch im einsetzenden Feiertagsverkehr nicht. Eine halbe Stunde, vielleicht auch vierzig Minuten. «Das liegt gleich an der 95, oder?»


    Jabba riss die Augen auf. «Jepp.»


    «Überprüf die Position in einer Viertelstunde nochmal, ja? Nicht, dass er plötzlich weg ist.»


    Jabba nickte grimmig und sank in seinem Sitz zusammen. Er holte tief Luft und schien mit dem Schlimmsten zu rechnen.


    


    Maddox beendete das Gespräch mit seinem Kontaktmann bei der NSA und runzelte die Stirn. Instinktiv suchte er den Himmel nach dem ankommenden Jet ab, aber in Gedanken war er woanders.


    Er hatte drei Anrufe bekommen. Der erste war harmlos gewesen: Die lernende Software tat ihre Arbeit, und die Zielpersonen fuhren gerade von Norden her nach Boston hinein. Beim zweiten Anruf hatte er erfahren, dass die Zielpersonen abgebogen waren und nun auf der Concord Turnpike Richtung Westen fuhren, was rückblickend betrachtet sein Misstrauen hätte wecken sollen. Denn der dritte Anruf, den er soeben erhalten, war besorgniserregend. Die Zielpersonen waren nordwärts auf die I-95 abgebogen und befanden sich jetzt keine fünf Meilen mehr vom Flughafen entfernt.


    Was, wie gesagt, besorgniserregend war. Maddox glaubte schlicht nicht an Zufälle, ebenso wenig wie er an Glückstreffer glaubte. Und es war das zweite Mal an einem einzigen Tag, dass Matt Sherwood ihm auf die Spur gekommen war. Was bedeutete, dass er entweder hellseherische Fähigkeiten besaß oder ihm etwas voraushatte, von dem Maddox nichts wusste.


    Noch nicht.


    Er begab sich im Geiste zurück auf Start und ging noch einmal Schritt für Schritt durch, was passiert war, seit Matt Sherwood ihnen das erste Mal in die Quere gekommen war. Er schob Details beiseite, die er für irrelevant hielt, und konzentrierte sich darauf, Kausalketten zwischen dem ersten Aufeinandertreffen und dem gegenwärtigen Zeitpunkt herzustellen und sie mit den Fertigkeiten abzugleichen, über die Sherwood seines Wissens verfügte.


    Das alles zusammengenommen veranlasste ihn, seine Aufmerksamkeit seinem Auto zuzuwenden.


    Er trat einen halben Schritt näher und musterte es genauer.


    Als ihm seine Einsatzerfahrung schließlich sagte, wo das Ärgernis vermutlich zu finden war, verfinsterte sich seine Miene.


    Er hatte jetzt nicht die Zeit, den Wagen durchchecken zu lassen. Was wohl bedeutete, dass er ihn vorläufig hier stehenlassen musste. Was ihn nur noch mehr verstimmte. Der Wagen gefiel ihm nämlich richtig gut. Er sah auf die Uhr. Das Flugzeug würde jeden Moment hier sein.


    Er sah sich um. Der Flughafen lag so ruhig wie immer. Was erfreulich war. Er beschloss, dass es Zeit wurde, Matt Sherwoods ständigen unerwarteten Einmischungen ein Ende zu setzen – und zwar endgültig. Er winkte zwei seiner Männer heran.


    «Ich schätze, wir bekommen gleich Gesellschaft», sagte er.


    Dann erzählte er ihnen, wie er damit umzugehen gedachte.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 51


      KLOSTER DER SYRER, WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    «Finch!»


    Gracies Aufschrei hallte von den Mauern des Klosters wider. Sie sank neben ihm zu Boden und schlug sich die Hände vor den Mund. Finch lag bäuchlings vor ihr im Wüstensand und rührte sich nicht. Die Staubwolke, die er aufgewirbelt hatte, legte sich langsam wieder.


    Zögernd streckte Gracie die Hände nach ihm aus, wagte aber nicht, ihn zu berühren. Die anderen eilten zu ihr.


    «Ist er…?» Dalton sprach es nicht aus.


    Es waren keine offenen Wunden zu sehen, kein Blut. Was den Anblick nicht weniger grausig machte. Der Kopf, mit dem er zuerst aufgeschlagen war, lag in einem unnatürlichen Winkel abgespreizt. Ein Arm war zurückgebogen, und seine Augen starrten leblos auf den verdorrten Boden.


    «O mein Gott, Finch.» Gracie starrte ihn fassungslos an. Schließlich berührte sie ihn, legte ihm vorsichtig zwei Finger an den Hals, suchte nach seinem Puls oder sonst einem Lebenszeichen, das, wie sie wusste, ausbleiben würde.


    Sie sah Dalton durch einen Tränenschleier an und schüttelte den Kopf.


    Dalton kniete hinter ihr und legte seine Arme um sie, den Blick auf den leblosen Freund gerichtet. Die Mönche hinter Pater Hieronymus und dem Abt fingen an, Gebete zu murmeln. Gracie zog die Hand zurück, dann nahm sie vorsichtig ein paar verirrte Strähnen aus Finchs Gesicht und strich ihm über die Wange. Sie hätte ihm gern die Augen geschlossen, aber ihr fehlte der Mut. Als sie hinter sich eine Bewegung spürte, wandte sie sich um. Pater Hieronymus trat zögernd näher. Er kniete neben ihr nieder, sah auf den toten Finch hinab.


    Sie bekam eine Gänsehaut. Was hat er vor? Angespannt sah sie zu, wie er sich vorbeugte, seine Hände über Finch hielt und in stummem Gebet die Augen schloss. Für einen flüchtigen, absurden Moment dachte sie, Zeugin eines Wunders zu werden, dachte sie, dass Vater Hieronymus gleich in Kontakt mit den Himmelsmächten treten und ihren Freund von den Toten zurückholen würde. Ihr Herz machte einen Satz, und sie versuchte, so lange an dieser verrückten Hoffnung festzuhalten, wie es nur ging, dachte an all die anderen Dinge der Unmöglichkeit, die sie in den letzten Tagen erlebt hatte. Sie redete sich ein, dass alles möglich war, hielt mit wilder Verzweiflung daran fest, sogar, als er ihr so schnell entglitt, wie er gekommen war, ausgetrieben vom Anblick des verunstalteten, leblosen Körpers und der kalten Logik, mit der sie den Dingen auch sonst begegnete. Der Schmerz überwältigte sie erneut, betäubte alles in ihr.


    Pater Hieronymus öffnete die Augen und schlug über Finchs Kopf das Kreuzzeichen. Er sah Gracie mit tiefer Trauer an und nahm ihre Hände. «Es tut mir so leid», sagte er schlicht.


    Ihm waren seine Erschütterung und auch Schuldgefühle anzusehen. Gracie nickte. Er stand auf und ging mit schleppenden Schritten zu seinen Mitbrüdern zurück. Gracie sah zu Dalton und dann zur Spitze des Festungsturms hinauf. Die sandfarbene Kante hob sich scharf vom klaren, blauen Himmel ab. Das Motiv hätte sich für eine Postkarte oder für einen Bildband geeignet, so irritierend perfekt war der Anblick in eindrucksvollen Pastellfarben – viel zu perfekt, um als Kulisse für einen so grausigen Tod herzuhalten.


    «Wie…», stammelte sie. «Wie konnte er da nur herunterfallen?»


    Dalton schüttelte langsam den Kopf. «Ich habe keine Ahnung.» Seine Augen waren weit aufgerissen. «Wurde vielleicht von draußen auf ihn geschossen? Ist er erschossen worden?»


    Gracie sah ihn entsetzt an und beugte sich wieder zu Finch hinunter. Dalton kauerte sich neben sie. Sie gab sich einen Ruck und drehte ihn mit zitternden Händen herum. Auch vorn war keine Schusswunde zu erkennen.


    «Sieht nicht danach so. Ich hab auch keinen Schuss gehört. Du?»


    «Nein.» Nun sah auch Dalton zum Dach der Feste hinauf. «Die Brüstung ist extrem niedrig. Vielleicht hat er sich vorgebeugt, um uns zu sagen, dass er es gefunden hat, und dabei…»


    Gracie sah sich auf dem Boden um. Das Satellitentelefon schimmerte nur ein, zwei Meter entfernt. Es steckte halb im Sand. Sie sah sich weiter um und entdeckte den kleinen, schwarzen Kasten neben der Festungsmauer. Finchs Blackberry. Sie stand auf, nahm das Satellitentelefon, ging kraftlos zur Mauer hinüber. Sie hob auch das Blackberry auf, wischte mit den Fingern den Sand ab und stellte sich Finchs letzte Momente auf dem Dach vor, wie er es gefunden hatte und dann an die Dachkante getreten war, um – was zu machen? Ein letztes Mal runterzugucken? Zu winken? Sie wünschte sich, es hätte einen Weg gegeben, zurückzugehen und ihn daran zu hindern, dort hinaufzusteigen und sein Leben mit grausamer Plötzlichkeit zu beenden. Aber den gab es nicht. Sie hatte im Laufe ihres Lebens zahllose Tode miterlebt und vor langer Zeit gelernt, ihre Endgültigkeit zu akzeptieren.


    «Was machen wir jetzt?», fragte sie. Sie sah durch einen Tränenschleier hindurch Dalton an und dann zu dem Trupp der Mönche hinüber, zu Pater Hieronymus, dem Abt, Bruder Amin.


    «Wir müssen gehen.» Daltons Stimme klang ausdruckslos.


    «Und Finch? Wir können ihn doch nicht einfach hier liegenlassen.»


    «Mitnehmen können wir ihn erst recht nicht», sagte er sanft. «Das ist nicht drin.»


    Nach einem Moment nickte sie. «Du hast recht.» Sie sah den Abt an. «Können Sie…?»


    Er nickte und ersparte ihr so, es auszusprechen. «Selbstverständlich. Wir sorgen dafür, dass er nach Hause kommt… wie es sich gehört.» Er hielt inne, als wollte er sichergehen, dass sie damit einverstanden war, dann sah er zu dem Transporter und den Männern hinüber, die sich darum drängten. Gracie folgte seinem Blick. Immer noch waren leise die Drohreden im Radio zu hören, ein unheilvoller Sirenengesang.


    «Sie sollten jetzt gehen», fügte der Abt hinzu. «Wie geplant.»


    


    Während Gracie und Dalton sich mit ihrer Ausrüstung beluden, hoben ein paar Mönche unter Mithilfe des Fahrers Finchs Leichnam auf eine improvisierte Trage – eine alte Tür, die sie rasch ausgehängt hatten – und trugen ihn ins Innere der großen Kapelle. Vier andere Mönche übernahmen den Rest der Ausrüstung des Nachrichtenteams, und die kleine Truppe folgte dem Abt über den sonnendurchfluteten Hof in die kühle Dunkelheit des Klosters.


    Sie trotteten am Eingang der Kirche der Heiligen Jungfrau und am Refektorium vorbei und blieben vor einem uralten, unbeleuchteten Treppenhaus stehen.


    «Von hier an benötigen Sie die Lampen», erklärte der Abt. Die Mönche zündeten einige kleine gasbetriebene Campinglaternen an, die ein fahles, kaltes Licht auf die Steinwände warfen. Langsam stiegen sie die enge Treppe hinunter. Ihre Schritte wirbelten feinen, scharf schmeckenden Staub auf. Sie gelangten in den nächsten Durchgang, der an einigen Lagerräumen für Olivenöl vorbeiführte, wo Mitte des neunzehnten Jahrhunderts einige der ältesten Handschriften der Welt entdeckt worden waren, die im achten Jahrhundert dort von Mönchen versteckt worden waren, die vor religiöser Verfolgung aus Syrien und Bagdad geflohen waren. Dann standen sie vor dem Eingang zur Höhle des heiligen Pischoi.


    Der Abt stieß die morsche Holztür auf und führte sie hinein. Die Höhle war dunkel und eng, nicht größer als ein kleines Schlafzimmer. Gracie hob ihre Laterne, um besser sehen zu können. Sie sah nichts, was die Legende gestützt hätte, über die sie auf der Hinreise gelesen hatte. Nach dieser war Pischois religiöse Hingabe so mächtig gewesen, dass er sich mit den Haaren an einer Kette festband, die an der Decke befestigt war, um sicherzustellen, dass er während des tagelangen Wartens auf die Vision Christi, um die er betete, nicht einschlief.


    «Hier entlang», sagte der Abt.


    Gracie schwang die Laterne zu ihm herum. Auf der linken Seite verbarg sich eine weitere verrottete Holztür, noch kleiner als die am Eingang. Zwei Mönche halfen dem Abt, sie aufzuziehen, und wirbelten in dem engen Raum noch mehr Staub auf. Gracie trat näher und lugte in den schmalen, niedrigen Tunnel, der hineinführte. Er war höchstens eineinhalb Meter hoch und einen Meter breit, ein schwarzes Loch, das das trübe Licht der Gaslaterne gleich hinter der Schwelle verschluckte.


    «Gott sei mit euch», verabschiedete der Abt sie, während sie einer nach dem anderen die Köpfe einzogen und in den engen Gang stiegen. Gracie war die Letzte. Sie zögerte einen Moment. Bei der Vorstellung, Finch hier zurückzulassen, schnürte sich ihr noch immer die Kehle zu. Aber dann biss sie die Zähne zusammen, lächelte den Abt zum Abschied schief an und tauchte in die erdrückende Finsternis des Tunnels ein.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 52


      BEDFORD, MASSACHUSETTS

    


    Als sich der Wald zu beiden Seiten der zweispurigen Straße lichtete und einer Handvoll niedriger Bürogebäude wich, die verschlafen hinter zugeschneiten Rasenflächen lagen, fuhr Matt langsamer.


    Er warf einen Blick auf Jabba. «Ab jetzt aufpassen.» Dann sah er sich um.


    Es waren keine anderen Autos auf der Straße, und die Gegend wirkte wie ausgestorben. Sie fuhren am Eingang zu einem kleinen Luftwaffenstützpunkt zu ihrer Rechten vorbei. Neben der nicht gerade stabil wirkenden, rot-weiß gestreiften Schranke hatte ein einsamer, gelangweilter Wachsoldat Dienst. Der Stützpunkt teilte sich die Start- und Landebahn mit dem angrenzenden Privatflughafen, aber damit hörte die Gemeinsamkeit auch auf. Von der Straße aus wirkte der Stützpunkt trist und veraltet, ein scharfer Kontrast zu der protzigen Flugplatzarchitektur weiter unten an der Straße, die auf die solvente Klientel ausgerichtet war, die ihre Privatjets lieber nach Hanscom Field lenkte, um sich die ewigen Verspätungen und strengen Sicherheitsvorkehrungen auf dem Bostoner Logan Airport zu ersparen – die beiden Freuden des Fliegens im einundzwanzigsten Jahrhundert.


    Die Zufahrtsstraße brachte sie zum Zivilflugterminal, wo auch nicht mehr los war. Hinter einer scharfen Kurve führte sie in einer Schleife wieder vom Flughafen fort. Dort lag auch der Besucherparkplatz, ein riesiges asphaltiertes Trapez. Matt zählte ein knappes Dutzend abgestellte Wagen, von denen ihm keiner bekannt vorkam.


    Die Hangars und Flugzeuge befanden sich zu ihrer Rechten, auf der Außenseite der Ringstraße, gegenüber vom Parkplatz. Hinter einem der beiden Haupthangars war das schrille Kreischen eines ausrollenden Jets zu hören. In Anbetracht der Tatsache, dass die Welt den 11. 9. erlebt hatte, gab es erstaunlich wenig Sicherheitsvorkehrungen. Ein schlichter, gerade mal zwei Meter hoher Maschendrahtzaun, dessen oberer Rand nach außen geneigt war, sicherte das Vorfeld zur Straße hin ab. Man konnte praktisch durch den Zaun langen, um die Flugzeuge zu berühren, die vor den Hangars standen. Während Matt die Schleife entlangfuhr, machte er zwei Zugänge zum Flugfeld aus. Auch diese waren von verblüffender Schlichtheit: Rolltore aus Maschendraht, etwa zwei Wagen breit. Keine Wachhäuschen. Keine Sicherheitsleute. Nur ein Pfosten mit einem Magnetkartenleser sowie einer Gegensprechanlage für nicht registrierte Gäste.


    «Check nochmal die Position», sagte er zu Jabba. «Damit wir möglichst genau wissen, wo der Dreckskerl steckt.»


    «Ich weiß nicht, Mann. Wir sind zu dicht dran.»


    «Halt dich einfach an deine Vierzig-Sekunden-Regel, dann sind wir auf der sicheren Seite.»


    Jabba verzog das Gesicht. «Sag mal, könnte es sein, dass du dem großspurigen Optimismus, den du so an den Tag legst, den einen oder anderen Knastaufenthalt verdankst?»


    «Nee», machte Matt. «Das lag bloß an meinem jugendlichen Leichtsinn.»


    «So genau wollte ich es eigentlich gar nicht wissen», stöhnte Jabba und warf Laptop und Handy an. Er zoomte sofort in die integrierte Google-Karte und brach die Verbindung ab. Der Peilsender befand sich ungefähr vierhundert Meter vor ihnen am anderen Ende des Vorfelds, unmittelbar vorm Waldrand, hinter dem zweiten Hangar und irgendeinem kleinen Nebengebäude.


    «Was will er da?», fragte Jabba.


    «Entweder bringt er jemanden dorthin, oder er holt jemanden ab. Eher Letzteres.» Matt zeigte auf den kleinen Privatjet, der hinter dem anderen Hangar hervorkam. Er rollte genau auf die Position des Peilsenders zu.


    Matts Puls beschleunigte sich. Alle seine Instinkte sagten ihm, dass er dort reinmusste – und zwar schnell. Er sah zum nächsten Tor und spielte rasch ein paar Möglichkeiten durch. Dann öffnete sich plötzlich weiter hinten das andere Tor, das näher beim Peilsender lag. Er spannte sich an, aber es war nicht der Mercedes, der dort rauswollte, auch nicht der 300C.Nur ein silberner Chrysler Minivan wartete darauf, dass das Tor ganz zurückgerollt war.


    Matt trat aufs Gas, dass der Camry vorschoss und die schmalen Reifen gequält aufkreischten. Der Wagen raste die Ringstraße hinunter und am Zaun des Flughafens entlang. Er war noch achtzig Meter entfernt, als das Tor weit genug aufgerollt war und der Chrysler sich in Bewegung setzte. Sechzig Meter, als der Chrysler das Tor durchfahren hatte, rechts abbog und davonfuhr. Vierzig Meter, als das Tor mit einem Klacken stoppte und sich wieder zu schließen begann. Zwanzig Meter, als das Tor wieder halb geschlossen war – und weiter zuging. Die Mathematik sprach gegen ihn.


    Matt ließ seinen Fuß, wo er war. Fünfzehn Meter vor dem Tor riss er das Lenkrad erst nach links, um den Wagen breit ausschwenken zu lassen, dann scharf nach rechts. Gleichzeitig trat er das Gaspedal durch. Die weichen Stoßdämpfer des Camry bekamen einen Herzstillstand, als das Heck herumschwang, der Wagen sich gefährlich nach links neigte und die rechten Räder fast vom Boden abhoben – aber Matt erreichte, was er wollte. Er hatte den Wagen so herumgeschleudert, dass er nun direkt auf das Tor zuraste. Matt hielt das Gaspedal durchgetreten und fädelte den Camry sauber hindurch. Sie streiften das Rolltor nur leicht.


    Dann waren sie drin.


    


    Bullet sah aufmerksam zu, wie die Cessna Citation X nach links auf das breite Vorfeld rollte und zwischen Nebengebäude und Waldrand bei dem geparkten Mercedes und dem 300C hielt.


    Die X war ein fabelhaftes Stück Ingenieurkunst. Ihre Rolls-Royce-Turbofan-Triebwerke beschleunigten im Nu auf Mach 1, was bedeutete, dass sie zwölf Passagiere in nicht einmal vier Flugstunden, in denen es ihnen an nichts fehlte, von New York nach L.A. brachte. Kein Wunder, dass es sich um den derzeit angesagtesten Privatjet für jene Glückspilze auf der Forbes-Liste handelte, die überhaupt nicht merkten, dass es eine Wirtschaftskrise gab: die größten Hollywoodstars, freigebige russische Magnaten – oder auch evangelikale Prediger. Demütige Diener des Herrn wie Kenneth und Gloria Copeland, die in ihrer Megakirche Heerscharen von Gläubigen versammelten, die bereitwillig zwanzig Millionen Dollar für eine individuell gefertigte X springenließen, damit sie Gottes persönlicher Weisung folgen und Sein Wort effizienter verbreiten konnten.


    Bullet hatte diesen Treffpunkt schon öfter benutzt: Er lag angenehm abgeschieden am hinteren Ende des Flughafens, gut vor neugierigen Blicken geschützt. Damit war er besonders geeignet, gewisse kamerascheue Klienten unbemerkt in die Stadt und wieder hinaus zu bringen – zumeist Berühmtheiten nach einer Operation oder einem Skandal oder große Strippenzieher nach Abschluss heikler Geschäfte.


    In diesem Fall lagen die Dinge anders.


    Als das Heulen der Triebwerke nachließ, knackte es in seinem Ohrhörer.


    «Ein weißer Camry hat sich gerade durchs Südtor eingeschlichen», sagte eine Männerstimme. «Ich glaube, das sind unsere Jungs.»


    Maddox hob beiläufig die Hand und sprach deutlich in sein Armbandmikro. «Verstanden. Dranbleiben. Und Zugriff, sobald das Paket im Wagen ist.»


    Als die Flugzeugtür aufklappte, trat er vor und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Nichts Verdächtiges zu sehen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Jet zu, aus dem gerade Rebecca Rydell und zwei ihrer Leibwächter ausstiegen.


    


    Matt bog nach links und hielt sich dicht an der Rückseite des ersten Hangars. An der Ecke bremste er ab, ließ dann den Wagen langsam weiterrollen und sah sich um. Er kurbelte die Seitenscheibe herunter und konnte das Flugzeug hören, das seine Motoren drosselte, aber zu sehen war noch nichts. Er trat sachte wieder aufs Gas und fuhr zum zweiten Hangar hinüber. Soweit es sich der im Cache gespeicherten Karte auf dem Bildschirm des Laptops entnehmen ließ, gab es von dort bis zur Position des Peilsenders nur noch freies Feld.


    Langsam rollte er weiter. In vielleicht hundert Metern Entfernung lag das Nebengebäude, ein flacher, fensterloser Kasten aus Beton. Dahinter ragte das Heck des Flugzeugs hervor, außerdem die Heckklappe eines schwarzen Dodge Durango. Zwischen dem Hangar und dem Nebengebäude waren ein paar Privatjets und eine Handvoll kleinerer Propellermaschinen abgestellt. Sie lieferten ein bisschen Deckung – die er brauchte, wenn sie unbemerkt dichter herankommen wollten.


    Er beschloss, hinüber zum Gebäude zu fahren und sich dahinter zu verbergen. Von dort aus konnten sie beobachten, was vor sich ging – und, falls machbar, etwas unternehmen. Er zog seine Pistole. Legte sie sich in den Schoß.


    Jabba sah ihn misstrauisch an. «Die ist doch leer, oder?»


    «Davon wissen die aber nichts. Außerdem will ich gar nicht in die Verlegenheit kommen, sie zu brauchen.»


    Was Jabba, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nicht sonderlich beruhigte.


    «Du kannst hier aussteigen und auf mich warten, wenn du willst.»


    Jabba sah sich links und rechts auf dem menschenleeren Gelände hinter dem Hangar um. «Ich glaub, ich bleib mal besser bei dir. Ist ja nicht gerade Grand Central Station hier draußen, wenn du weißt, was ich meine.»


    Matt nickte und ließ den Wagen weiterrollen.


    Sie hielten sich im Blickschatten der geparkten Flugzeuge und fuhren hinter den Betonbau. Es handelte sich um ein Umspannwerk, das von einem niedrigen Metallzaun umgeben war. Matt rollte den Wagen bis zur A-Säule hinaus, gerade so weit, dass sie das Flugzeug sehen konnten.


    Zwei Männer eskortierten eine junge, braungebrannte Blondine aus dem Flugzeug.


    Jabba beugte sich vor. Ihm blieb der Mund offen stehen. «Holla.»


    Matt sah ihn vorwurfsvoll an. «Krieg dich wieder ein, Tiger.»


    «Nein, Mann. Das ist Rydells Tochter.»


    Nun sah Matt sie sich noch einmal genauer an. Sie trat auf das Rollfeld und sah sich unsicher um, während die beiden Männer sie hinüber zu Maddox brachten, der kurz mit ihr sprach und die drei zu dem wartenden Durango brachte. Als er die Hecktür der Geländelimousine öffnete, warf er einen Blick in Matts Richtung, und sie sahen sich kurz in die Augen. Matt zuckte leicht zusammen, Maddox nicht. Er wirkte nicht einmal ansatzweise überrascht. Was nur eines bedeuten konnte.


    Die Mündung, die Matt hinters Ohr gedrückt bekam, bestätigte seine Vermutung.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 53


      KLOSTER DES HEILIGEN PISCHOI, ÄGYPTEN

    


    Eine halbe Stunde nach dem Abstieg traten Gracie, Dalton, Pater Hieronymus, Bruder Amin und ihre vier schwarzgewandeten Träger in einem moderigen alten Keller im benachbarten Kloster wieder aus dem Tunnel hinaus. Einige nervöse Mönche sowie der dortige Abt erwarteten sie schon.


    Gracie nahm ihren Rucksack herunter, klopfte sich den Staub ab und dehnte ihren Rücken, während der Abt sich auf Pater Hieronymus stürzte. Der stämmige alte Mann namens Antonius schien ehrfürchtige Scheu vor dem wundersamen Mönch zu empfinden. Er nahm Pater Hieronymus’ Hand fest in seine faltigen Hände. «Gelobt sei Gott, dass es Euch gutgeht», wiederholte er immerzu, während er sie eine Steintreppe hinauf in das Refektorium des Klosters führte.


    Sie bekamen kaltes Wasser angeboten und verschnauften einen Moment, bevor sie nach draußen ins Tageslicht traten. Auch dieses Kloster erinnerte mit seinen Beigetönen an einen Wüstenplaneten, und obwohl es kleiner war als das soebene verlassene, strahlte es doch ebenso viel Ehrwürdigkeit aus. Viele Oberhäupter der Koptisch-Orthodoxen Kirche hatten hier als Mönche ihre Laufbahn begonnen, so auch der gegenwärtige Papst von Alexandrien, ShenoudaIII. Auch dieses Kloster erfreute sich eines religiösen Mythos. Der Leichnam des heiligen Pischoi – dessen Name das koptische Wort für «erhaben» war – wurde hier in einem Holzbehälter verwahrt, der zusätzlich in durchsichtigen Kunststoff gehüllt war. Angeblich hatte ihm die Zeit bis heute nichts anhaben können, und er war noch vollständig erhalten. Die Behauptung ließ sich schlecht überprüfen, da der Behälter in einem Sarg verschlossen lag. Und die von Gläubigen erzählten Geschichten, etwa, wie er ihnen die Hand gereicht hatte, gingen doch eher sorglos mit den physikalischen Gegebenheiten um. Dies war nicht die einzige Reliquie. Gleich daneben lagen die ebenso versiegelten Überreste eines anderen Mönchs namens Paul; dieser Asket hatte sich der Legende nach erfolgreich das Leben genommen.


    Sie gelangten beim Taxi von Yusufs Schwager an. Der heruntergefahrene weiße VW Sharan wartete im Schatten eines kleinen, mit zahlreichen Kuppeln versehenen Baus, in den sich Papst Shenouda gelegentlich zurückzog.


    «Und Sie denken, dass es dort draußen sicher ist?», fragte Gracie den Abt.


    «Es ist verhältnismäßig ruhig hier. Für uns interessiert sich niemand. Bis jetzt.» Er lächelte unbehaglich. «Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.»


    Sie überließen es dem Fahrer und den Mönchen, die Ausrüstung im Transporter zu verstauen, und folgten dem Abt über den Hof und ein Gewirr schmaler Außentreppen hinauf zur Mauerkrone.


    «Schauen Sie», sagte der Abt, «aber halten Sie sich unten – nur für alle Fälle.»


    Gracie und Dalton spähten geduckt über die Mauer hinweg. Der bekannte Flickenteppich aus Autos und Lastwagen bedeckte die Ebene zwischen den beiden Klöstern, mit einem entscheidenden Unterschied. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf das Kloster, das sie gerade verlassen hatten. Was bedeutete, dass sie eine realistische Chance hatten, sich unbemerkt davonzustehlen.


    Sie gingen wieder nach unten, bedankten sich bei dem Abt und stiegen in das Taxi. Diesmal nahmen Dalton und Gracie Pater Hieronymus in die Mitte, während Bruder Amin auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Als das Tor knarrend aufging, war Gracie einen Moment lang beklommen zumute. Sie riss sich zusammen und drückte das Kreuz durch, als der Fahrer leicht aufs Gas trat und der Sharan in die Wüste hinausrumpelte.


    Es standen nur wenige Autos und Transporter zu beiden Seiten der staubigen Fahrspur, die vom Kloster wegführte. Überall schlugen ein paar Männer mit Rauchen und Reden die Zeit tot. Als das Taxi sich der ersten Gruppe näherte, setzte Gracie Pater Hieronymus die Kapuze seiner Soutane auf. Yusufs Schwager blieb ruhig und versuchte, keine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken, als er den Sharan langsam an ihnen vorbeirollen ließ, ohne mehr als einen flüchtigen Blick hinüberzuwerfen.


    Gracie atmete erleichtert aus. Sie hatten nur noch wenige Autos oder Transporter vor sich. Noch ein paar Minuten, und sie hatten es geschafft. Sie waren keine hundert Meter von den Klostertoren entfernt, als die Straße an einer Mauerruine und einer Handvoll Palmen scharf abknickte. Auch dort standen einige Wagen, und eine Handvoll Männer lehnte sich an die Mauer und schien die Sonne gar nicht zu bemerken. Gracie spürte ein Ziehen im Magen, als der Fahrer abbremste und um die kreuz und quer abgestellten Fahrzeuge herumkurvte. Das schaffte er problemlos – bis ein kleiner Graben sie zum Schritttempo zwang. Ein einzelner Mann, der sich anscheinend die Füße vertreten wollte, kam auf sie zuspaziert. Angespannt versuchte Gracie, nicht zu ihm hinüberzusehen, als der Fahrer so schnell wie möglich weiterfuhr. Sie hatten den Graben fast durchquert, als der Spaziergänger – wie Gracie gefürchtet hatte – neben ihnen war und gerade dann einen flüchtigen Blick durch die Scheiben warf, als Pater Hieronymus den Kopf wandte und nach draußen sah. Das genügte.


    Der Mann reagierte wie auf eine Ohrfeige. Er zuckte zusammen und verzog alarmiert das Gesicht. Dann legte er beide Hände an das Seitenfenster, spähte ins Wageninnere und ging dabei neben ihnen her.


    «Er hat uns erkannt», rief Gracie. «Wir müssen hier weg – schnell.»


    Der Fahrer warf einen Blick nach hinten, sah den Mann neben ihnen und tippte aufs Gaspedal. Der Motor heulte auf, als die Räder über den Graben sprangen und sich weiterdrehten. Der Mann versuchte mitzuhalten, schaffte es aber nicht und blieb rasch in der Staubwolke zurück, die der Wagen aufwirbelte. Aber noch waren sie nicht außer Gefahr. Schon sah Gracie, wie der Mann sich abwandte, zu den anderen Männern rannte und mit den Armen fuchtelte, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Und dann war er plötzlich weg. Sie war nicht sicher, was passiert war, weil die Ausrüstung hinten im Wagen ihr teilweise den Blick versperrte und sie eine Staubwolke hinter sich herzogen, aber in dem einen Moment rannte der Mann, gestikulierte und rief, und im nächsten war er verschwunden. Sie hatte den vagen Eindruck, dass er sich an den Kopf gegriffen hatte und gestürzt war, wie in einem plötzlichen Krampf, aber sicher war sie nicht. Und sie würden ganz bestimmt nicht anhalten, um es herauszufinden. Der Fahrer trat das Gaspedal durch, eine Viertelstunde später waren sie auf der Schnellstraße, die bis zum Flughafen frei zu sein schien.


    In diesem Moment klingelte Gracies Satellitentelefon.


    Sie hatte gerade Ogilvy anrufen wollen, um ihm von Finch zu erzählen, nun schien er ihr zuvorzukommen. Aber die Nummer auf dem Display war ihr nicht bekannt. Sie erkannte anhand der ersten Ziffern, dass es sich um einen amerikanischen Mobilanschluss handelte.


    «Hallo?», meldete sie sich neugierig.


    «Miss Logan?» Eine sonore Männerstimme. «Mein Name ist Darby. Reverend Nelson Darby. Wir kennen uns nicht, aber ich glaube, ich kann Ihnen helfen.»


    


    Fox Two sah zu, wie der weiße Kleintransporter die Wüstenstraße hinunterfuhr, dann richtete er sein Fernglas auf den gestürzten Mann. Er wand sich noch immer vor Schmerzen am Boden, die Hände gegen die Ohren gepresst. Fox Two entspannte sich ein wenig.


    Das war knapp gewesen – aber sie hatten mit solchen Zwischenfällen gerechnet.


    Der Störenfried würde noch eine Weile außer Gefecht sein. Sie hatten ihm sicherheitshalber die Höchstdosis verpasst. Fox Two war erstaunt gewesen, dass der Mann nicht das Bewusstsein verloren hatte, aber vielleicht kam das noch. Das Wichtigste war, dass er nicht herumlaufen und es hinausposaunen würde. Eine ganze Weile lang nicht. Und das war das Zeitfenster, das sie brauchten.


    Er hob einen Finger und beschrieb einen Kreis in der Luft, das Zeichen für seine Männer, sich zurückzuziehen. Flink und leise schalteten sie die Schallkanone ab, deckten sie mit der Plane zu und verschwanden so unauffällig, wie sie gekommen waren. Sie beschatteten das Taxi aus sicherer Entfernung und freuten sich schon darauf, endlich nach Hause zu kommen.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 54


      BEDFORD, MASSACHUSETTS

    


    Der Mann hielt Matt die Mündung an die Schläfe.


    «Ganz ruhig.» Seine Stimme war kalt, seine Hand sicher. Mit der Linken griff er durchs Fenster nach Matts Pistole und steckte sie sich in den Hosenbund. Matt verfluchte sich innerlich. Er hatte sich so sehr auf das Flugzeug und auf Maddox konzentriert, dass er gar nicht darauf geachtet hatte, ob sich von hinten jemand anschlich. Ein paar Meter vor ihnen bog ein zweiter Mann – gleiches Erscheinungsbild, dunkler Anzug, weißes Hemd, keine Krawatte, granitgraue Sonnenbrille – um die Ecke des Nebengebäudes und bewegte sich auf die Beifahrerseite zu. Auch er hatte eine Waffe gezogen, die auf Matts Kopf gerichtet war. Eine Riesenwumme. Eine Para-Ordnance P14.Sie sah aus, als könne sie ein angreifendes Nashorn stoppen. Konnte sie auch.


    Matt wog hektisch das Für und Wider ihrer Lage ab. Maddox’ Kampfroboter konnten sie unmöglich an Ort und Stelle töten; der Flughafenbetreiber musste Aufzeichnungen haben, die ihre Anwesenheit belegten, es gab hier bestimmt Überwachungskameras, in deren Fokus sie gekommen waren. Das war viel zu riskant für Profis. Das gehörte definitiv auf die Plusseite. Aber sie hatten noch jede Menge anderer Möglichkeiten. Sie mussten Jabba und ihn nur erst mal ohne viel Aufsehen vom Flughafengelände herunterbekommen. Also verfrachteten sie sie entweder in eines ihrer Autos oder – die sauberere, naheliegendere Option – einer der Roboter, vermutlich eher beide, stiegen mit in den Camry und lenkten Jabba und ihn mit vorgehaltener Waffe an irgendein hübsches ruhiges Plätzchen, wo sie sie mit Blei vollpumpten und verrotten ließen, bis irgendwelche armen Camper sie fanden. Was definitiv auf die Minusseite gehörte. Sobald einer der Roboter es ins Wageninnere schaffte, würde er wahrscheinlich nie wieder eine Plus-Minus-Liste aufstellen können. Was nicht automatisch schlecht war, aber er hatte ja auch noch andere Sachen vor, die weniger lebensgefährlich waren.


    Es war ganz einfach. Er durfte sie nicht ins Auto lassen.


    Was bedeutete, dass ihm wahrscheinlich nur noch wenige Sekunden blieben, etwas dagegen zu unternehmen.


    Blitzschnell riss Matt die linke Hand nach oben, packte den Unterarm des Mannes und rammte seine Schusshand gegen die A-Säule. Ein Schuss löste sich – eine ohrenbetäubend laute Explosion im Wageninneren, keinen halben Meter vor Matts Nase. Es war, als würde er aus großer Höhe mit dem Gesicht in einen Swimmingpool klatschen. Die Schallwellen des Schusses trafen ihn wie hammerharte Faustschläge auf die Ohren; die Kugel Kaliber .45ACP durchschlug die Windschutzscheibe.


    Matt meinte, Jabba schreien zu hören, aber sicher war er da nicht. Er hatte noch immer das Gefühl, unter Wasser zu sein. Außerdem galt seine Sorge nicht Jabba, sondern dem zweiten Typ. Im selben Moment stieg er aufs Gaspedal und riss das Lenkrad herum. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und schwenkte nach rechts – direkt auf den zweiten Kampfroboter zu. Der Typ links von ihm versuchte sich zu befreien, aber Matt hatte seinen Ellbogen eingeklemmt und schaffte es, seine Schusshand so lange gegen das Wageninnere zu drücken, bis der Wagen die drei Meter zum zweiten Killer überwunden hatte und ihn in den niedrigen Metallzaun rammte, der um das Nebengebäude verlief. Die Körpermitte des Mannes wurde zusammengequetscht – die Augen quollen ihm aus den Höhlen, und er stieß einen durchdringenden Schmerzensschrei aus, bevor ein Blutschwall seine Stimmbänder überflutete und ihm aus dem Mund schoss, mitten auf das makellose Weiß der Motorhaube.


    Jetzt musste Matt noch mit dem ersten Typen fertig werden. Dessen Gesicht erstarrte einen Moment lang, als er sah, wie sein Kollege eingestampft wurde, dann wehrte er sich umso entschlossener gegen Matts Griff und versuchte, seine Waffe ins Wageninnere zu richten. Noch ein Schuss, wieder ganz dicht vor Matts Gesicht, wieder ohrenbetäubend, desorientierend – wie ein Baseballschläger auf die Ohren, die Kugel pfiff an Jabbas Nase vorbei zum offenen Beifahrerfenster hinaus. Matt sah, wie der Typ mit der freien Hand nach unten griff, um die Pistole zu ziehen, die er im Hosenbund stecken hatte, also wirbelte er das Lenkrad nach rechts, bis zum Anschlag, legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Satz nach hinten, und der linke Kotflügel krachte in den Mann, der zurückgeschleudert wurde, da sein rechter Arm immer noch im Wagenfenster klemmte, er geriet ins Stolpern und verlor den Halt. Der Wagen fuhr weiter rückwärts und krachte mit dem Heck genau in dem Moment gegen die Betonwand des Nebengebäudes, als das linke Vorderrad dem Mann über die Knöchel fuhr und Knochen und Knorpel zermalmte. Der Mann brüllte vor Schmerzen und ließ die Waffe los, die in Matts Fußraum polterte. Matt knallte den ersten Gang rein und jagte mit quietschenden Reifen davon.


    Die beiden Leibwächter am Flugzeug hatten ihre Waffen gezogen und rannten auf ihn zu. Er trat erneut aufs Gas und raste das Vorfeld hinunter auf das Tor zu, durch das sie hereingeschlüpft waren. Es war geschlossen, also fuhr er mitten hindurch und raste dann den Hanscom Drive hinunter in den Schutz der Bäume.


    «Sie wussten, dass wir kommen», rief er Jabba zu.


    «Wie? Woher willst du das wissen?»


    «Weil sie’s wussten. Maddox wusste Bescheid. Die haben auf uns gewartet.»


    «Aber…» Jabba bewegte die Lippen, suchte nach Worten. Er stand anscheinend unter Schock.


    «Dein Handy – die überwachen es.»


    «Kann gar nicht sein. Ich hab’s nicht lang genug angelassen.»


    «Und trotzdem überwachen sie es!»


    «Das ist unmöglich, Mann.» Er hielt sein iPhone hoch und betrachtete es forschend. «So schnell können die es gar nicht orten, und ich habe es nie lange genug angelassen, dass sie mir irgendeine Überwachungssoftware draufpacken könnten, und–»


    Matt wollte es ihm aus den Fingern reißen und aus dem Fenster werfen, aber Jabba umklammerte es mit beiden Händen. «Nein! Lass das!»


    Matt sah ihn wütend an.


    Jabba hielt es außer Reichweite. «Da steckt mein ganzes Leben drin, verdammt. Das schmeißt man nicht einfach weg. Gib mir bloß eine Sekunde Zeit.»


    Er kramte im Fach der Mittelkonsole, in den Fächern der Beifahrertür, zog den Aschenbecher heraus und wühlte schließlich im Handschuhfach. Schließlich fand er eine Quittung, die mit dem zusammengehalten wurde, was er suchte – einer Büroklammer. Er zog sie ab, bog sie gerade und steckte ein Ende in das winzige Loch auf der Vorderseite des Handys. Der Halter für die SIM-Karte sprang hervor. Er zog die Karte heraus und zeigte sie Matt.


    «Keine SIM-Karte, kein Signal. Das Ding ist tot, in jeder Hinsicht. Okay?»


    Matt sah ihn stirnrunzelnd an, dann nickte er. «Okay.» Sein Puls beruhigte sich langsam wieder. Er hatte gerade zwei Menschen getötet. Das hätte sich schlimm anfühlen müssen, tat es seltsamerweise aber nicht. Es war eine einfache Frage gewesen: er oder sie. Aber er würde besser aufpassen müssen, damit die Antwort beim nächsten Mal nicht anders ausfiel.


    Jabba saß einen Moment lang still da und starrte vor sich hin, dann fragte er: «Und was machen wir jetzt?»


    «Na, was wohl?»


    Jabba sah ihn an, dann nickte er schicksalsergeben. «Rydell?»


    «Rydell», bestätigte Matt knapp.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 55


      WADI AN-NATRUN, ÄGYPTEN

    


    «Soweit ich weiß, suchen Sie nach einer Möglichkeit, dort schnell herauszukommen», sagte Darby in beiläufigem Tonfall.


    Gracie starrte verblüfft ins Leere. «Wie bitte?»


    Dalton beugte sich vor und stellte ihr lautlos eine Frage. Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu.


    «Sie brauchen dringend einen Flug.» Darby klang ziemlich süffisant. «Und ich rufe an, um Ihnen einen anzubieten.»


    Sie hatte Mühe, sich einen Reim auf diesen Anruf zu machen. Der Name sagte ihr natürlich etwas. Sie war nicht gerade ein Fan dieses Predigers. Ganz und gar nicht, ehrlich gesagt. Aber das half ihr auch nicht zu verstehen, was hier eigentlich gespielt wurde. «Wie sind Sie… wer hat Ihnen diese Nummer gegeben?»


    «Ach, ich habe viele Freunde, Miss Logan. Freunde mit Verbindungen, wie Ihnen sicher bekannt ist. Aber das ist nebensächlich. Der Punkt ist, dass Sie sich und meinen überaus geschätzten christlichen Bruder aus der Gefahrenzone bringen müssen. Und dabei kann ich Ihnen behilflich sein. Sind Sie interessiert?»


    Ihre Gedanken rasten. Finch hatte Ogilvy angerufen. Der Nachrichtenchef sollte ihnen ein Flugzeug organisieren, aber sie hatten noch nicht von ihm gehört. Herrgott, sie hatte ja noch nicht einmal die Zeit gehabt, ihm von Finchs Tod zu erzählen. Sie wusste auch nicht, was genau Ogilvy Finch gesagt hatte – ob er ihnen ein Flugzeug besorgen konnte, und wenn ja, wie lange es dauern würde. Wenn sie wenigstens eine Vorstellung hätte, wohin sie gerade unterwegs waren. Zur Botschaft in Kairo? Zum Flughafen? Sie hatten kein Ziel vor Augen – in Ägypten nicht und woanders auch nicht. Ihre größte Sorge war gewesen, den Menschenmengen vor den Klostermauern zu entkommen. Darüber hinaus hatten sie noch nichts Genaues geplant. Alles ging viel zu schnell, und außerdem war es immer Finchs Sache gewesen, sich um diese Dinge zu kümmern.


    Sie wollte Genaueres wissen. «Was schwebt Ihnen denn vor?»


    Der Reverend schnaubte amüsiert. «Das Wichtigste zuerst. Pater Hieronymus ist bei Ihnen, richtig?»


    Das war offensichtlich das Einzige, was ihn interessierte. «Selbstverständlich.»


    «Haben Sie eine Möglichkeit, sicher aus dem Kloster herauszukommen?»


    Gracie beschloss, ihm nicht mehr als unbedingt nötig zu sagen. «Die Möglichkeit besteht, ja.»


    «Gut, alles klar. Dann müssen Sie es irgendwie nach Alexandria schaffen.»


    «Warum Alexandria?»


    Dalton sah sie wieder fragend an. Sie winkte ab.


    «Es ist für Sie nicht weiter als Kairo, aber ruhiger. Leichter zu händeln. Ich kann Ihnen dort in weniger als zwei Stunden ein Flugzeug bereitstellen. Wie schnell können Sie dort sein?»


    Gracie überlegte. Alexandria war eine gute Idee. Kleinerer Flughafen, abseits der Hauptrouten, viel weniger Linienflüge, weit geringere Gefahr, entdeckt zu werden. «Allzu lange sollte das nicht dauern. Wir schaffen es wahrscheinlich früher.»


    «Perfekt. Ich gebe Ihnen meine Nummer. Rufen Sie mich an, wenn Sie unterwegs sind.»


    «Und wohin wollen Sie uns dann fliegen?», fragte sie rasch. Die Vorstellung, die Kontrolle abzugeben und sich und Pater Hieronymus in die Hände des Reverends zu begeben, war beunruhigend.


    «Wohin wohl, Miss Logan?», dröhnte er. «An den einzigen Ort, wo wir für seine Sicherheit garantieren können.» Er machte eine Pause, dann verkündete er stolz: «Sie kommen wieder nach Hause, Miss Logan. In God’s Own Country. Und glauben Sie mir, die Menschen werden überglücklich sein, Sie zu sehen.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 56


      BROOKLINE, MASSACHUSETTS

    


    Die Dunkelheit besiegte gerade die tiefstehende Wintersonne am Horizont, als Matt abbremste und an den Straßenrand fuhr.


    Die Gegend war waldreich, der Verkehr spärlich. Vor ihnen markierten zwei hüfthohe Steinpfosten den Eingang zum Service Center der Stadtwerke, das zwischen dem Dane Park und den riesigen Eichen eingezwängt lag, die den Golfplatz Putterham Meadows abschirmten. Matt konnte das niedrige, lagerhausartige Gebäude erkennen. Es lag weit zurückgesetzt von der Straße, und die Zufahrt war von parkenden Autos und schmutzigen Schneewehen gesäumt. Viel war nicht los, und das war Matt gerade recht.


    Sie waren nicht direkt von Hanscom Field hierhergefahren. Als Erstes hatten sie den verbeulten, blutbefleckten Camry loswerden müssen. Was kein großes Problem gewesen war. Sie hatten ihn auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums gegen einen ebenso langweiligen, jahrzehntealten Pontiac Bonneville ausgetauscht, der es wohl ohnehin nicht mehr lange machen würde.


    Matt hatte zunächst ein paar Sachen besorgen wollen – vor allem Munition für die Waffe, die er dem Killer auf dem Flugplatz abgenommen hatte. Seine Möglichkeiten waren begrenzt. Er konnte ja schlecht in ein Waffengeschäft spazieren, nicht mit seinem Steckbrief im Fernsehen und so zerschunden, wie er aussah. Jabba besaß keinen Waffenschein, konnte das also auch nicht erledigen. Deswegen waren sie rasch hinunter nach Quincy gefahren und hatten sich mit dem zutiefst besorgten Sanjay getroffen, nicht im Laden, sondern bei ihm zu Hause. Er versorgte Matt mit zwei Schachteln Pow’RBall-Patronen, frischem Verbandsmull für seine Wunde und etwas Bargeld. Matt hätte ihn gerne noch nach einer zweiten Handfeuerwaffe oder seinem Gewehr gefragt – Sanjay bewahrte eine geladene Remington 870Breecher hinter seinem Tresen auf, die für Matts Zwecke sehr praktisch gewesen wäre. Aber ihm war klar gewesen, dass er seinen Freund unter diesen Umständen nicht darum bitten durfte.


    Außerdem hatten sie Sanjays Computer benutzt, um Rydells Privatadresse herauszufinden – er wohnte in einem großen Haus in Brookline, wo seine Bauanträge in Sachen Umbau und Erweiterung für einigen Ärger gesorgt hatten. Anschließend hatte Matt sich noch über Rydells aktuelles Aussehen schlaugemacht. Nachdem das alles erledigt war, waren Jabba und er hinüber nach Brookline gefahren, hatten das Service Center und die Gegend ausgekundschaftet und sich schließlich an Rydells Haus herangepirscht.


    Allzu lange hatten sie nicht warten müssen.


    Rydells Lexus war kurz nach siebzehn Uhr in die kleine Straße eingebogen, die zu seinem Haus und zwei weiteren Villen führte, ein Chaffeur saß am Steuer. Matt hatte kurz überlegt, gleich den ersten Zug zu machen, sich aber dagegen entschieden. Der Bonneville war keine solche Krücke wie der Camry, aber so richtig etwas unter der Haube hatte auch er nicht, und der Leibwächter sowie der Schwergewichtsboxer auf dem Beifahrersitz machten einen recht vitalen Eindruck, zumal wenn Matt seine eigene Verfassung und die seines Mitstreiters bedachte.


    Sie hatten das Haus eine Zeitlang beobachtet, um sicherzugehen, dass Rydell nicht mehr ausgehen würde, dann war Jabba ausgestiegen, um das Haus im Auge zu behalten, und Matt hatte sich hinters Steuer geklemmt.


    «Denk daran», sagte Matt, «wenn das hier schiefgeht, geh nicht zur Polizei. Vertraue niemandem. Mach einfach das, was du ganz am Anfang als richtigen Spielzug erkannt hast, okay?»


    «Du meinst, ich soll auf Nimmerwiedersehen untertauchen, wie D.B.Cooper?»


    «Jepp.»


    Jabba sah ihn an und zuckte die Schultern. «Dann pass einfach auf, dass es nicht schiefgeht, ja? Mir fehlt mein Zeug ja jetzt schon.»


    Matt grinste. «Ich schätze, wir sehen uns demnächst.»


    Damit hatte er ihn stehenlassen und sich auf den Weg zurück zum Service Center gemacht, wo er im Augenblick parkte.


    Er checkte noch einmal die Pistole und steckte sie sich unter die Jacke. Dann leerte er eine Munitionsschachtel in seine Hosentasche, überprüfte die Straße vorn und im Rückspiegel und stieg aus, um die Auffahrt hochzugehen.


    Bei Sanjay hatte er noch einige zusätzliche Schmerztabletten eingeworfen, sodass er einigermaßen anständig gehen konnte, ohne dass die Verletzung auffiel. Er folgte der geschwungenen Auffahrt an den geparkten Autos und am Eingang zum Empfang und zu den Büros vorbei. Aus der Tür mit der Aufschrift Nur für Personal traten ein paar Angestellte, die gerade Schluss machten. Matt erwiderte ihre beiläufigen Blicke mit einem knappen Nicken, nuschelte «Schönen Feierabend», das ihnen eine ebenso nuschelige Antwort entlockte, und blieb nicht stehen, bis er den Werkstattbereich hinter dem Haus erreichte.


    Dort standen, sauber aufgereiht, mehrere Müllautos geparkt. Die breiten Buchstaben auf den Kühlergrills verkündeten, dass es sich um Macks handelte. Matt sah sich um. Etwa dreißig Meter weiter hinten waren zwei Mechaniker an einem der Wagen zugange. Einer der Männer sah herüber. Matt reagierte mit einem lässigen kleinen Winken und Kopfnicken, als wäre seine Anwesenheit hier das Natürlichste der Welt, dann ging er, so entschlossen er nur konnte, zur Hinterseite der Werkstatt, damit niemand auf die Idee kam, dass er hier nichts zu suchen hatte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Mechaniker sich wieder an seine Arbeit machte. Matt sah sich die hintere Wand an. Er entdeckte eine weiße Tafel, auf der die Schichteinteilungen notiert waren, daneben hing ein Schlüsselkasten aus Metall. Er war erwartungsgemäß nicht abgeschlossen – Müllautos rangierten ziemlich weit unten auf der Liste der am häufigsten gestohlenen Kraftfahrzeuge, was wahrscheinlich vor allem daran lag, dass es Müllautos waren.


    Dass die Nummern auf den Schlüsselhängern mit den letzten drei Ziffern des jeweiligen Nummernschildes übereinstimmten, war rasch herausgefunden. Matt schnappte sich die Schlüssel für einen der Kolosse, stieg ins Fahrerhaus und ließ den Motor an. Die große Maschine vibrierte unter ihm. Er trat die massige Kupplung durch, legte mit dem dünnen, langen Schalthebel den ersten Gang ein und tippte aufs Gas. Die hydraulischen Bremsen zischten laut, und der Wagen schob sich voran. Drüben sah der Mechaniker auf und runzelte verunsichert die Stirn. Matt bremste den Laster lange genug ab, um dem Mann nochmal freundlich zuzunicken, dann fiel ihm etwas Besseres ein, und er lehnte sich aus dem Fenster.


    «Seid ihr bald fertig da drüben? Steve meint, er hätte Probleme, den hier in den dritten Gang zu kriegen», verkündete er. Den Namen hatte er auf der Schichtübersicht gelesen.


    Der Mechaniker sah ihn einigermaßen verdutzt an, aber bevor er noch etwas sagen konnte, fügte Matt hinzu: «Könnt euch die Kupplung ja mal vornehmen. Ich brauch nicht lange.» Er winkte kurz und fuhr los.


    Als er den Werkhof verließ, warf er einen Blick in den Seitenspiegel. Der Mechaniker sah ihm noch einen Moment hinterher, dann zuckte er die Schultern und kehrte an seine Arbeit zurück.


    Gleich darauf bog Matt in die Hauptstraße ein und lenkte das orange Ungetüm auf das exklusive Luxusviertel rund um den Sargent’s Pond zu.


    


    Larry Rydell saß schweigend in seinem Arbeitszimmer, starrte in seinen Scotch und kochte vor Wut.


    Diese Schweine. Wenn sie ihr auch nur ein Haar krümmten… Aber es war sinnlos. Ihm war klar, dass er nichts tun konnte.


    Er spürte seinen Puls an den Schläfen pochen. Er rutschte tiefer in seinen Sessel und schwenkte das Whiskyglas. So hilflos hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nicht gefühlt.


    Mit seinem Vermögen und seiner Macht im Rücken konnte er sich mit den aggressivsten Hedgefonds und aufsässigen Aktionären anlegen, ohne mit der Wimper zu zucken – und tat es auch. Erhitzte Debatten in Senatskammern hatten ihn nie auch nur angekratzt. Er hatte einen Punkt im Leben erreicht, an dem er sich unantastbar wähnte. Aber er war machtlos, wenn es um solche Leute ging… um Verbrecher. Denn das waren sie schlicht und ergreifend. Ganoven, die seine Vision missbrauchten, seine Idee ins Gegenteil verkehrten, um damit… was zu machen?


    Er hatte keine Ahnung.


    Wie er es auch drehte und wendete, was Drucker gesagt hatte, ergab einfach keinen Sinn. Wenn es um ihre Ziele ging, stimmten sie überein. Ihre Weltsicht war dieselbe. Sie sahen die Gefahren, mit denen die Welt, mit denen Amerika konfrontiert wurde, in demselben Licht. Sie teilten dieselbe Enttäuschung über einige tiefverwurzelte Aspekte in der Mentalität der Menschheit und der Amerikaner.


    Und trotzdem fabrizierten sie einen falschen Messias? Einen Gesandten Gottes? Eine Gestalt, deren Gegenwart den Wahn, unter dem ein Großteil der Welt litt, noch erstarken ließ, ihn sogar rechtfertigte?


    Es ergab keinen Sinn. Und trotzdem taten sie es.


    Er hatte es selbst gesehen.


    Und Drucker hatte es bestätigt.


    Sie taten es definitiv.


    Hinterhältige Schweine.


    Rebeccas Gesicht stand ihm vor Augen, wie er sie das letzte Mal gesehen hatte, kurz vor ihrer verhängnisvollen Reise nach Costa Careyes. Er hatte sich ihr über die Feiertage anschließen wollen – sie hatten zuletzt wirklich nicht viel Zeit miteinander verbracht, ambitioniert, wie er war, und er bereute das nun zutiefst. Aber er hatte es nicht geschafft, zu ihr zu fliegen. Es war einfach zu viel los gewesen. Das größte Projekt seines Lebens war in Gang gekommen. Und sie hatte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken lassen. Das hatte sie noch nie getan. Sie hatte sich daran gewöhnt, eine Legende zum Vater zu haben, im Guten wie im Schlechten. Er musste das unbedingt in Ordnung bringen – wenn er je die Chance dazu bekam.


    Er musste sie finden.


    Er musste sie dort rausholen, sie außer Reichweite schaffen, irgendwo verstecken. Alles andere spielte keine Rolle mehr. Nicht einmal die Rettung des Planeten. Er musste sie aus den Händen dieser Gangster befreien. Dann – und nur dann – musste er diese Sache unbedingt stoppen. Sich etwas einfallen lassen, um dem Ganzen ein Ende zu setzen, bevor es allen über den Kopf wuchs.


    Aber wie? Es gab niemanden mehr, den er anrufen konnte. Es war ja nicht so, dass er sein Adressbuch aufschlagen konnte und die Kontakte seiner besten Männer darin fand. Seit Jahren hatte er seine private und berufliche Sicherheit ausschließlich diesem falschen Hund Maddox anvertraut. Er sorgte für alles. Die Wachmänner, die gerade auf sein Haus aufpassten. Seinen Fahrer und Leibwächter. Die Überprüfung seines Piloten und der Besatzung seiner Yacht. Den Wachschutz in seinen Firmen. E-Mail, Telefon. Alles wurde von einer einzigen Firma abgedeckt. Maddox’ Firma. Auf Druckers Empfehlung hin. «Lassen Sie alles unter einem Dach», hatte er geraten. «Nehmen Sie jemanden, dem Sie vertrauen können. Einen von uns.»


    Maddox war einer von «uns», keine Frage. Er hingegen nicht, das wusste er jetzt.


    Er kam sich wie ein Vollidiot vor.


    Sie hatten ihn benutzt.


    Für ein Doppelspiel. Von Anfang an.


    Wütend starrte er das schwere Whiskyglas an, dann warf er es gegen die Wand. Es zerbrach am riesigen Steinkamin in tausend Scherben, die auf den Teppich regneten. Im selben Moment bemerkte er ein ansteigendes Motorengeräusch, das Aufheulen einer schweren, stark beanspruchten Maschine. Neugierig trat er ans Fenster und sah zur Auffahrt hinunter, die in sanften Kurven zum Haupteingang der Villa führte.


    


    Matt entdeckte Jabba, als er die Ecke Sargent Lane erreichte. Jabba reckte kurz den Daumen hoch, alles klar. Matt nickte ihm kurz zu, und während Jabba wieder zwischen den Bäumen verschwand, bog er um die Ecke und trat das Gaspedal durch.


    Die muskulöse 300-PS-Maschine röhrte auf, und mit jedem Stundenkilometer, den sie sich erkämpfte, heulte der Motor lauter. Wenig später tauchte vor ihm das Eingangstor der Villa auf. Matt schaltete nicht höher, sondern jagte die Drehzahl ordentlich hoch. Er flog nicht gerade dahin, aber das spielte keine Rolle. Ihm kam es nicht auf Geschwindigkeit an.


    Sondern auf Masse.


    Er erreichte das Tor und riss das übergroße Lenkrad mit beiden Händen gegen den Seitenzug der Reifen nach links. Den Fuß ließ er auf dem Gas. Der Laster lehnte sich quietschend ein paar Grad zur Seite, bevor seine fünfzehn Tonnen Stahl in das Tor bretterten und Kleinholz daraus machten.


    Der Laster dröhnte die Auffahrt entlang, grub seine tiefen Profile in den Schotter, dass er nur so spritzte. Hinter einigen stattlichen Bäumen kam auf einer gepflegten Anhöhe das Haus in Sicht, eine Villa im georgianischen Stil mit separaten, vom Haupthaus abgehenden Flügeln sowie einer Garage für mehrere Wagen. Eine kreisförmige Auffahrt führte zum Haupteingang. Von dem Lexus und den Leibwächtern keine Spur. Noch nicht.


    Er richtete die Schnauze des Lasters genau auf den Eingang aus und ließ den Fuß unten. Als er die Auffahrt erreichte, stürzte einer der Schwergewichtler aus dem Haus – vielleicht der Beifahrer aus Rydells Lexus. Er machte große Augen, als er den herandonnernden Müllwagen erblickte, und er zog sofort seine Pistole aus einem Schulterholster.


    Matt machte sich nicht die Mühe, den Kreis abzufahren. Er kürzte einfach ab. Der Laster rumpelte über das Blumenbeet in der Mitte und rammte den Leibwächter, bevor er den ersten Schuss abgeben konnte. Blut spritzte über die Panoramascheibe, als die Eingangstür mitsamt Leibwächter eingedrückt wurde.


    Mauersteine, Holz und Glas zerbarsten, dann kam der Laster in der riesigen Eingangshalle des Hauses zum Stehen. Matt ließ den Motor laufen, zog seine Waffe und kletterte genau in dem Moment aus dem Führerhaus, als aus einem Nebenraum der nächste Gorilla kam, mit Pistole in der Hand und runtergeklapptem Kiefer. Matt hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite und erledigte ihn mit zwei Kugeln in die Brust. Er trat vom Laster weg, sah sich in den Ruinen der Eingangshalle um und rief: «Rydell!»


    Wie ein Terminator auf Mission drang er in das Haus vor, benutzte seine Waffe als Wünschelrute, suchte nach seiner Zielperson. Er checkte das große Wohnzimmer, dann ein danebenliegendes Medienzimmer und näherte sich anscheinend dem Küchenbereich, als rechts von ihm eine große Flügeltür zu einem Flur aufging und ein Mann seinen Kopf hindurchsteckte.


    Er wirkte verblüfft und verwirrt. Matt erkannte ihn sofort. Er sah hagerer aus als auf den Fotos, die Jabba ihm gezeigt hatte, aber es war definitiv Rydell.


    Matt hob die Waffe, lief zu ihm und packte ihn bei der Schulter.


    «Gehen wir.»


    Er stieß ihm die Mündung ins Kreuz und verfrachtete ihn zur Eingangshalle. Rydell blieb der Mund offen stehen, als er den Laster sah, der inmitten von Schutt stand, vor einem dreieinhalb Meter breiten Loch in der Front seines Hauses. Als Matt ihn vorwärtsstieß, hörte er Schritte, fuhr herum und sah einen weiteren Leibwächter auf sie zulaufen. Matt schwang die Waffe von Rydell weg, zielte und erledigte den Gorilla.


    «Das ist alles, ja?», fauchte er Rydell an. «Mehr haben Sie nicht zu bieten?»


    Bevor der verstörte Mann antworten konnte, packte Matt ihn beim Kragen, schob ihn zum Heck des Lasters und stieß ihn dagegen. Er funkelte Rydell an und zeigte auf die Schüttung.


    «Rein da.»


    Rydell starrte ihn schreckerfüllt an. «Dort hinein?»


    «Na los.» Er hob die Waffe, sodass sie wenige Zentimeter vor Rydells Nasenrücken schwebte.


    Rydell sah ihn einen Moment lang an, dann kletterte er in die Schüttöffnung. Matt starrte ihn wütend an, wie er dort kauerte, und schlug auf den Schalter für die Presse. Die hydraulische Platte erwachte zum Leben und senkte sich, schwang auf Rydell zu und trieb ihn weiter in den Bauch des Müllwagens hinein.


    Als die Ladeöffnung verschlossen war, schlug Matt erneut auf den Schalter. Die Presse kam zum Stillstand. Er lief durch den Schutt zum Führerhaus und stieg hinein. Noch so ein Klon im dunklen Anzug tauchte auf, zielte mit einer Riesenknarre auf Matts Gesicht. Er feuerte. Die Kugel durchschlug die Windschutzscheibe und knallte hinter Matts Kopf in die Rückwand des Führerhauses. Matt duckte sich, legte knirschend den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Der Müllwagen befreite sich aus dem ramponierten Haus und rumpelte zurück auf die Auffahrt. Der Gorilla kam feuernd hinterher. Die Kugeln gruben sich in den dicken Rumpf des Lasters. Sie richteten nicht viel Schaden an – bei der Bauweise des Wagens hätte man ebenso gut versuchen können, ein Rhinozeros mit einem Blasrohr zur Strecke zu bringen. Matt schwang das orange Ungetüm herum und rammte den ersten Gang hinein. Aus dem vertikalen Auspuffrohr schnaubte schwarzer Rauch – eine so harte Nummer hatte der Motor wahrscheinlich noch nie hinlegen müssen–, dann ging es wieder die Ausfahrt hinab und auf die kleine Straße.


    Er war schon auf halbem Weg zur Hauptstraße, als der erste Polizeiwagen angerast kam, ein Jeep. Die Straße war nicht breit genug für beide, und der andere wusste, dass er keine Chance hatte. Er wich dem Müllwagen im letzten Moment aus, aber die Straße war einfach zu eng. Der Laster krachte dem Jeep in die Seite und stieß ihn zwischen die Bäume wie einen Hockeypuck. Dem zweiten Polizeiwagen erging es nicht besser. Matt erwischte ihn kurz vor der Einmündung in die Hauptstraße und stutzte ihm das Heck, versetzte ihn in eine Pirouette auf rauchenden Reifen, bis er in einem Abflussgraben jäh zum Stehen kam.


    An der Kreuzung bremste Matt kurz ab, damit Jabba einsteigen konnte, dann fuhr er weiter. Seine Neuronen summten vor Energie. Er hatte Rydell, was gut war, und niemand hatte ihn erschossen, was noch viel besser war.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 57


      WASHINGTON, D.C.

    


    Ein Jammer, dachte Keenan Drucker.


    Er konnte Rydell gut leiden. Der Mann war in jeder Hinsicht ein Gewinn. Ohne ihn wäre das alles nie möglich gewesen. Mit dem Begriff «Visionär» wurde viel Schindluder getrieben, aber in Rydells Fall war er berechtigt.


    Drucker dachte daran zurück, wie alles angefangen hatte.


    Davos, Schweiz.


    Das Zweihunderttausend-Dollar-pro-Tisch-Dinner mit Smokingpflicht. Die Scheiben vom Angusrind an Roséchampagnergelee. Noch eine Versammlung der Reichen und Berühmten, der mächtigen Elite, die danach strebte, die großen Probleme der Welt zu lösen. Unsichere Egoisten und wohlmeinende Menschenfreunde, die nicht nur ihr schlechtes Gewissen erleichtern wollten, indem sie ein bisschen Geld hinüberschoben, um ein-, zweitausend ärmeren Seelen zu helfen, sondern die hofften, Veränderungen auf den Weg zu bringen, die Millionen das Leben retten konnten.


    Rydell und Drucker hatten bis spät in die Nacht zusammengesessen und waren den wachsenden Berg an Daten über die globale Erwärmung durchgegangen. Vierzehntausend neue Autos am Tag auf Chinas Straßen. Die boomende Industrie in China und Indien schloss wöchentlich neue Kohlekraftwerke ans Netz. Die Industrieländer verbrauchten mehr billigen Kohlestrom als je zuvor. Zu Hause verabschiedete der Kongress eine Steuererleichterung für die Öl- und Gasindustrie nach der anderen. Die Kampagnen der Energiekonzerne halfen den Menschen, das Problem weiterhin zu ignorieren und schwerwiegenden Entscheidungen auszuweichen. Jede neue Studie bestätigte, dass die Probleme noch weit schlimmer waren als gedacht.


    Sie beide waren sich einig gewesen: Der Planet raste auf einen Punkt zu, ab dem keine Umkehr möglich war. Die Menschheit stand vor einer entscheidenden Weichenstellung für die weitere Existenz auf diesem Planeten, und sie ignorierte es.


    Die Frage war, wie sich daran etwas ändern ließ.


    Die ganze Zeit über war Drucker das Gefühl nicht losgeworden, dass Rydell ihn aushorchte, ihn auf die Probe stellte. Dass er sehen wollte, wie weit er gehen würde.


    Drucker lächelte in sich hinein, als er daran dachte, wie Rydell schließlich die Katze aus dem Sack gelassen hatte.


    Drucker hatte auf die erlesene Gesellschaft ringsum gezeigt und gesagt: «Das alles hier wird nicht viel ändern. Regierungen, die Industrie… niemand will alles über den Haufen werfen. Es geht einzig und allein um Wählerstimmen und Aktienkurse. Um Wachstum. Die Menschen wollen nicht ernsthaft etwas ändern, erst recht nicht, wenn es etwas kostet. Dabei hat sich der Ölpreis in den vergangenen Jahren vervierfacht. Niemanden schert’s. Im Grunde wollen die Leute genau den Unsinn hören, den die Öl-Lobby ihnen ständig eintrichtert – ‹keine Sorge, alles nur Panikmache›. Wenn wir nichts dafür können, ist es gottgegeben.»


    «Vielleicht sollte ihnen der Himmel mal eine andere Botschaft schicken», hatte Rydell mit einem wissenden – visionären – Funkeln in den Augen erwidert.


    Daraus hatte sich alles Weitere entwickelt.


    Zunächst hatte Rydell den Eindruck gemacht, nur theoretisch daherzureden. Aber aus dem Abstrakten war bald das Mögliche geworden und aus dem Möglichen das Machbare. Und als es so weit war, wurde alles anders.


    Aus Druckers Sicht kam eine ganze Anzahl von Nutzungsmöglichkeiten in Frage. Die Technik, die Rydell und seine Leute entwickelt hatten, konnte gegen alle möglichen Bedrohungen eingesetzt werden, auf vielfältige und spektakuläre Weise. Das Problem war nur, dass Rydell dafür nicht offen war. Für Rydell gab es nur eine einzige Bedrohung für die Menschheit.


    Und genau das sah Drucker anders.


    Es gab etliche andere Bedrohungen, die dringlicher und gefährlicher waren. Bedrohungen, die keinen Aufschub duldeten. Denn Drucker war zwar ein besorgter Weltbürger, vor allem aber war er Patriot.


    Die muslimische Welt wurde dreister und wilder. Sie musste im Zaum gehalten werden. Sie würden sie ganz bestimmt nicht bekehren und die Menschen auch nicht von ihrem Glauben abbringen. Aber es gab dort andere Einsatzmöglichkeiten für Rydells Technologie. So hatte er mit der Idee gespielt, einen Krieg zwischen Sunniten und Schiiten anzuzetteln. Auch China bot zunehmend Anlass zur Sorge. Nicht militärisch, aber ökonomisch, was noch schlimmer war. Eine spirituelle Botschaft könnte dort einiges in Gang setzen. Und es gab noch andere Problemfelder, die Drucker wesentlich stärker beunruhigten. Probleme, die viel näher an der Heimat waren. Probleme, wie sie seinem einzigen Sohn das Leben gekostet hatten. In jedem Fall war es sinnvoll, die Botschaft von der globalen Erwärmung als Aufhänger zu benutzen. Sie hatte nichts Bedrohliches. Jeder konnte sie gutheißen, sie überwand die Nationalitäten und Glaubensgrenzen. Mit ihrer Hilfe würden sich ihnen vom ersten Tag an Menschen anschließen. Die zweite Botschaft – diejenige, auf die es ankam – würde sich durch die Hintertür einschleichen.


    Die Strategie musste umsichtig vorangetrieben werden. Die Verhältnisse in der Heimat gaben ihm einen Vorsprung. Siebzig Prozent der Amerikaner glaubten, dass es Engel gab, den Himmel, ein Leben nach dem Tode – und Wunder. Zweiundneunzig Prozent der Amerikaner glaubten an einen persönlichen Gott, der Anteil an ihren individuellen Dramen nahm und den sie um Rat fragen konnten. Eine solide Basis war eindeutig vorhanden. Auch wenn man die Arbeiten hochangesehener Psychologen und Anthropologen hinzuzog, die die mentale Architektur des religiösen Glaubens untersuchten. Sein Vorhaben musste sauber in die Parameter passen, die solche Recherchen vorgaben. Zum einen durfte die Täuschung nicht allzu ausgefallen sein. Zwar fremdartig genug, um die Aufmerksamkeit der Menschen zu fesseln und sich fest in ihrem Gedächtnis zu verankern, aber nicht in solchem Maße, dass sie nichts damit zu tun haben wollten. Studien hatten gezeigt, dass gerade das richtige Maß an Absonderlichkeit entscheidend war, um Gläubige zu überzeugen. Außerdem musste die Erscheinung die Gefühle der Menschen ansprechen, damit der Glaube ins Spiel kommen konnte. Die Religionen benutzten ausgefeilte Rituale, um die Emotionen der Gläubigen aufzuwühlen: hoch aufragende, dunkle Kathedralen voller Kerzenlicht, Hymnen und Gesänge, gemeinsame Verbeugungen. Vor diesem Hintergrund bot die Umweltbewegung eine perfekte Plattform, weil sie einen quasireligiösen Aspekt angenommen hatte. Es ging nicht nur darum, sich der eigenen Sterblichkeit zu stellen – sondern der des gesamten Planeten.


    Auch der Zeitpunkt war günstig. Die Welt befand sich an zahlreichen Fronten in beängstigenden Krisen. Die Umwelt. Die Wirtschaft. Terrorismus. Atomprogramme in Schurkenstaaten. Vogelgrippe. Nanotechnologie. Teilchenbeschleuniger. Alles schien außer Kontrolle zu geraten oder das Potenzial zu haben, die Menschheit auszulöschen. Ihre Existenz schien tagtäglich auf dem Spiel zu stehen. Was geradezu nach einem rettenden Propheten rief, einem Messias, der kommen würde, um alles in Ordnung zu bringen und ein Tausendjähriges Reich zu begründen. Und das war nicht nur ein christliches Phänomen. Jede größere Religion besaß ihre eigene Version eines großen Lehrers, der kommen und die Welt vor einer Katastrophe retten würde. Für Drucker allerdings kam es nur auf eine einzige an.


    Letztlich galt seine Sorge immer nur dem einen Problem: dass irgendwann alles auffliegen würde. Sie würden nicht auf ewig alle Menschen täuschen können. Jemand würde sich verplappern. Die Technologie würde bekannt werden. Etwas würde schiefgehen. Darum hatte er beschlossen, die Fehlbarkeit in einen Vorteil umzumünzen und seine Strategie genau damit anfangen zu lassen.


    Dieser Einfall erwies sich als ein Meisterstück.


    Alles war an Ort und Stelle. Er hatte die richtigen Partner rekrutiert, um die Sache durchzuziehen. Er musste nur auf das richtige Ereignis warten, auf etwas Großes, das ausreichend Gefühle hervorrief. Er wusste, dass so etwas früher oder später passieren würde. Der Planet war in Aufruhr, er kochte vor Zorn. Rund um den Globus ereigneten sich ständig weitere Naturkatastrophen. Und die Katastrophe, die Drucker schließlich genutzt hatte, erwies sich geradezu als ein Geschenk der Götter. Das Beste daran war die Rolle, die die Medien spielten. Sie hatten die Täuschung ohne Zögern geschluckt. Das Thema war emotional, es war gewaltig, und es drehte sich – zumindest in der heiklen Anfangsphase – um die Rettung des Planeten, ein Herzensthema der sendungsbewussten Presseleute.


    Ein Jammer, dachte Drucker und legte die Fingerspitzen vor den geschürzten Lippen aneinander. Er hätte es Rydell gegönnt, mit an Bord zu sein. Dazuzugehören. Er hatte ihn von der Notwendigkeit zu überzeugen versucht, einen Boten mit ins Spiel zu bringen, einen Propheten. Sie hatten sich ausführlich darüber unterhalten. Aber Rydell wollte nichts davon wissen. Auch was sie mit Rebecca hatten machen müssen, gefiel Drucker nicht. Er kannte sie seit Jahren, hatte miterlebt, wie aus Rydells kleiner Tochter eine attraktive, eigenständige junge Frau geworden war. Aber es half alles nichts. Rydell war zu leidenschaftlich. Sein Engagement und sein Feuer für die Sache gingen mit einer unüberwindbaren Sturheit einher. Er war einfach nicht zu einer Konzession in der Lage gewesen. Abgesehen davon konnte er ohnehin nicht voll involviert werden. Er war Teil des Einsatzes. Die Schachfigur, die es zu opfern galt, um am Ende Erfolg zu haben.


    Druckers Telefon klingelte. Er sah auf das Display. Bullet. Der Mann, der alles möglich machte. Dessen Fußsoldaten es umsetzten. Der vernarbte, verunstaltete Marine, der Jacksons befehlshabender Offizier gewesen war. Der Mann, der sein halbes Gesicht in genau dem irakischen Schlachthof zurückgelassen hatte, in dem Druckers Sohn zerfetzt worden war.


    Drucker hob ab.


    Es waren keine guten Neuigkeiten.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 58


      BOSTON, MASSACHUSETTS

    


    Die hydraulische Presse schwang heulend nach oben. Fast sofort drang ein säuerlicher Gestank aus dem Inneren des Müllwagens, obwohl er praktisch leer war. Matt ließ die Presse etwa zwei Drittel auffahren, dann schaltete er sie aus. Die schwere Klappe blieb stehen, ragte über die gähnende, stinkende Öffnung des Laderaums hinaus.


    Matt beugte sich hinein. «Rauskommen», befahl er.


    Rydell stolperte nach draußen, schirmte die Augen vor dem grellen Tageslicht ab.


    Sie befanden sich in einer verlassenen, engen Gasse, die hinter einer geschäftigen, niedrig bebauten Einkaufsstraße verlief, vor dem Hinterausgang einer pleitegegangenen Blockbuster-Videothek. Die Gasse lag sechs Blocks von dem Service Center entfernt, wo Matt den Müllwagen gestohlen hatte. Der grüne Bonneville parkte nur ein Stück entfernt. Der Müllwagen schirmte sie von einem kleinen Durchgang zur Einkaufsstraße ab.


    Rydell stank. Seine Kleider waren zerrissen, und er hatte Abschürfungen und Prellungen von der unsanften Fahrt in der leeren Metallkiste. Er atmete keuchend, und eine unschöne, blutende Schnittwunde klaffte in seiner linken Wange. Er war wackelig auf den Beinen und lehnte sich mit geschlossenen Augen an den LKW, vermutlich, um sich zu beruhigen und sich nicht übergeben zu müssen.


    Matt ließ ihm ein paar Sekunden, dann hob er die große silberne Pistole, die ihm auf dem Flugplatz zugefallen war, und hielt sie Rydell vors Gesicht.


    «Was haben Sie mit meinem Bruder gemacht?»


    Rydell öffnete die Augen. Sein Blick war trübe, Schmerz und Verwirrung standen darin. Er sah von Matt zu Jabba, der ein wenig abseits nervös wartete. Rydell war anscheinend noch immer schwindelig, denn er schloss die Augen wieder, ließ den Kopf sinken und rieb sich die Schläfen.


    «Was haben Sie mit meinem Bruder gemacht?», wiederholte Matt.


    Rydell bedeutete ihm, ihm noch einen Moment Zeit zu geben. Kurz darauf sah er wieder auf. Diesmal war genug Leben in seinem Blick, um erkennen zu lassen, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wer Matt und Jabba waren oder was sie von ihm wollten.


    «Ihr Bruder?»


    «Danny Sherwood. Was ist mit ihm passiert?»


    Der Name hatte eine belebende Wirkung. Auf einmal wirkte Rydell hellwach. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schien mit sich zu kämpfen.


    «Soweit ich weiß, geht es ihm gut», antwortete er dann mit flacher Stimme. «Aber es ist ein paar Wochen her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe.»


    «Er lebt also?»


    Rydell sah Matt an und nickte. «Ja.»


    Matt sah zu Jabba, der ihm aufmunternd zunickte.


    «Es tut mir leid», sagte Rydell. «Wir hatten keine andere Wahl.»


    «Und ob Sie die hatten. Nennt sich freier Wille.» Matt ließ sich die Neuigkeit durch den Kopf gehen. «Dieses Zeichen… überhaupt die ganze Geschichte. Da stecken Sie hinter?»


    Rydell nickte. «Ich habe dahintergesteckt.»


    «Jetzt nicht mehr?»


    «Die anderen… meine Partner… sie machen es jetzt auf ihre Weise.» Rydell seufzte, wägte seine Worte offenbar ab. «Ich bin aus dem Rennen.»


    «Was ist passiert? In Namibia? War Danny überhaupt je dort?»


    Rydell nickte erneut, langsam. «Ja. Dort haben wir den letzten Test gemacht. Aber es gab keinen Hubschrauberabsturz. Der wurde nur vorgetäuscht.»


    «Dann sind Reece und die anderen also noch am Leben?»


    «Nein.» Rydell zögerte. «Hören Sie, ich wollte nicht, dass es so läuft. Das ist nicht mein Stil. Aber es waren noch andere daran beteiligt… sie haben überreagiert.»


    «Wer?»


    «Die Security.»


    «Maddox?»


    Rydell war sichtlich überrascht, dass Matt den Namen kannte. Er sah ihn fragend an.


    «Er hat sie beseitigt», spekulierte Matt. «Als Sie keine Verwendung mehr für sie hatten.»


    «So war es nicht. Keiner von ihnen wusste, was wir vorhatten. Weder Reece noch Ihr Bruder. Als ich es Reece schließlich erzählte, wollte er nichts davon hören. Ich dachte, ich könnte ihn überzeugen. Ich hätte nur ein bisschen Zeit gebraucht… Er hätte mitgemacht. Aber ich bekam keine Gelegenheit dazu. Bei Maddox ist eine Sicherung durchgebrannt und… er hat einfach zu schießen angefangen. Ich konnte ihn nicht aufhalten.»


    «Und Danny?»


    «Er ist geflohen.»


    «Aber er hat es nicht geschafft.»


    Rydell schüttelte verneinend den Kopf.


    «Sie haben ihn die ganze Zeit über gefangen gehalten.»


    Rydell nickte. «Von ihm stammt die Schnittstelle für die Ablaufsteuerung. Sie funktioniert bestens, reagiert aber schon auf geringe Abweichungen der Luftfeuchtigkeit sehr empfindlich. Auch die Temperatur…» Er brach ab, als ob ihm klar wurde, dass er vom Thema abkam. «Es war sicherer, ihn dazubehalten.»


    «Also haben Sie ihn die ganze Zeit am Leben gelassen. Um ihn jetzt zu benutzen.»


    Rydell nickte erneut.


    «Warum sollte er tun, was Sie sagen? Er muss doch wissen, dass Sie ihn töten werden, sobald alles vorbei ist.» Er musterte Rydell und hoffte insgeheim, nicht die Antwort zu bekommen, die er fürchtete. «Er tut das doch nicht freiwillig?»


    «Nein. Wir – sie – haben ihn unter Druck gesetzt.»


    «Womit?»


    «Mit Ihren Eltern. Und mit Ihnen.» Rydell hielt Matts Blick einen Moment stand, dann sah er zu Boden. «Sie haben ihm angedroht, Ihnen wehzutun. Sehr wehzutun. Und anschließend dafür zu sorgen, dass Sie wieder ins Gefängnis kommen, wo man Ihnen übel zusetzen würde.» Er schwieg einen Moment. «Danny wollte das vermeiden.»


    In Matt stieg Zorn hoch. «Unsere Eltern sind tot.»


    Rydell nickte reumütig. «Davon weiß Danny nichts.»


    Matt wandte sich ab und ging ein paar Schritte. Er starrte ins Leere. Sein kleiner Bruder. Ging zwei Jahre lang durch die Hölle, lebte abgeschnitten von der Welt in einer Zelle und wurde dazu gezwungen, die Früchte seiner Brillanz für etwas einzusetzen, an das er nicht glaubte… alles nur, um ihn, Matt, zu schützen. Um dafür zu sorgen, dass er in Sicherheit war.


    Nach allem, was Danny schon für ihn getan hatte.


    Matt dachte an seine Eltern, daran, wie sehr sie die Nachricht von Dannys Tod erschüttert hatte. Er wurde von Trauer überwältigt. Er starrte Rydell finster an und verspürte große Lust, ihm die Faust in den Schlund zu rammen und das Herz aus dem Leib zu reißen.


    Jabba sah, dass Matt mit Rydells Enthüllung zu kämpfen hatte, ließ ihn aber in Ruhe. Stattdessen trat er zögernd einen Schritt näher an Rydell heran.


    «Wie machen Sie das?», fragte er, ehrfürchtig, als könne er nicht glauben, dass er hier Auge in Auge mit einem seiner Götter stand – wenn auch mit einem gefallenen, zerschundenen, blutbesudelten.


    Rydell sah auf und musterte ihn, dann schüttelte er einfach den Kopf und wandte sich ab.


    «Antworten Sie ihm», bellte Matt.


    Rydell sah Matt an, dann Jabba. Nach einem kurzen Moment sagte er schlicht: «Intelligenter Staub.»


    «Intelligenter Staub? Aber das ist un… Ich meine, ich bin davon ausgegangen…» Jabba schüttelte den Kopf. «Mit was für einer Körnung?»


    «Ein Drittel Kubikmillimeter.»


    Jabba fiel die Kinnlade herunter. Nach allem, was er gelesen und gehört hatte, war das schlicht nicht drin. Nicht einmal annähernd. Und doch behauptete Rydell das Gegenteil.


    Smart Dust, intelligenter Staub – diese winzigen elektronischen Geräte, die Umgebungsdaten aufzeichneten und weiterleiteten, während sie buchstäblich in der Luft schwebten, waren der Traum eines jeden Wissenschaftlers. Der Begriff war in den späten Neunzigern geprägt worden, von Elektronikingenieuren und Computerwissenschaftlern der Universität Berkeley, die auch auf die Idee dahinter gekommen waren. Ein ganz einfaches Konzept: winzige Siliziumkügelchen, die mit hochentwickelten Sensoren, Computerprozessoren und Funkeinrichtungen vollgepackt wurden, klein genug, um mehrere Stunden lang in der Luft zu schweben und Daten in Echtzeit zu übermitteln, ohne dass man sie orten konnte. Das Militär war sofort interessiert. Die Vorstellung, staubkorngroße Sensoren über einem Schlachtfeld zu verteilen, um Truppenbewegungen zu registrieren und zu überwachen, war verlockend. Ebenso verlockend war es, sie in U-Bahn-Netze einzubringen, um chemische oder biologische Bedrohungen festzustellen, oder eine Gruppe Demonstranten damit einzusprühen, um aus der Ferne ihre Bewegungen verfolgen zu können. DARPA hatte das Startkapital geliefert, und obwohl das Konzept auch eine Reihe ziviler und medizinischer Nutzungsmöglichkeiten enthielt, erschien der missbräuchliche Einsatz im Bereich der Überwachung ungleich reizvoller. Aber die Bereitstellung öffentlicher Mittel führt nicht immer zum Erfolg.


    Das Konzept hatte Hand und Fuß. Durchbrüche in der Nanotechnologie ließen den Traum immer greifbarer werden. In der Theorie war die Herstellung der Staubkörner kein Problem. In der Praxis klappte es noch nicht. Nicht komplett. Die Größe der Sensoren ausreichend zu reduzieren, war nicht weiter schwer. Das Problem waren die Prozessoren für die Datenanalyse, die Sender für die Übermittlung zum Stützpunkt und die Stromversorgung des Geräts, eine winzige Lithiumbatterie. Wenn man all das zusammenfügte, wurde aus dem staubkorngroßen Partikel der Theorie ein Objekt von der Größe eines Golfballs.


    Rydells Team musste es irgendwie geschafft haben, diese Hürden zu überwinden und neue Stufen der Miniaturisierung und Stromversorgung zu erreichen.


    Im Verborgenen.


    Jabba hatte Mühe, Ordnung in die Fragen zu bringen, die ihm durch den Kopf schossen. «Dann haben Sie für DARPA daran gearbeitet, ja?»


    «Nicht ich, Reece. Die Anwendungsmöglichkeiten waren endlos, nur bekam niemand die tatsächliche Herstellung hin. Bis er es schaffte. Er erzählte mir davon, bevor er DARPA Bericht erstattet hatte. Wir blieben die ganze Nacht auf und stellten uns vor, was wir alles damit anfangen könnten.» Er hielt inne, schien sich an diese Nacht zu erinnern.


    «Und was haben die Biosensoren damit zu tun, von denen so viel die Rede war?», fragte Jabba.


    «Ein Ablenkungsmanöver.»


    «Aber… woher kommt der Staub? Wird er von Drohnen abgeworfen?»


    «Wir nehmen Behälter dafür. So ähnlich wie Feuerwerkskörper.»


    «Aber es gibt kein Geräusch, keine Explosion. Oder doch?»


    «Wir benutzen luftdruckbetriebene Abschussvorrichtungen. So ähnliche wie neuerdings in Disneyland. Kein Geräusch, keine Explosion.»


    «Und die Staubkörner? Wie funktioniert das mit dem Aufleuchten? Und wie haben Sie die Energiequelle auf eine anwendbare Größe reduziert? Was benutzen Sie, Solarzellen? Oder sind Sie zur Atomenergie übergegangen?» Die Erfassung, Sortierung und Übermittlung von Daten brauchte jede Menge Strom. Eine Option, die Wissenschaftler erforschten, war das Benetzen der Körner mit einem radioaktiven Isotop, um jedem Korn seine eigene Langzeitenergiequelle zu geben.


    Rydell schüttelte den Kopf. «Nein. Sie brauchen eigentlich gar keine eigene Energiequelle.»


    «Womit laufen sie denn dann?»


    «Das war Reeces brillante Erfindung. Sie versorgen sich gegenseitig. Wir bringen sie vom Boden aus mit einem elektromagnetischen Signal zum Aufleuchten. Sie wandeln es in Strom um und verteilen ihn über die Wolke dorthin, wo er gebraucht wird.»


    «Aber wie leuchten sie?»


    Rydell zuckte die Schultern. «Das ist eine chemische Reaktion. Es sind Januspartikel. Hybride. Sie leuchten auf und gehen wieder aus, wie wir es für die Gestalt brauchen, die wir erschaffen wollen. Wie Fallschirmspringer in einer Luftaufnahme. Nach ungefähr fünfzehn Minuten sind sie ausgebrannt, aber das genügt.»


    Jabba hatte sichtlich Mühe, die Informationen zu verarbeiten und das Puzzle zu vervollständigen. Die Skepsis ließ seine Stimme höher werden. «Aber sie bewegen sich doch unablässig. Das geht doch gar nicht anders. Schon die kleinste Brise wirbelt sie umher, oder etwa nicht? Und trotzdem hat sich das Zeichen kein Stück bewegt.» Er stutzte und riss die Augen auf. «Haben sie etwa auch noch einen eigenen Antrieb?» Seine Stimme klang ungläubig.


    «Nein.» Rydell sah kurz zu Matt hinüber, und seine Miene verdunkelte sich vor Reue. «An dieser Stelle kam Dannys dezentrale Datenverarbeitung ins Spiel. Das Programm gestaltet extrem verteilte Denkvorgänge. Der ganze Entwurf stammt von ihm. Er hat sich dieses brillante optische System einfallen lassen, das auf Tripelprismen basiert. Damit können die Partikel sehr ausführlich miteinander kommunizieren, praktisch ohne dabei Energie zu verbrauchen. Es hat den Körnern buchstäblich Leben eingehaucht.» Er atmete gequält aus. «Es war notwendig, dass die Form – das Zeichen – an derselben Stelle blieb. Aber die Staubteilchen sind natürlich so klein, so leicht, dass sie in der Luft herumschweben wie Löwenzahnsamen. Also mussten wir dafür sorgen, dass sie miteinander kommunizieren konnten. Mehrere hundert Mal in der Minute. Wenn ein Staubkorn, das gerade leuchtet, abtreibt, schaltet es sich ab, und dasjenige, das am nächsten an der Stelle ist, wo es eben noch geleuchtet hat, geht an und nimmt seinen Platz im Gesamtgefüge ein. So bleibt das Bild an Ort und Stelle, obwohl die Partikel beständig ihre Position verändern. Wenn man berücksichtigt, dass das Zeichen sich beständig verändern soll, um einen lebendigen Eindruck zu machen, ist das verdammt viel Rechenleistung für eine Maschine, die gerade mal so groß wie ein Staubkorn ist.» Er sah Matt schuldbewusst an. «Das hätten wir ohne Danny nie hingekriegt.»


    «Tja, in diesem Fall war es wohl völlig richtig, dass Sie ihn die ganze Zeit über gefangen gehalten haben», konterte Matt.


    «Denken Sie, das wäre mir leichtgefallen? Denken Sie, ich habe das alles bloß aus einer Laune heraus gemacht? Ich habe alles dafür riskiert. Und wie es aussieht, werde ich mit meinem Leben dafür bezahlen.»


    «Die Möglichkeit besteht, ja», bestätigte Matt trocken.


    «Ich hatte keine andere Wahl. Es musste etwas unternommen werden. Das Ganze gerät außer Kontrolle, und niemand schert sich darum.»


    «Meinen Sie die globale Erwärmung?», fragte Jabba. «Darum geht es doch, oder?»


    «Worum wohl sonst?» Rydell stieß sich vom Wagen ab. «Begreifen Sie das denn nicht? Die Leute da draußen – sie haben keine Ahnung. Ihnen ist überhaupt nicht klar, dass sie jedes Mal, wenn sie in ihre Autos steigen, den Planeten wieder ein Stück töten. Ihre eigenen Enkelkinder töten.» Er gestikulierte wild, voller Leidenschaft. «Damit wir uns nicht falsch verstehen, wir nähern uns dem Punkt, an dem es keine Umkehr mehr gibt. Wenn das geschieht, ist es zu spät, etwas zu unternehmen. Das Wetter wird sich dramatisch ändern, und dann ist es aus mit uns. Und das geschieht schneller, als man denkt. Wir sind es unseren Kindern und Kindeskindern schuldig, etwas zu unternehmen. Irgendwann in den nächsten hundert Jahren werden die Menschen auf einem sehr unwirtlichen Planeten leben, und sie werden zurückschauen und sich fragen, warum zum Teufel wir nichts unternommen haben. Allen Warnungen zum Trotz. Tja, und ich unternehme etwas. Jeder, der in der Lage ist, etwas zu tun, sollte das. Es wäre kriminell, es nicht zu tun.»


    «Also haben Sie beschlossen, ein paar anständige Menschen zu töten, damit die Leute aufmerksam werden», sagte Matt.


    «Ich sagte doch, dass das nicht geplant war.»


    «Trotzdem sind Sie immer noch dabei.»


    Damit musste Matt ins Schwarze getroffen haben, denn Rydells Antwort ließ auf sich warten. «Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun? Alles hinwerfen und Maddox und seine Leute anzeigen? Alles vergeuden, woran wir die ganzen Jahre gearbeitet haben, einen Plan verwerfen, der alles ändern könnte?»


    «Haben Sie das je in Erwägung gezogen?»


    Rydell dachte nach und schüttelte den Kopf.


    Matt nickte knapp. Rydell entglitten die Gesichtszüge, und er wandte sich ab.


    «Was ist mit Pater Hieronymus?», fragte Jabba. «Er steckt da doch nicht auch mit drin, oder?»


    «Das weiß ich nicht. Auch er war ursprünglich gar nicht vorgesehen. Das ist auf deren Mist gewachsen. Da müssen Sie sie schon selbst fragen.»


    «Spielt keine Rolle», mischte Matt sich ein. «Ich will Danny da rauskriegen.» Er wandte sich an Rydell. «Wo ist er?»


    «Das weiß ich nicht. Wie ich schon sagte, hält man mich nicht mehr auf dem Laufenden.»


    Matt hob die riesige Pistole und richtete sie mitten auf Rydells Stirn. «Neuer Versuch.»


    «Ich sagte Ihnen doch, dass ich es nicht weiß – nicht mehr», rief Rydell. «Aber wenn sich das Zeichen das nächste Mal zeigt, dürften Sie ihn in der Nähe finden.»


    «Was?», keuchte Matt auf.


    «Darum brauchten wir ihn doch lebend. Damit er die Mikro-Anpassungen in Echtzeit vornehmen kann. Vor Ort.»


    «Vor Ort?», fragte Jabba. «Er muss dort sein? Per Fernsteuerung reicht nicht?»


    «Das ginge schon, aber bei solchen Entfernungen lassen sich Fehler in der Datenübertragung nicht vermeiden, und schon die kleinste Zeitverzögerung könnte alles durcheinanderbringen. Es ist sicherer, wenn er vor Ort ist, vor allem, wenn das Zeichen länger als nur für ein paar Sekunden erscheinen soll.»


    «Dann war er dort?», fragte Matt. «In der Antarktis? Und in Ägypten?»


    «In der Antarktis ja. Von Ägypten weiß ich nichts. Weil das nämlich auch nicht Bestandteil des Plans war. Aber nach allem, was ich im Fernsehen gesehen habe, würde ich schätzen, dass er dort war. Er muss ungefähr siebenhundert Meter am Zeichen dran sein. So weit reicht die Übertragung.»


    Eine Sirene wurde lauter. Matt spannte die Muskeln an. Im Durchgang zur Geschäftsstraße waren kurz die vorbeihuschenden Lichter eines Streifenwagens zu sehen.


    Es wurde Zeit, von der Bildfläche zu verschwinden.


    Er wandte sich an Jabba. «Wir müssen los.» Er winkte Rydell mit der Waffe voran. «Auf geht’s.»


    «Wohin?», fragte Rydell.


    «Das weiß ich noch nicht. Sie kommen jedenfalls mit.»


    «Das geht nicht! Die–»


    «Sie kommen mit. Die haben Danny. Ich habe Sie. Klingt nach einem guten Tausch.»


    «Die werden mich nicht gegen ihn austauschen. Die brauchen ihn viel dringender als mich. Mein Tod käme ihnen wahrscheinlich sogar sehr gelegen.»


    «Mag sein, aber wenn man Sie bis jetzt am Leben gelassen hat, heißt das, dass man Sie noch für irgendetwas braucht», stellte Matt fest.


    Womit er, Rydells Miene nach zu schließen, erneut ins Schwarze getroffen hatte. Trotzdem sagte der Unternehmer: «Ich kann nicht mitkommen. Die haben meine Tochter.»


    «Klar doch», höhnte Matt. Rydell war eindeutig ein gewiefter Lügner. Was alles in Frage stellte, was er eben erzählt hatte.


    «Ich versichere Ihnen, die haben meine Tochter–»


    «Schwachsinn. Auf geht’s.» Matt versetzte ihm einen Stoß.


    «Hören Sie doch zu. Die haben sie entführt. In Mexiko. Als Garantie. Damit ich nicht auf die Idee komme, die Sache zum Kentern zu bringen. Die dürfen nicht einmal erfahren, dass ich mit Ihnen geredet habe. Sonst ist sie tot.»


    Matt zögerte – und Jabba trat einen Schritt näher.


    «Vielleicht ist da was dran, Kumpel.» Er wandte sich an Rydell. «Sie ist hier.»


    «Hier?»


    «Wir haben sie gesehen. Vor ein paar Stunden. Maddox und seine Gorillas haben sie zu einem kleinen Flugplatz in der Nähe von Bedford verfrachtet. Wir dachten, es wären ihre Leibwächter.»


    Rydells Miene verfinsterte sich.


    Matt sah ihn verächtlich an. «Die haben Ihre Tochter, und für Sie heißt das, Sie wären aus dem Rennen? Ich weiß nicht, Mann. Für mich wäre das ein eindeutiger Hinweis, dass die Typen jetzt meine Feinde sind.»


    Rydell sah ihn bloß an.


    Matt schüttelte den Kopf. «Gehen wir.» Er winkte Rydell mit seiner Waffe voran.


    Rydell schüttelte den Kopf, hob die Hände und machte einen Schritt nach hinten. «Ich kann nicht.» Er machte einen zweiten Schritt, einen dritten. «Die bringen sie um.»


    «Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie angefangen haben, wegzugucken, wenn Ihre Leute jemanden kaltmachen.»


    «Wie oft soll ich es denn noch sagen? Ich habe das alles nicht gewollt. Selbst wenn ich wollte, ich kann Ihnen nicht helfen. Nicht, solange die meine Tochter haben. Machen Sie, was Sie wollen, aber ich werde auf keinen Fall mitkommen.»


    Matt richtete die Waffe auf ihn, aber Rydell blieb nicht stehen. Er zog sich mit erhobenen Handflächen weiter zurück, sah sich suchend um.


    «Stehen bleiben. Ich meine es ernst.»


    Rydell schüttelte bloß den Kopf. Er befand sich jetzt am Durchgang, der zur Einkaufsstraße führte.


    Matt zögerte. Rydell sah es. Er nickte knapp, wissend, beinahe schuldbewusst. Dann floh er.


    «Scheiße.» Matt lief hinterher, Jabba im Schlepptau. «Rydell!» Seine Stimme hallte durch die schmale Backsteingasse. Sekunden später platzten sie auf die Hauptstraße. Matt kam stolpernd zum Stehen. Auf dem breiten Gehweg standen ein paar Passanten und starrten ihn an, erschrocken über sein plötzliches Auftauchen und die Waffe in seiner Hand. Hinter ihnen zog sich Rydell weiter zurück, die Arme in einer beruhigenden Geste ausgestreckt.


    Matt spürte zu viele Blicke auf sich. Rydell entglitt ihm, und er konnte nichts dagegen tun.


    «Lass uns bloß von hier verschwinden», sagte er zu Jabba, dann lief er zurück in die Gasse, zu ihrem Wagen. Er hatte Rydell verloren, aber Danny war am Leben, und nur das zählte.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 59


      ALEXANDRIA, ÄGYPTEN

    


    Die Entscheidung, den Kairoer Flughafen zu meiden, erwies sich als genial, wenn auch nicht von Anfang an. Zunächst war Gracie vor Panik regelrecht gelähmt, wenn sie daran dachte, übernehmen zu müssen, was sonst immer Finch erledigt hatte – was in diesem Fall hieß, Pater Hieronymus unauffällig an einem ägyptischen Passkontrolleur vorbeizuschmuggeln, der entweder extrem pingelig, sexistisch, antiamerikanisch oder alles zugleich sein würde.


    Als sie eintrafen, wartete das Flugzeug schon. Darby hatte sein Versprechen gehalten. Sie machten sich auf den Weg in das Büro der Privatpiloten, weil sie so auf das Flugfeld gelangen konnten, ohne durch das Hauptterminal zu müssen, und hielten Pater Hieronymus hübsch außer Sicht. Ihnen war nur zu bewusst, dass der kürzeste Blick auf ihn Chaos auslösen würde. Er war leicht zu erkennen – im Augenblick war sein Gesicht vermutlich das bekannteste des Planeten. Der Angestellte in dem kleinen Büro erwies sich gegen eine Chance von eins zu zehn als Kopte, und als gläubiger obendrein. Ein Blick auf Bruder Amins Soutane, und alles war gelaufen. Binnen Minuten waren ihre Pässe abgestempelt, die Tore geöffnet, und sie stiegen die Stufen zu dem eilends gecharterten Jet hinauf. Der Fahrer sollte noch warten, bis das Flugzeug gestartet war, dann würde er den Abt verständigen, der daraufhin seinerseits verkünden würde, dass sich der Priester nicht länger im Kloster befand. Darauf würde sich die Belagerung hoffentlich auflösen.


    Gracie begann sich zu entspannen, als die Räder der Gulfstream 450 von der Startbahn abhoben und der schlanke Vierzehnsitzer nach oben raste, um auf Reisehöhe zu kommen. Aber ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn nun regten sich düstere Gedanken. An Finch, an den Anblick seines leblosen Körpers im Sand.


    Trauer überwältigte sie. «Hätten wir ihn bloß nicht zurückgelassen», sagte sie zu Dalton. Er saß ihr gegenüber, rückwärts zur Flugrichtung. «Ich fühle mich schrecklich. Wir sitzen hier, und er…» Sie sprach es nicht aus.


    «Wir hatten keine andere Wahl. Außerdem hätte er gewollt, dass wir genau so handeln.»


    «Und das, als er gerade an der Story seines Lebens dran war.» Sie zog die Schultern hoch. «Nach allem, was er überstanden hat, nach all den Kriegen und Katastrophen… stirbt er… so.»


    Dalton nickte, und einen Moment lang saßen sie stumm da, von dem Verlust wie gelähmt. Dann sagte Dalton: «Wir müssen den Leuten zu Hause das mit Finch sagen.»


    Gracie nickte wortlos.


    «Und Ogilvy braucht unsere voraussichtliche Ankunftszeit», fügte er hinzu. «Ich rede mal mit dem Piloten.»


    Er drückte sich aus dem Sitz hoch, aber Gracie streckte die Hand vor und hielt ihn zurück. «Aber nicht jetzt gleich, okay? Lass uns einfach ein paar Minuten hier sitzen, ja?»


    «Klar.» Er sah den Gang hinunter. «Ich guck mal, ob sie frischen Kaffee haben. Für dich auch einen?»


    «Danke.» Sie nickte. «Falls es keinen gibt, wären mir ein paar Fingerbreit Scotch auch recht.»


    


    Der falsche Priester, der sich den Namen Bruder Amin gegeben hatte, beobachtete, wie Dalton aufstand. Er nickte dem Kameramann freundlich zu, als er an ihm vorbei nach hinten ging, dann sah er wieder aus dem Fenster.


    Nun hatte er auf dieser Mission zum ersten Mal getötet. Es machte ihm nicht viel aus. Der Krieg in seinem Heimatland war ungleich brutaler gewesen. Er hatte unzählige junge Männer aus Ex-Jugoslawien wie ihn in gefühllose Kampfmaschinen verwandelt. Nach Kriegsende waren einige in der Lage gewesen, sich mit diesem Teil ihrer Vergangenheit zu versöhnen und sich wieder in ganz normale, nette Leute zurückzuverwandeln. Anderen gefiel, was sie in sich entdeckt hatten. Und manche, wie Dario Arapovic, entdeckten außerdem, dass die Talente, die sie an Orten wie Vukovar und Srebrenica entwickelt hatten, extrem gefragt waren. Diese Region der Welt war nach wie vor instabil. Die Auseinandersetzungen gingen weiter, und jede Beruhigung war nur eine vorübergehende Pause in dem großen Spiel. Einem Spiel, an dem Leute wie Maddox aktiv teilnahmen und in dem Talente, wie Dario sie besaß, begehrt waren – und reich belohnt wurden. Auch darüber hinaus hatte sich seine Entscheidung durchaus bezahlt gemacht, denn auch, wenn Dario sehr stolz darauf gewesen war, im Verborgenen seinen Teil zur Zukunft seiner Heimat beizutragen, so stellte die Tatsache, dass Maddox ihn für eine Schlüsselrolle in einem viel entscheidenderen Spiel ausgewählt hatte, eine weit größere Quelle der Befriedigung dar.


    Es wäre ihm lieber gewesen, den Produzenten nicht zu töten. Das Risiko, enttarnt zu werden, war hoch. Das Risiko, einen bis dahin reibungslos verlaufenden Plan durcheinanderzubringen, ebenfalls. Bis jetzt hatte das Nachrichtenteam durchgehend gehandelt wie erwartet. Es hätte nicht besser arbeiten können, wenn es eine verdeckte Einheit gewesen wäre. Finchs Tod brachte Unruhe hinein. Sie waren ein guteingespieltes Team gewesen. Sie sahen etwas und reagierten angemessen darauf. Sie waren Profis, und bei Profis, die wussten, was sie taten, konnte man sich darauf verlassen, dass sie nach einer gutdurchdachten Methodik handelten – und Argumenten gegenüber aufgeschlossen waren. Finch hatte entscheidenden Anteil daran gehabt. Er war leicht zu lenken gewesen. Ohne ihn verschob sich alles, die Dinge würden weniger vorhersehbar sein.


    Aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Finch hätte ihm nie abgenommen, dass ein Mönch ein Satellitentelefon benötigte, noch dazu eines mit einem Verschlüsselungsmodul.


    Er sah zu Gracie hinüber. Jetzt, wo sie allein war, war sie in sich zusammengesunken und starrte aus dem Fenster. Er wusste, dass sie keinen Rückzieher machen würde, nur weil Finch tot war. Auch sie war ein Profi. Und sie besaß, wie alle Profis, Elan. Ehrgeiz. Und die kalte, rationale Fähigkeit, Tragödien wie den Tod ihres Produzenten wegzustecken und weiterzumachen.


    Was gut war.


    Sie spielte schließlich immer noch eine Rolle in diesem Stück. Eine wichtige.


    


    Eine halbe Stunde nachdem die Gulfstream vom Flughafen in Alexandria gestartet war, hatte sich ein anderes Flugzeug an sie gehängt und folgte ihr in ein paar hundert Meilen Entfernung, während sie nach Westen flog.


    Die gecharterte Boeing 737 war viel größer – und älter. Sie hatte in ihren sechsundzwanzig Betriebsjahren für diverse Fluggesellschaften noch nie einem so ungewöhnlichen Zweck gedient wie dem heutigen.


    Im Laderaum des Düsenflugzeugs war eine höchst begehrenswerte Auswahl neuester technischer Errungenschaften verstaut, unter anderem eine Schallkanone, Behälter mit nanogefertigtem intelligentem Staub und ultraleise Luftdruckwerfer. Hinzu kam die entschieden weniger elegante, aber ebenso effektive Ausrüstung: Scharfschützengewehre, Handfeuerwaffen mit Schalldämpfern, Kampfmesser, Tarnzeug. Die Passagiere im Raum darüber waren nicht weniger ungewöhnlich: sieben Männer, deren Aktionen die Welt geradezu hypnotisiert hatten. Sechs davon waren hervorragend ausgebildete Spezialisten: ein Drei-Mann-Team, das über ein Jahr in der Wüste verbracht hatte, ein zweites, das überall auf dem Globus Extremwetter getrotzt hatte. Der siebte Mann fiel aus dem Rahmen. Weder besaß er eine nennenswerte militärische Ausbildung, noch teilte er ihre Ziele.


    Danny Sherwood war an Bord, weil er Angst hatte.


    Er war jetzt seit fast zwei Jahren ihr Gefangener. Zwei Jahre hatte er herumgebastelt, wieder und wieder getestet und gewartet. Zwei Jahre hatte er gegrübelt und Fluchtpläne geschmiedet, trickreiche, komplizierte Fluchtpläne, nur um sie am Ende doch zu verwerfen. Bis es endlich losgegangen war. Dafür hatten sie ihn am Leben gelassen. Dafür brauchten sie ihn. Es war so weit.


    Er hatte keine Ahnung, was sie eigentlich vorhatten oder worauf das alles hinauslief. Er schnappte nur gelegentlich Wortfetzen auf. Er ahnte die ungefähre Richtung, aber sicher war er sich nicht. Er hatte an Sabotage gedacht, daran, ihre Pläne zu durchkreuzen und die Software so abzuwandeln, dass anstelle dieses mystischen Zeichens, das sie entworfen hatten, ein riesiges Coca-Cola- oder Red-Sox-Zeichen erschien. Aber ihm war klar, dass sie seine Arbeit streng überwachten und wahrscheinlich merken würden, was er vorhatte, bevor es so weit war. Wenn er es versuchte, unterschrieb er sein eigenes Todesurteil – und wahrscheinlich auch das seines Bruders und ihrer Eltern. Also spielte er bloß mit dem Gedanken, spann alles aus und genoss die flüchtige Befriedigung. Aber zugleich wusste er, dass er das nie bringen würde. Er war keine Kämpfernatur, alles andere als ein knallharter Typ.


    Wäre Matt an seiner Stelle gewesen, hätte er ihnen ganz schön was zu knabbern gegeben. Aber nicht Matt war hier, sondern er.


    Manchmal wünschte er sich, dass seine Überlebensinstinkte nicht so hervorragend funktioniert hätten, als der Jeep über den Rand der Schlucht geflogen war. Dass seine Hand nicht zur Seite geschossen wäre und die Tür aufgestoßen hätte. Dass er nicht aus dem Jeep gesprungen wäre, als den Vorderrädern schon fast der Boden ausgegangen war. Dass er sich nicht an der Klippenwand festgeklammert hätte, während über ihm dieser Raubvogel kreiste und nach einem Landeplatz Ausschau hielt, um ihn zu holen.


    Aber er hatte es getan. Und nun war er hier, mit einer Handschelle an seinen Sitz gekettet, und fragte sich, wohin in aller Welt sie nun schon wieder unterwegs waren und ob dieser Albtraum je aufhören würde.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 60


      FRAMINGHAM, MASSACHUSETTS

    


    Die Burger waren groß und saftig und genau richtig gegrillt, die Brötchen weich, aber nicht bröselig, der Krautsalat frisch und knackig, die Pommes dick, außen knusprig und innen zart, die Cola – in Glasflaschen, nicht in Dosen – angenehm kalt und serviert in hohen, geschwungenen Gläsern, die mit Eiswürfeln gefüllt waren, die nicht gleich schmelzen würden. Das Ganze stellte angesichts dessen, was sie hinter sich hatten, die perfekte Mahlzeit dar – eine anständige, eine behagliche, eine wohltuende Mahlzeit, die Sorte Mahlzeit, die einen schwere Zeiten vergessen und an glücklichere Tage denken ließ.


    Matt und Jabba saßen einander in der Nische eines kleinen Diners in Framingham gegenüber, ungefähr fünfzehn Meilen westlich von Brookline. Framingham war weit genug weg und das Lokal voll genug, dass sie sich einigermaßen sicher fühlten. Sie verspachtelten jeder einen Burger und redeten währenddessen kaum mehr als zehn Worte. Es war eine Menge passiert. Der Tag war brutal gewesen, der zweite schlechte Tag in Folge. Matt hatte mehrere Leute auf dem Gewissen. Er hatte bisher noch nie jemanden getötet. Nicht einmal annähernd.


    Wenn er die Bilder nun vor sich sah, fiel es ihm schwer zu akzeptieren, dass das alles wirklich passiert war. Dass er das alles getan hatte. Er war sich selbst fremd. Es kam ihm unwirklich vor, als wäre er nur als Zuschauer dabei gewesen. Er verscheuchte die Bilder und konzentrierte sich auf die eine Sache, die alles, was sonst noch geschehen war, in den Schatten stellte: die Tatsache, dass Danny quicklebendig war.


    Sie schwiegen. Der kleine Fernseher, der über der Registrierkasse an die Wand montiert war, war leise gedreht. Auf einem Lokalsender lief eine alte Simpsons-Folge, die Jabba auswendig kannte und die Matt überhaupt nicht interessierte. Auf den Abspann folgten einige erschütternd einfallslose Werbeclips, die zu den Abendnachrichten überleiteten. Als Erstes wurde über die neuesten Entwicklungen in Ägypten berichtet. Mit einem Schlag war Matt wieder in der Realität angelangt.


    Der Ton war zu leise, um etwas zu verstehen, aber die Bilder waren aussagekräftig genug. Ein durchlaufender Text am unteren Bildschirmrand informierte sie darüber, dass Pater Hieronymus nicht mehr gesehen worden war, seit am frühen Morgen das Zeichen über ihm erschienen war. Die Kellnerin drehte lauter. Unbestätigten Berichten zufolge hatte er das Kloster bereits mit unbekanntem Ziel verlassen. Reporter und Experten aus aller Welt ergingen sich in Vermutungen, wo er steckte und wie er dorthin gelangt sein mochte. Sie fragten sich, ob er unterwegs nach Jerusalem oder in den Vatikan war oder ob er in seine alte Heimat Spanien zurückkehren wollte.


    Anderswo waren nach wie vor riesige Menschenmengen versammelt, auf dem Petersplatz, in São Paulo, inzwischen auch in zahlreichen anderen Städten, wo die Leute Wache hielten und beteten. Die Welt wartete auf Pater Hieronymus’ nächsten Auftritt. In Pakistan, Israel und Ägypten war es vereinzelt zu Ausschreitungen gekommen, als Männer und Frauen aller Glaubensrichtungen auf die Straße gegangen waren, um ihr Vertrauen in Pater Hieronymus kundzutun, und mit Mobs unbeirrbarer und unerschütterlicher Gläubiger zusammengestoßen waren, die starr an ihren heiligen Schriften festhielten. Sicherheitskräfte waren aufmarschiert, Autos und Geschäfte hatten gebrannt, es hatte Tote gegeben.


    Matt starrte einen Moment lang auf den Bildschirm, dann sagte er: «Ganz egal, wo dieser Priester auftaucht, dort werden wir auch Danny finden.»


    «Du willst nach Ägypten?»


    Matt zuckte die Schultern. «Wenn er immer noch dort ist – klar, verdammt.»


    Jabba sackte in sich zusammen. Er nahm einen letzten Bissen und schob seinen Teller beiseite. Wischte sich den Mund ab, warf einen Blick durch den Raum und landete dann wieder bei Matt. Ihre Schicksale waren jetzt miteinander verknüpft, daran führte kein Weg vorbei. Er kannte sein Gegenüber kaum, aber seinen Blick wusste er durchaus einzuordnen – diese abwesende, verkniffene Miene, die darauf hindeutete, dass ihn irgendetwas störte. «Was ist los, Mann?»


    Matt war anzusehen, wie sich die Zahnräder hinter seiner Stirn drehten. «Wir brauchen Rydell. Die haben ihn beschissen. Haben sich seine Tochter geschnappt. Er dürfte stinksauer sein. Was mich auf die Idee bringt, dass er uns vielleicht hilft, Danny da rauszukriegen.»


    «Nicht, solange sie seine Tochter haben.»


    «Daran können wir ja vielleicht was ändern.»


    «Jetzt hör aber auf, Mann.»


    «Sie ist da auch nur hineingeraten, genau wie wir. Ohne eigenes Zutun. Glaubst du ernsthaft, sie kommt da wieder heil raus? Dass ihr Daddy diesen Typen ein Küsschen gibt, und alles ist wieder gut? Die halten sie fest, damit er schön brav bleibt. Sobald alles sauber über die Bühne gegangen ist, sind die beiden tot.»


    Jabba sah ihn nur an.


    «Gefällt dir die Vorstellung etwa, dass Maddox und seine Sturmtruppen die Kleine irgendwo festhalten?»


    Jabba musste wider Willen grinsen. «Hör mal, bloß weil du hier ein kleines Zitat aus Star Wars einbaust, heißt das noch lange nicht–»


    «Im Ernst», unterbrach ihn Matt. «Wir kommen da nicht drum rum. Außerdem halten sie Danny dort ja vielleicht auch fest.»


    «Das glaubst du doch selber nicht.»


    «Stimmt.» Matt grinste. «Hast du schon was anderes vor, oder wie?»


    Jabba schüttelte den Kopf. «Und selbst wenn, das hier wird bestimmt viel lustiger.»


    


    Gut drei Stunden später wurde Maddox zum zweiten Mal an diesem Abend von seinem Kontakt bei der NSA angerufen.


    «Wieder ein Treffer», sagte der Mann aus Fort Meade. «Ganz kurz nur. Unter zwanzig Sekunden.»


    «Sie wissen, dass wir sie zu orten versuchen.»


    «Eindeutig. Sie sind jetzt äußerst vorsichtig. Aber nicht vorsichtig genug.»


    «Position?»


    «Unverändert.»


    Also befanden sie sich immer noch in der geschäftigen kleinen Einkaufsstraße, die aus Framingham hinausführte.


    «Okay. Halten Sie mich auf dem Laufenden. In Echtzeit. Wir rücken vor.»


    Maddox legte auf und drückte eine Schnellwahltaste. Der Mann am anderen Ende nahm ab, bevor das erste Klingelzeichen zu Ende war.


    «Wie weit seid ihr?»


    «Keine zehn Minuten mehr», antwortete der andere.


    «Gut», sagte Maddox. «Wir hatten gerade wieder eine Ortung. Position unverändert. Sie befinden sich wahrscheinlich in einem Hotel oder Motel in diesem Block. Gebt mir Bescheid, was ihr dort findet.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 61


      BOSTON, MASSACHUSETTS

    


    Die Präsidentensuite im sechsten Stock des Four Seasons war so komfortabel wie in dieser Stadt und wohl auch in weiten Teilen der restlichen Welt irgend möglich, aber Rydell hätte auch ein beengtes Motelzimmer mit einem kaputten Massagebett genügt. In seiner jetzigen Verfassung nahm er seine Umgebung ohnehin nicht wahr. Er hatte genug damit zu tun, das Geschehene zu verarbeiten.


    Nachdem er Matt entwischt war, war er nach Hause zurückgekehrt. Es hatte von Polizei gewimmelt. Auch Maddox war dort gewesen und hatte dafür gesorgt, dass Rydell den Cops eine Geschichte über eine missglückte Entführung auftischte. Rydell hatte ihnen erzählt, dass er auch nicht wusste, wer dahintersteckte. Es sei ihm gelungen, den Männern, die Skimützen trugen, zu entfliehen, als sie ihn aus dem Müllwagen in ein anderes Fahrzeug schaffen wollten und die Presse falsch bedient hätten. Dabei hatte er es belassen und im Four Seasons eingecheckt, um der unausweichlichen Belagerung durch die Paparazzi zu entgehen. Um den Rest konnten sich seine Anwälte kümmern.


    Maddox hatte zwei Männer vor der Suite postiert. Das ärgerte Rydell, aber er konnte nichts dagegen machen. Nicht, solange sie seine Tochter hatten. Und seit er hier war, gingen ihm immer wieder dieselben Szenen durch den Kopf. Sein Meeting mit Drucker, Matt Sherwoods Auftauchen und das, was die beiden Männer gesagt hatten.


    Wenn man Sie bis jetzt am Leben gelassen hat, heißt das, dass man Sie noch für irgendetwas braucht, hatte Matt erklärt. Was einleuchtend klang. Und ihm gar nicht behagte. Denn wofür brauchten sie ihn wohl? Als er Drucker gedroht hatte, dass sie es ohne ihn nicht schafften, hatte Drucker ihm recht gegeben. Aber auch, wenn er beinahe selbst dran geglaubt hätte, es stimmte nicht. Sie konnten es durchaus ohne ihn schaffen, wie ihm mit wachsender Sorge klar wurde. Sie verfügten über die Technologie. Sie wussten, wo der intelligente Staub hergestellt und gelagert wurde. Sie konnten ihn problemlos produzieren. Und sie hatten Danny.


    Sie brauchten ihn für die Umsetzung nicht. Nicht mehr.


    Und trotzdem hatten Maddox’ Kugeln ihn bisher verschont.


    Diese Tatsache lenkte seine Gedanken zu der Frage zurück, was Drucker eigentlich vorhatte. Sie hatten sich da zusammen reingestürzt, als Waffenbrüder, vereint für eine gerechte Sache. War das immer noch der Fall? Auf einmal dämmerte ihm, dass es ihnen vielleicht gar nicht mehr um dasselbe ging. Vielleicht waren Drucker und seine Männer inzwischen ja auf etwas ganz anderes aus. Sie hatten einen Gesandten Gottes geschaffen, der ihre Botschaft unters Volk brachte. Der ihr ursprüngliches Anliegen in den Schatten stellte und zweitrangig werden ließ. Die Verschiebung in der Aufmerksamkeit der Medien bestätigte seine Befürchtungen.


    Sie berichteten nicht mehr über Gottes Warnung. Sondern über Seinen Boten.


    Das konnte kein Zufall sein. Drucker musste eine andere Botschaft im Sinn haben.


    Stellen Sie sich nur mal vor, zu was wir die Menschen bringen können, hatte Drucker gesagt. Der Satz hallte in Rydells Kopf wider.


    Mit Unbehagen rief er sich eine weitere Bemerkung von Matt Sherwood in Erinnerung.


    Für mich wäre das ein eindeutiger Hinweis, dass die Typen jetzt meine Feinde sind. Er hatte recht. Das Ganze konnte kein gutes Ende mehr nehmen. Jedenfalls nicht für ihn. Für diese Schweine schon. Sie hatten Rebecca. Es brachte nichts, sich die Sache schönzureden. Sich einzureden, dass es sich nur um eine vorübergehende Meinungsverschiedenheit handelte. Es gab kein Zurück mehr. Es war vorbei.


    Sie waren Feinde.


    Sein Handy klingelte. Drucker kam schnell auf den Punkt.


    «Was haben Sie ihm gesagt?»


    «Er wollte bloß wissen, was aus seinem Bruder geworden ist», sagte Rydell vage.


    «Und?»


    «Ich habe ihm gesagt, dass er meines Wissens noch am Leben ist. Dass ich nicht weiß, wo er ist. Dann bin ich losgerannt.»


    Nach einer kurzen Pause fragte Drucker: «Und das war alles?»


    «Keine Sorge, ihn interessiert überhaupt nicht, was Sie vorhaben», log Rydell. «Er weiß nicht einmal von Ihnen. Vielleicht hätte ich Ihren Namen ja besser erwähnen sollen.»


    «Wäre nicht gerade in Rebeccas Sinne gewesen», erinnerte Drucker ihn kalt. Man hörte förmlich, wie er die Informationen verarbeitete. «Na schön. Bleiben Sie im Hotel und halten Sie sich von der Presse fern, so gut es geht. Wir sollten Ihnen vielleicht eine unauffälligere Bleibe suchen, bis Ihr Haus wieder sicher ist.»


    Rydell legte auf. Wieder quälte ihn der Gedanke an Rebecca. Wieder gingen ihm Matt Sherwoods Worte durch den Kopf.


    Er hatte recht. Sie waren von nun an Feinde.


    Und vielleicht war Matt der Einzige, an den er sich wenden konnte, um sich gegen sie zu wehren.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 62


      AM HIMMEL ÜBER DEM ÖSTLICHEN MITTELMEER

    


    Die See erstreckte sich bis zum Horizont, als hätte jemand eine kobaltblaue Bettdecke über die Welt gebreitet und an den Seiten ordentlich festgesteckt. Über den linken Rand lugte keck die Sonne. Gracie lehnte sich an die Scheibe und nahm das ruhige Bild in sich auf. Obwohl sie öfter flog, als andere Leute U-Bahn fuhren, hatte der Blick aus einem Flugzeug in großer Höhe seinen Zauber bewahrt. Es war eine beinahe mystische Erfahrung – die Welt von oben zu sehen, die Wolken, die Sonne, die unermessliche Weite des Weltalls hinter alldem zu ahnen. Sie wurde dessen nie überdrüssig. Sie saß dann einfach da, starrte nach draußen und ließ ihre Gedanken schweifen, genoss den flüchtigen Moment seliger Abgeschiedenheit, bevor jemand oder etwas sie in die Gegenwart zurückholte.


    Diesmal war es Pater Hieronymus, der mit wohlklingender Stimme fragte: «Wie geht es Ihnen?»


    Sie sah zu ihm auf. Es kam ihr unwirklich vor, mit ihm in diesem Flugzeug zu sitzen und sich mit ihm zu unterhalten. Nach allem, was passiert war. Bei aller Unsicherheit, was sie eigentlich von ihm halten sollte.


    Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande und zog die Schultern hoch. «Ehrlich gesagt komme ich mir ein bisschen verloren vor. Ein Gefühl, das ich eigentlich nicht kenne.»


    «Da haben Sie Glück gehabt.» Er schien sich nicht wohlzufühlen. Er stand leicht gebeugt da, trotz seiner geringen Körpergröße und obwohl die Deckenhöhe knapp zwei Meter betrug.


    Gracie zeigte auf Daltons Sitz. «Bitte nehmen Sie doch Platz.»


    Er nickte. Kaum dass er saß, kam Dalton aus der Bordküche zurück.


    «Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen den Platz weggenommen habe», sagte der Priester.


    «Nein, das ist schon in Ordnung.» Dalton reichte Gracie ihren Kaffee. «Ich muss sowieso mit dem Piloten reden. Um mal zu hören, wie es weitergeht.»


    Gracie nickte kurz, um zu zeigen dass sie einverstanden war. Sie sah ihm nach, als er ins Cockpit ging, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Priester zu. «Sie sagten gerade, ich hätte Glück gehabt?»


    «Ich kenne das Gefühl, sich verloren zu fühlen. Seit ich den Sudan verlassen habe, hatte ich selbst oft das Gefühl, dahinzutreiben. Wusste nicht recht, wo ich war, was ich tat. Es war… hart», sagte er vage. «Und nun das…» Er lächelte schief. «Was mich nur noch mehr verwirrt.» Er winkte ab und sah sie an.


    Sie betrachtete ihn, beugte sich vor. «Oben auf dem Dach, wie war das für Sie?» Sie dachte an sein verblüfftes Gesicht. «Hatten Sie irgendeine Kontrolle über das, was geschah?»


    Er schüttelte sanft den Kopf. «Es war für mich ebenso fremdartig wie für Sie und alle anderen auch. Nur eines daran ist mir ganz klar.»


    «Und was?»


    «Wenn ich tatsächlich das Glück habe, auserwählt worden zu sein, dann muss ich meine Zweifel besiegen und Gottes Gnade und Vertrauen akzeptieren. Ich darf weder davor zurückschrecken noch es leugnen. Es geschieht aus einem ganz bestimmten Grund. Es muss doch aus einem ganz bestimmten Grund geschehen.» Er beobachtete ihre Reaktion und fügte hinzu: «Was meinen Sie denn, was hier gerade geschieht?»


    «Ich habe keine Ahnung. Aber es ist merkwürdig, es mitzuerleben. Hier zu sein und dafür zu sorgen, dass es live um die Welt geht. Echtes Beweismaterial für das unerklärliche Phänomen zu haben, ein Wunder zu dokumentieren, anstatt bloß…» Sie zögerte, weil sie nicht wusste, wie sie es ausdrücken sollte. «…in irgendwelchen fragwürdigen Schriften darüber zu lesen, die ein paar tausend Jahre alt sind.»


    «In ‹fragwürdigen› Schriften?» In seinem Gesicht stand eher Neugierde als Missbilligung.


    Gracie sah kurz weg. «Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Vater. Ich glaube nicht an Gott. Und damit meine ich nicht bloß die Bibel oder die Kirche. Obwohl die mich auch nie überzeugt haben.»


    «Warum nicht?»


    «Das habe ich wohl von meinen Eltern. Sie waren nicht gläubig, man hat mich also auch nicht religiös erzogen. Und meist rührt es ja aus der Kindheit her, nicht wahr?»


    Er nickte.


    «Die Sache ist die – und nehmen Sie es bitte nicht persönlich, Pater–, bei den wenigen Gelegenheiten, in denen ich in die Kirche gegangen bin, ist mir nie ein Priester begegnet, bei dem ich das Gefühl hatte, ihm vertrauen zu können. Ich hatte nie den Eindruck, dass sie aus den richtigen Gründen dort waren, und keiner konnte mir eine ehrliche, intelligente oder überzeugende Antwort auf die Fragen geben, die ich ihnen stellte, nicht einmal auf die einfachsten.»


    «Zum Beispiel?»


    «Wie viel Zeit haben Sie denn mitgebracht?», scherzte sie. Er erwiderte ihr Lächeln und forderte sie auf, weiterzureden. «Jedenfalls, als ich alt genug war, um mir meine eigenen Gedanken zu machen, gab ich meinen Eltern recht. Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, Pater, aber historisch hält das alles nicht stand, seien wir doch ehrlich. Diese ganzen Geschichten, vom Garten Eden bis hin zur Auferstehung… das sind Mythen. Archetypisch, kunstvoll, eindrücklich – aber eben Mythen. Ich habe es wirklich versucht. Ich wollte gern glauben. Ich suchte Trost, brauchte eine Stütze. Aber je mehr ich las, je mehr ich recherchierte, desto deutlicher erkannte ich das billige Theater dahinter, desto klarer wurde mir, dass der Glaube rings um mich herum in Wirklichkeit aus einem Haufen alter Geschichten bestand, die vor ein paar tausend Jahren von ein paar ziemlich schlauen Leuten zusammengeschustert worden sind, um eine abergläubische Welt zu verbessern – und ihre Machtposition zu stärken. Wir reden hier über wirklich schlicht gestrickte Menschen. Anderthalbtausend Jahre später warfen die Leute immer noch Hexen auf den Scheiterhaufen. Es damals geglaubt zu haben, ist also die eine Sache. Aber heute? Bei allem, was wir wissen? Obwohl wir das menschliche Genom entschlüsselt und Raumsonden bis an den Rand des Sonnensystems gesandt haben?» Sie seufzte. «Und dann passiert das hier, und auf einmal bin ich mir gar nicht mehr so sicher.» Sie sah ihn an.


    Pater Hieronymus nickte langsam. «Nicht an die eine oder andere Religion zu glauben, ist völlig verständlich. Zumal für eine gebildete Frau wie Sie. Außerdem können sie ja schlecht alle recht haben, nicht wahr?» Er schmunzelte, dann wurde er wieder ernst. «Aber Sie sagten gerade etwas ganz anderes. Etwas viel Grundsätzlicheres. Sie sagten, dass Sie nicht an Gott glauben.»


    Gracie hielt seinem Blick stand und nickte. «Das tue ich auch nicht. Habe ich nie getan. Aber seit ein paar Tagen weiß ich nicht mehr, was ich glauben oder nicht glauben soll.»


    «Warum sollte man denn nicht an Gott glauben, abseits der Religion? An die Vorstellung von etwas Wunderbarem und Unfassbarem – und die ganzen Assoziationen beiseiteschieben, die religiöse Menschen mit dem Wort Gott verbinden.»


    «Logik. Es lässt sich alles auf die einfache Frage nach der Henne und dem Ei reduzieren. Der einzige Grund – die einzige Notwendigkeit–, an Gott zu glauben, liegt in dem Versuch einer Erklärung nach dem Ursprung, richtig? Woher wir kommen. Wohin wir gehen. Aber so einfach ist das nicht. Wenn es einen Schöpfer gab, dann muss es vor ihm noch einen Schöpfer gegeben haben, der ihn erschaffen hat. Und davor noch einen. Und immer so weiter. Das hält keiner Überprüfung stand.» Sie überlegte, dachte an etwas weniger Abstraktes. Eine tiefverwurzelte Traurigkeit breitete sich in ihr aus. «Und dann starb meine Mutter. Ich war damals dreizehn. Brustkrebs. Sie hatte fünf Jahre lang keine Beschwerden mehr gehabt, und dann kam er einfach zurück und brachte sie innerhalb von zehn Tagen um. Es war… brutal. Und ich konnte mir nicht vorstellen, wie jemand etwas so Hässliches erschaffen und einen so wunderbaren Menschen einfach auslöschen konnte.» Obwohl seitdem so viele Jahre vergangen waren, stiegen ihr Tränen in die Augen.


    «Das tut mir leid.»


    «Es ist lange her.» Sie sah ihn an, unsicher, ob sie es ansprechen sollte. Dann tat sie es doch. «Als wir im Kloster waren, als Sie sich neben Finch niedergekniet haben… Für einen Moment dachte ich, Sie…»


    «Ich brächte ihn wieder ins Leben zurück?»


    Sein Einfühlungsvermögen verblüffte sie. «Ja.»


    Er nickte, als hätte er denselben Gedanken gehabt. «Ich muss gestehen… ich war mir auch nicht sicher. Was ich würde tun können.» Er sah sie ratlos an.


    «Genau das meine ich ja. Das ist es, was ich nicht verstehe. In der einen Minute erhalten wir eine rätselhafte Botschaft, irgendwoher, nennen wir es ruhig Gott. Wir schöpfen Hoffnung, wir sind beflügelt, wir staunen… und im nächsten Moment wird ein durch und durch guter Mensch einfach so aus dem Leben gerissen. Wie damals, als meine Mutter gestorben ist. Es gab auf der ganzen Welt keine so gute, so freundliche Seele wie sie. Und ich konnte einfach nicht verstehen, wie so etwas geschehen durfte, wenn ein höheres Wesen über uns wachte. Es ließ sich in keiner Weise rechtfertigen. Ich habe damals mit einigen Kirchenmännern geredet. Sie hatten nur die üblichen Sprüche für mich. Dass sie jetzt ‹beim Herrn› wäre und er uns ‹prüfen› wolle und all die anderen Platituden, die sich ehrlich gesagt total unsinnig anhörten. Ihre Worte bedeuteten mir gar nichts.»


    Pater Hieronymus nickte nachdenklich. «Der Grund, dass Ihnen niemand helfen konnte, war ihre eigene Ratlosigkeit. Prediger benutzen seit Hunderten von Jahren dieselben Worte, um Menschen Trost zu spenden. Aber die Zeiten haben sich geändert.» Er hielt inne, als würden ihn seine Worte selbst schmerzen. «Das ist das Problem der Kirche. Sie hat sich nicht weiterentwickelt. Und anstatt offen zu sein und nach Möglichkeiten zu suchen, in der heutigen Welt eine Rolle zu spielen, geht sie in die Defensive und verschanzt sich hinter irgendwelchen Kalendersprüchen, die den kleinsten gemeinsamen Nenner darstellen. Oder reduziert sich auf den Fundamentalismus.»


    «Aber Sie können die Religion gar nicht mit dem modernen Leben versöhnen, mit all unserem Wissen und den Erkenntnissen der Wissenschaft. Beantworten Sie mir doch nur mal folgende Frage: Glauben Sie an die Evolution? Oder denken Sie, vor sechstausend Jahren wären Menschen und Dinosaurier gemeinsam auf diesem Planeten herumgelaufen… nachdem er in sechs Tagen erschaffen wurde?»


    Vater Hieronymus lächelte. «Ich habe viele Jahre in Afrika gelebt, Miss Logan–»


    «Bitte sagen Sie Gracie zu mir», unterbrach sie ihn.


    Er nickte. «Ich bin bei Ausgrabungen gewesen, ich habe Fossilien gesehen, ich habe mich mit den Naturwissenschaften beschäftigt. Selbstverständlich glaube ich an die Evolution. Nur ein engstirniger Schwachkopf würde das nicht tun.» Sie verzog das Gesicht, und er merkte es. «Überrascht Sie das?»


    «Kann man wohl sagen.» Sie lachte verlegen.


    «Das sollte es nicht. Andererseits konzentriert sich der Glaube in Ihrem Land dermaßen darauf, sich gegen die Naturwissenschaften und die lauten Stimmen der Atheisten zu behaupten, dass eure Prediger völlig aus dem Blick verloren haben, worum es beim Glauben eigentlich geht. Bei uns in der griechisch-orthodoxen Kirche und in den östlichen Religionen wie dem Buddhismus und Hinduismus dient der Glaube nicht dazu, Theorien oder Erklärungen anzubieten. Wir akzeptieren, dass das Göttliche unfassbar ist. Aber für Sie und viele andere rationale Menschen ist eine Gewissensfrage daraus geworden. Fakt oder Glaube. Wissenschaft oder Religion.» Er machte eine Pause. «Man sollte keine Entscheidung treffen müssen.»


    «Aber es lässt sich doch nicht miteinander vereinen.»


    «Doch, selbstverständlich. Es müsste gar kein Wettstreit sein. Das Problem liegt bei euren Predigern – und euren Wissenschaftlern. Sie treten sich gegenseitig mit großen, schweren Stiefeln auf die Füße. Sie begreifen nicht, dass Religion und Wissenschaft unterschiedlichen Zwecken dienen. Wir brauchen die Wissenschaft, um zu begreifen, wie die Welt funktioniert – wir, die Natur, alles um uns herum. Das ist ein Fakt, den kein denkender Mensch bestreiten wird. Aber wir brauchen auch die Religion. Nicht, um alberne Theorien über Dinge aufzustellen, die wissenschaftlich erforscht werden können. Wir brauchen sie für etwas ganz anderes, um ein anderes Bedürfnis zu stillen. Das Bedürfnis nach Bedeutsamkeit. Es gehört zu den Grundbedürfnissen des Menschen. Und es bleibt dem Reich der Wissenschaft verschlossen. Ihre Wissenschaftler begreifen nicht, dass sie dieses Bedürfnis nicht befriedigen können, und wenn sie noch so viele Teilchenbeschleuniger und Hubble-Teleskope bauen – und eure Prediger begreifen nicht, dass es ihre Aufgabe ist, den Menschen dabei zu helfen, ein persönliches, inneres Gespür für Bedeutsamkeit zu entwickeln, anstatt sich wie eine Horde Fanatiker zu benehmen, die den Rest der Welt bekehren und mit ihren rigiden, bibeltreuen Ansichten davon überzeugen wollen, wie der Mensch zu leben habe. In Ihrem Land und in den islamischen Ländern ist Religion kein spirituelles Anliegen mehr, sondern ein politisches. ‹Gott ist auf unserer Seite› – das ist alles, was ich aus Ihren Kirchen zu hören bekomme. Aber es ist nicht das, was sie predigen sollten.»


    «Bei den Konföderierten hat es jedenfalls nicht geklappt, hm?», scherzte Gracie.


    «Gott für sich zu reklamieren, ist sehr effektiv, wenn man Massen mobilisieren will. Oder Wahlen gewinnen, natürlich.» Pater Hieronymus seufzte. «Alle berufen sich früher oder später auf Gott.»


    «So wie sich jetzt alle auf Sie berufen.»


    «Im Ernst?» Er klang neugierig.


    «Wir sitzen schließlich gerade in diesem Flugzeug, oder nicht?»


    Ihre Bemerkung schien einen wunden Punkt zu treffen. Er verfiel in nachdenkliches Schweigen.


    «Allerdings», überlegte sie, «steht den Leuten eine Überraschung bevor. Ich bin jedenfalls überrascht. Sie sind viel weniger dogmatisch, als ich gedacht hätte. Viel aufgeschlossener. Geradezu bestürzend aufgeschlossen.»


    Der Priester schmunzelte. «Ich habe viel erlebt. Ich habe erlebt, wie gute, freundliche, großzügige Menschen sehr selbstlos handelten. Und ich habe erlebt, wie andere die grässlichsten Dinge taten. Und das ist es, was uns Menschen ausmacht. Wir haben unseren Verstand. Wir treffen Entscheidungen und leben mit ihnen. Wie wir unser Leben gestalten, äußert sich in unserem Verhalten anderen gegenüber. Und Gott – was immer dieses Wort bedeutet – ist genau das. Wir spüren seine Gegenwart jedes Mal, wenn wir eine Entscheidung treffen. Es ist etwas in unserem Inneren. Alles andere ist letztlich… aufgesetzt.»


    «Aber Sie sind ein Kirchenmann. Sie tragen das hier.» Sie zeigte auf das Kreuz, das ihm an einem Lederriemen um den Hals hing. «Wie können Sie da so etwas sagen?»


    Sie glaubte, eine gewisse Nervosität in ihm zu spüren, eine Unsicherheit, als wäre das etwas, womit er selbst haderte. Er sah sie nachdenklich an, dann fragte er: «Als das Zeichen erschienen ist… haben Sie dort oben ein Kreuz gesehen?»


    Gracie wusste nicht recht, worauf er hinauswollte. «Nein.»


    Er lächelte nervös und breitete in einer Weise die Hände aus, die besagte: Na also.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 63


      FRAMINGHAM, MASSACHUSETTS

    


    Gegen Mitternacht bog der Chrysler 300C in den Parkplatz vor dem Comfort Inn ein. Zwei Männer stiegen aus. Dunkle Anzüge, weiße Hemden, keine Krawatten. Schlanke Kerle mit leerem Blick und entschlossenem Schritt. Ein dritter Mann blieb im Wagen am Steuer sitzen und ließ den Motor laufen. Sie hatten nicht vor, lange zu bleiben.


    Die beiden Männer betraten die nüchterne Lobby. Es hielt sich niemand darin auf, was sie erwartet hatten. Framingham war nicht gerade eine Amüsiermeile. Sie gingen zum Empfang. Hinter dem Tresen saß ein Mann lateinamerikanischer Herkunft, mittleren Alters, zusammengekauert auf einem Stuhl in der Ecke und sah sich ein Fußballspiel an. Das Bild war körnig. Einer der beiden Männer machte auf sich aufmerksam. Sein dunkler Anzug, die mürrische Miene und der scharfe Tonfall brachten den Empfangschef im Nu auf die Füße. Der Mann griff in die Brusttasche seines Jacketts und zog drei Papiere hervor, die er auf den Tresen blätterte: zwei Fotografien– Porträts von Matt und Jabba – und einen Fünfzig-Dollar-Schein.


    Der Empfangschef betrachtete die Papiere, sah den Mann an, sah wieder nach unten und nickte. Dann strich er mit zittriger Hand den Fünfziger ein und steckte ihn in die Hosentasche. Anschließend bekam der Anzugträger seine Antwort, aber es war nicht die, die er hatte hören wollen. Die beiden hatten am frühen Abend eingecheckt und ein Zimmer genommen. Sie hatten es ein paar Stunden lang belegt, dann hatten sie bezahlt und waren abgefahren. Der Mann hinter dem Tresen hatte ein Stelldichein vermutet, was ihm sichtlich überhaupt nicht behagt hatte.


    Sie hatten sie knapp verpasst.


    Der Mann musterte den Empfangschef kurz, entschied, dass es hier nichts mehr zu holen gab, und ging mit seinem Begleiter wieder nach draußen. Wenn die beiden bezahlt hatten, würden sie nicht mehr zurückkehren. Aber irgendetwas störte ihn an der Geschichte. Warum sollten sie sich für so kurze Zeit ein Zimmer nehmen? Es musste etwas Unvorhergesehenes passiert sein, was ihnen entgangen war. Das war gar nicht gut. Es lief darauf hinaus, dass die beiden außer über das iPhone des Dicken noch über eine andere Verbindung zur Außenwelt verfügten – eine, von der er und seine Kollegen nichts wussten.


    Am Wagen angekommen, warf er instinktiv einen kurzen Blick auf den Parkplatz. Ihm fiel nichts Verdächtiges auf. Er zückte sein Telefon und gab die Informationen an seinen Boss weiter. Hörte dessen Irritation und den Ärger in seiner Stimme. Dann bekam er den Befehl, zur Basis zurückzukehren und auf weitere Anweisungen zu warten.


    Die beiden Männer stiegen in den 300C.Ihr Fahrer wartete ein vorbeifahrendes Auto ab, dann lenkte er den wuchtigen Chrysler auf die Straße und gab Gas, ohne auf den dunkelgrünen Pontiac Bonneville zu achten, der sich ein gutes Stück weiter hinten in den Straßenverkehr einfädelte und ihnen folgte.


    


    Matt und Jabba behielten die Rücklichter des 300C im Auge und sagten nicht viel. Es war spät, der Verkehr spärlich, und die wenigen Autos, die unterwegs waren, fuhren in großem Abstand zueinander. Das erhöhte das Risiko, entdeckt zu werden, beträchtlich. Sie mussten extrem aufpassen. Kein erneutes Durchkauen ihres Plans. Kein überflüssiges Gequatsche. Konzentration pur.


    Dass Jabba kurz sein iPhone angemacht hatte, war der Köder gewesen. Das Auftauchen des Chryslers hatte Matts Verdacht bestätigt, dass Maddox und seine Gorillas in der Lage waren, sie anzupeilen, obwohl Jabba vorsichtig gewesen war und das Handy immer nur ganz kurz benutzt hatte. Was Matt aber nun die Möglichkeit verschaffte, den Spieß umzudrehen. Und zu warten.


    Der 300C fuhr auf die Turnpike Richtung Osten. Dort waren mehr Autos unterwegs, womit einerseits das Risiko sank, entdeckt zu werden, andererseits aber die Gefahr wuchs, sie zu verlieren. Aber Matts deutlich überdurchschnittliches fahrerisches Können und sein scharfer Blick für winzige Veränderungen in der Fahrweise anderer kamen ihnen bei diesem Spiel zugute.


    Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was sie am Zielort des 300C erwartete. Matt ging nicht ernsthaft davon aus, dass die Gorillas sie zu Danny führen würden, aber vielleicht immerhin zu Rebecca Rydell. Maddox’ Personaldecke war anscheinend ziemlich dünn. Die Operation war ebenso geheim wie bescheiden. Es gab allen Grund zur Annahme, dass sie sie in dem Haus gefangen hielten, das ihnen auch als Basis diente. Kaum eine andere Unterbringung dürfte so sicher und so kostengünstig sein. Und selbst wenn sie Rydells Tochter dort nicht versteckt hielten, bescherte es Matt die verheißungsvolle Aussicht, Maddox vielleicht auf andere Weise einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen.


    Sie wechselten von der Turnpike auf die 95, der sie ein paar Meilen nach Norden folgten, bis zur Abfahrt Weston. Matt erhöhte den Abstand, als der Verkehr nachließ. Er folgte den deutlich erkennbaren, rechteckigen Rücklichtern bis nach Bacon, wo der Chrysler links abbog und nach Waltham hineinfuhr. Dort wurde die Sache langsam heikel. Matt musste weit zurückfallen, damit man sie nicht entdeckte. Außerdem wechselte er jedes Mal, wenn sie abbogen, zwischen Fern- und Abblendlicht hin und her, um ihr Erscheinungsbild im Rückspiegel des Chryslers zu verändern.


    Es ging einige Wohnstraßen entlang, bis der Chrysler schließlich in eine unbeleuchtete Einfahrt einbog. Matt hatte bereits ein paar Häuser weiter hinten das Licht ausgemacht und war an den Straßenrand gefahren. Er machte den Motor aus und wartete. Die drei Männer stiegen aus und gingen zum Haus. Der Fahrer drehte sich noch einmal um, schloss den Wagen, prüfte flüchtig die Umgebung, dann folgte er seinen Kollegen ins Haus.


    Sekunden später ging die Innenbeleuchtung des 300C aus, und Dunkelheit legte sich über das Grundstück.


    Es handelte sich um ein kleines Einfamilienhaus. Matt kannte die Sorte – er war nicht weit von hier aufgewachsen, in Worcester, und dieses Segment des Immobilienmarkts zeichnete sich nicht gerade durch abwechslungsreiche Vielfalt aus. Vorder- oder Seiteneingang zum Wohnzimmer, Küche nach hinten, in der Mitte eine Treppe, oben zwei, drei Schlafzimmer und ein, zwei Badezimmer. Das Ganze unterkellert. Wenn sie hier jemanden gefangen hielten, dann dort unten.


    Das obere Stockwerk und das Wohnzimmer lagen im Dunkeln. Nur durch die Eingangstür im Erdgeschoss drang ein schwacher Streifen Licht.


    Matt sah zu Jabba hinüber und nickte. In der Auffahrt stand ein weiterer Wagen. Der schwarze Durango vom Flugfeld, in den die Gorillas Rebecca Rydell verfrachtet hatten.


    Der gemütliche Teil war vorbei. Jetzt war es Zeit, die Party ein bisschen aufzumischen.


    Zum Glück waren sie nicht mit leeren Händen gekommen.


    


    Die Männer aus dem Chrysler waren hinten in der Küche. Redeten, rauchten, nippten an eiskalten Coladosen. Gingen die Ereignisse des Tages noch einmal durch. Entspannten sich. Sie rechneten nicht damit, heute noch einmal antreten zu müssen.


    Bis ein lautes Bersten die Stille zerriss und sie aufspringen ließ. Es kam von vorn, aus dem Wohnzimmer. Das unverkennbare Geräusch von splitterndem Glas, dann ein lautes Krachen von etwas Schwerem, das gegen die Wand prallte, und ein dumpfer Aufschlag auf dem Boden, während Scherben herabfielen und in noch kleinere Splitter zersprangen.


    Die Männer setzten sich sofort in Bewegung. Ihr Anführer, der im Hotel die Fragen gestellt hatte, bellte Befehle und lief zur Vorderseite des Hauses, die Waffe vorgestreckt. Einen Mann ließ er hinten in der Küche. Den zweiten postierte er bei der Treppe, vor der Tür, die in den Keller führte. Der dritte war dicht hinter ihm, als er in das Wohnzimmer stürmte.


    Es verfügte über ein breites Erkerfenster, dessen untere Hälfte von geteilten Fensterläden verschlossen war. Aus Gründen der Deckung ließ er die Lampe aus und begnügte sich mit dem wenigen Licht, das vom Flur hereindrang. Sie hatten das Haus unmöbliert angemietet, und der Raum war, einmal abgesehen von den Glasscherben, die den Holzfußboden sprenkelten, leer. Sie knirschten geräuschvoll unter seinen Sohlen, als er sich mit vorgestreckter Waffe im Raum umsah. In der mittleren Scheibe des Erkerfensters klaffte ein Loch von der Größe eines Kürbisses. Er sah sich um und entdeckte am Fuß der hinteren Wand einen Stein, einen richtigen Brocken. Er überlegte immer noch, warum ihnen jemand die Scheibe eingeworfen hatte, als wieder etwas hereingekracht kam, etwas noch Größeres, noch Schwereres, das noch mehr von dem Glas mitnahm und ihn nur knapp verfehlte. Glassplitter und eine streng riechende Flüssigkeit regneten auf ihn herab, dann polterte es über den Boden und kam zum Liegen. Er starrte es eine Nanosekunde lang verblüfft an. Es war ein Benzinkanister. Roter Kunststoff, mit Schraubdeckel. Nur dass der Schraubdeckel fehlte. Und Benzin in alle Richtungen gespritzt war. Auf ihn und überall ins Zimmer. Der Rest lief gluckernd aus.


    Fluchend stürzte er vor und stellte den Kanister hin. Bloß nutzte das nichts, denn überall spritzten kleine Fontänen aus dem Kunststoff, tränkten seine Arme und Beine und den Fußboden um ihn herum. Er erkannte, dass zahlreiche Löcher hineingestochen worden waren. Es gab keine Möglichkeit, den Benzinfluss zu stoppen. Was nicht allzu schlimm gewesen wäre, wenn da nicht noch ein drittes Geschoss in den Raum geflogen gekommen wäre. Es kam direkt auf ihn zu, und es brannte.


    


    Als Matt sah, wie sich Schatten im Wohnzimmer bewegten, machte er das Feuerzeug an. In der anderen Hand hielt er eine Wasserflasche, die halb mit Benzin, halb mit Motoröl gefüllt war. Als Lunte hatte er ein benzingetränktes Staubtuch in den Flaschenhals gestopft. Zwei weitere Wurfgeschosse der gleichen Bauart standen einsatzbereit zu seinen Füßen.


    Er zündete den Lumpen an und warf die Flasche. Die Benzinbombe beschrieb einen Bogen durch die kalte Nachtluft und verschwand in dem Loch in der Scheibe. Licht blitzte hinter den Fensterläden auf, und gleich darauf loderte ein größerer Feuerball auf. Matt hörte jemanden panisch schreien, setzte die zweite Flasche in Brand, schleuderte sie ebenfalls durch die Öffnung, schnappte sich dann die dritte und rannte damit zur Rückseite des Hauses.


    


    Der Anführer brüllte wie am Spieß, als seine Arme und Beine Feuer fingen. Er drehte sich panisch um die eigene Achse, versuchte die Flammen mit bloßen Händen zu ersticken, während der zweite Mann ihm auswich und nicht wusste, was er machen sollte. Die Flammen waren hartnäckig, viel hartnäckiger und klebriger als erwartet – und heißer. Benzin ließ sich leichter ersticken und löschen. Motoröl war eine andere Geschichte. Es klebte wie Pech und brannte stärker und ausdauernder. Er hatte keine Chance, es von der Kleidung oder den Händen zu bekommen, und es brannte immer heller, verschlang hungrig alles, was es berührte. Auch auf dem Boden breitete sich das Feuer bereits aus.


    «Nehmt das weg!», kreischte er wie von Sinnen, warf sich zu Boden und wälzte sich umher, um die Flammen zu ersticken. Er begriff nicht, wie vergeblich seine Mühen waren. Glasscherben schnitten ihm in die nackte, brennende Haut, machten den Schmerz noch unerträglicher. Der zweite Mann zog sein Jackett aus und schlang es um ihn. Grauer Rauch erstickte den Raum, schwer vom Brandgestank der Haut, der Haare, des Motoröls. Der dritte Mann, der an der Kellertreppe postiert gewesen war, starrte seinen brennenden Kollegen entsetzt an. Er sah sich hektisch um, suchte nach etwas, mit dem sich die Flammen löschen ließen. Aber der Raum war leer. Keine Teppiche, keine Vorhänge, keine Sofaüberwürfe.


    «Scheiße, was ist das denn?», rief der vierte Mann hinten im Haus.


    «Rüber in die Küche», befahl der zweite Mann dem dritten. «Rückseite sichern.»


    Aber es war zu spät.


    


    Der vierte Mann war allein in der Küche. Er war bis an die Schwelle zum Flur getreten, weil er wissen wollte, was vorne los war, ohne die Sicherung der Hintertür zu vernachlässigen. Er hörte die Schreie, er sah die Flammen und den Rauch, er roch den Gestank, und es versetzte ihn in Panik. So sehr, dass er die Hintertür vergaß und sich so weit entfernte, dass Matts nächster Schachzug möglich wurde.


    Matt presste sich an die Rückwand des Hauses und spähte durch das Küchenfenster. Er erkannte den Mann als einen der beiden «Leibwächter», die Rebecca Rydell aus dem Flugzeug eskortiert hatten, was ihn hoffen ließ. Vielleicht war sie ja wirklich hier. Er checkte die Position des Mannes. Der richtige Zeitpunkt war gekommen. Er entzündete die letzte Flasche, trat drei Schritte nach hinten, um seinem Molotowcocktail genug Schwung zu geben, dass er die Scheibe durchbrechen konnte, und schleuderte mit aller Kraft. Die Flasche platzte in die Küche und explodierte direkt neben dem Mann an der Wand, der zur Seite sprang, als die Flammen zornig aufloderten und Nahrung suchten. Dieser Sekundenbruchteil der Ablenkung war alles, was Matt brauchte. Er trat die Tür ein und erwischte den Mann unvorbereitet. Bevor der andere nach seiner Waffe greifen konnte, hatte Matt ihm schon zwei Kugeln in die Brust verpasst.


    Er schob sich, ohne zu zögern, durch das Haus und hielt nach einer verschlossenen Tür Ausschau, seine P14 in ständiger Bewegung. Es war ein seltsames Gefühl, in dem Haus zu sein. Er fragte sich, ob man Danny je hier gefangen gehalten hatte. Der Gedanke fachte seinen Zorn noch mehr an. Er konzentrierte sich besser darauf, Rebecca Rydell zu finden. Wie er es sich gedacht hatte, war die Tür zur Kellertreppe abgeschlossen. Und nicht nur das, jemand trommelte verzweifelt von innen dagegen, rüttelte an der Klinke und schrie. Eine Frau, eindeutig.


    Er hielt sich nicht damit auf, ihr zu helfen. Es waren mindestens vier Leute im Haus, und auch wenn zwei davon wahrscheinlich außer Gefecht waren, blieben immer noch mindestens zwei, mit denen er fertig werden musste. Matt schlich gerade die Treppe entlang, als ein Mann aus dem Wohnzimmer kam, um seinem inzwischen toten Kollegen in der Küche zu helfen. Matt hatte den Eindruck, ihn vom Flughafen her zu kennen. Er verschwendete keine Zeit für einen zweiten Blick, sondern warf sich einfach nur zur Seite. Die Kugeln, die der Kerl vom Flughafen abfeuerte, bohrten sich in die Wand, und Matt ließ seine eigene Waffe loswummern. Eine Kugel fuhr dem Kerl in den Schenkel, und er ruckte kurz zurück, dann gab sein Bein nach, und er schlug hin. Er hob die Waffe, wollte wieder schießen. Es sah aus, als ob er versuchte, einen Bleibarren anzuheben. Seine Kraft hatte ihn verlassen. Matt lehnte in Hockstellung an der Wand, die Pistole in beiden Händen, und gab ihm mit zwei weiteren Kugeln den Rest.


    Einen Moment lang blieb er, wo er war. Er sah die Treppe hinauf und verwarf den Gedanken, dass noch jemand oben sein könnte. Stattdessen wartete er und sicherte die Tür, die Waffe vorgestreckt, beobachtete den Rauch und die Flammen, die aus dem Wohnzimmer drangen. Die Schreie und das Stampfen hallten in seinen Ohren. Er wusste, dass der vierte Mann sich zurückziehen musste, wenn er nicht lebendig gegrillt werden wollte. Und es gab nur einen Weg nach draußen.


    Und dann hörte er die Sirenen. In dumpfer Ferne, aber sie kamen näher. Genau im richtigen Moment. Er hatte Jabba angewiesen, die Feuerwehr zu rufen, sobald die erste Benzinbombe explodierte, sodass er genug Zeit hatte, das Haus zu stürmen, bevor der Löschzug kam, und er andererseits nicht allein blieb, falls etwas außer Plan lief. Die Sirenen wurden lauter, und er duckte sich tiefer. Die Anspannung in seinen Armen wuchs. Der Kerl im Wohnzimmer musste die Sirenen jetzt auch hören, und wenn er hier noch wegkommen wollte, dann jetzt. Aber dann hörte Matt etwas anderes: das laute Bersten von Glas. Der Kerl war lieber durch die Überreste des Erkerfensters abgehauen.


    Panik wallte in Matt auf, als ihm Jabba einfiel, der dort draußen auf sich allein gestellt war, ohne Waffe. Aber sie hatten ein paar Häuser weiter hinten geparkt, und inzwischen strömten wahrscheinlich schon Nachbarn vor dem Haus zusammen, alarmiert von den Flammen und den Schüssen, und das sollte Jabba ein wenig Deckung geben.


    Matt wartete noch einen Moment, lauschte auf verräterische Geräusche im Haus, dann eilte er wieder zur abgeschlossenen Kellertür. Rebecca Rydell – wer sollte es sonst sein? – hämmerte noch immer mit der Faust an die Tür und brüllte.


    «Hey! Was ist da draußen los? Lasst mich raus!»


    «Gehen Sie von der Tür weg!», rief Matt. «Ich muss das Schloss aufschießen!»


    Er wartete ein paar Sekunden, dann rief er: «Sind Sie weit genug weg?»


    Sie bejahte, und er schoss – einmal, zweimal. Es war mehr als ausreichend. Die Schlösser waren alt und primitiv, der Türrahmen mürbe. Matt trat die Tür ein. Eine Holztreppe führte hinab. Unten kauerte eine attraktive, braungebrannte junge Frau an der Wand und sah ihn schreckerfüllt an.


    Er streckte ihr eine Hand entgegen, winkte sie nach oben. «Kommen Sie, wir müssen hier raus», rief er über das lauter werdende Prasseln der Flammen hinweg. Sie zögerte eine Sekunde, dann nickte sie nervös und stand auf.


    Sie stürmten aus dem Haus, an ein paar erschrockenen Nachbarn und an einem Löschfahrzeug vorbei, das gerade in die Auffahrt bog. Matt suchte mit den Augen die Dunkelheit ab, aber der Bonneville war nirgendwo zu sehen. Ein Schrei des Entsetzens bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen, und er rannte schneller. Das Herz schlug ihm laut in der Brust. Im Näherkommen sah er Jabba auf dem Gehweg liegen.


    Er rührte sich nicht.


    Ein Pärchen kauerte neben ihm. Der Mann untersuchte ihn zögernd, die Frau hatte die Hände vor den Mund geschlagen.


    «Jabba!» Matt kniete sich neben ihn.


    In der Dunkelheit war die Wunde nicht zu sehen, aber unter Jabba sickerte eine Blutlache hervor. Er hatte Probleme, die Augen offen zu halten, aber er erkannte Matt und versuchte, etwas zu sagen. Es kam hustend heraus.


    «Haben wir sie?»


    Matt nickte. «Sie ist hier bei mir.» Er wich zur Seite, damit Jabba sie sehen konnte. Rebecca Rydell trat einen Schritt vor und sah ihn traurig an. «Nicht sprechen», wies Matt ihn an und packte fest seine Hand. «Halt einfach durch, okay? Halt durch. Die kriegen dich wieder hin.» Er wandte sich an das Pärchen. «Rufen Sie einen Krankenwagen. Schnell.»


    Die Frau lief ins Haus. Matt blieb bei Jabba und betete, dass das Schlimmste zu vermeiden war, verfluchte sich dafür, ihn mitgeschleppt zu haben. Es schien Stunden zu dauern, aber tatsächlich vergingen weniger als zehn Minuten, bis der Notarzt kam.


    Matt blieb bei Jabba, während die Sanitäter um ihn herumwuselten und ihn mit beeindruckender Effizienz auf eine Trage schnallten.


    «Kommt er durch?», fragte Matt immer wieder, bekam aber keine klare Antwort. Mit einem niederschmetternden Gefühl des Verlustes sah er zu, wie sie Jabba in den Notarztwagen verfrachteten, die Türen verschlossen, davonrasten.


    Wieder war eine Sirene zu hören – ein Streifenwagen diesmal. Matt sah Rebecca Rydell an. Sie kauerte auf dem Rasen und zitterte am ganzen Körper.


    «Kommen Sie.» Er nahm ihre Hand und führte sie von der erschrockenen Menge fort, die sich um das lichterloh brennende Haus versammelt hatte. Im Stillen betete er für das Leben seines neuen Freundes.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 64


      HOUSTON, TEXAS

    


    «Wo sind sie jetzt?», fragte Buscema.


    Reverend Darby befand sich in seinem Arbeitszimmer. Es war spät, aber Buscemas Anruf störte ihn nicht. Schließlich war er ihm etwas schuldig, weil er ihn über Pater Hieronymus’ Zwangslage in Kenntnis gesetzt hatte. Und das aufbauende Gefühl, mit der einzigen Person zu reden, die außerhalb seiner Organisation darüber Bescheid wusste, was er gerade tat, war auch nicht zu verachten.


    «Sie müssten in ungefähr anderthalb Stunden in Shannon landen, in Irland», sagte er munter. «Den Jet aufzutanken, sollte nicht länger als ein paar Stunden dauern.»


    «Und wann sind sie dann hier?»


    «Ungefähr um sechs Uhr morgens, Houston Time.»


    Buscema schwieg. Dann sagte er: «Vielleicht legen Sie die Ankunft lieber noch ein Stück nach hinten.»


    «Warum?»


    «Kommt darauf an, würde ich sagen. Ihn unbemerkt hereinzuschmuggeln, ist ja vielleicht die sicherere Variante.»


    «Und die andere wäre, ein Großereignis daraus zu machen», führte Darby Buscemas Gedankengang zu Ende. Er ließ es sich einen Moment lang durch den Kopf gehen. «Das habe ich mir auch schon überlegt. Sie haben recht. Er hat einen großen Auftritt verdient. Wir sollten ihn nicht hereinschmuggeln wie einen Verbrecher. Es handelt sich immerhin um den Gesandten des Herrn. Anders als diese Wilden werden wir ihn mit offenen Armen empfangen.»


    «Ich kann ja schon mal ein bisschen was durchsickern lassen», sagte Buscema. «Geben Sie mir einfach so viele Vorabinfos, wie Sie können.»


    Darby lehnte den Kopf zurück. Ihm schwebte etwas Großes vor, etwas Eindrucksvolles. Wie die Ankunft des Papstes auf dem Andrews-Luftwaffenstützpunkt vor einem Jahr. Der rote Teppich, die Galauniformen. Der Präsident und die First Lady, die ihn empfingen, als er aus dem Flugzeug stieg. Körnige Bilder in Schwarzweiß tauchten vor seinem inneren Auge auf, Bilder, die er tausendmal gesehen hatte. Die Ankunft der Beatles auf dem Kennedy-Flughafen 1964.Eher so etwas. Eine rasende Menge, die sich gegen die Absperrungen drängt. Blitzlichtgewitter, Kreischen, Frauen, die in Tränen ausbrechen. So musste das werden. Und er mittendrin.


    Die Vorstellung zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Das würde ein unvergesslicher Moment werden. Für das Land und, vor allem, für ihn.


    Ich werde dem Präsidenten die Schau stehlen, dachte er triumphierend. Und das ist erst der Anfang.


    «Sie brauchen ein ordentliches Aufgebot an Sicherheitskräften», warf Buscema ein.


    «Kein Problem. Der Gouverneur gehört zu meiner Herde.»


    «Und sonst? Was machen die Weihnachtsgaben?»


    «Das Stadion ist gebucht. Es wird ganz schön hektisch werden, aber es ist zu schaffen. Wir werden ein paar Künstler auftreten lassen. Große Namen. Verlassen Sie sich drauf, Roy. Ich werde diesem Land ein Weihnachten bescheren, das es nie wieder vergessen wird.»


    Buscema schwieg. Er wusste, dass Darby darauf anspringen würde.


    Und tatsächlich fragte der andere prompt nach: «Was ist?»


    «Ich mache mir nur ein wenig Sorgen, ob auch die richtige Botschaft vermittelt wird.»


    «Was bedeutet?» Darby klang wenig erfreut.


    Buscema seufzte gedehnt, als wäre ihm das Thema unangenehm. «Es gibt Beschwerden. Von anderen Pfarrern und Kirchenführern.»


    «Ist mir nicht neu», entgegnete Darby scharf. «Wir werden mit Anrufen nur so überschüttet, seit die Nachricht raus ist. Jeder Prediger von hier bis nach Kalifornien hat sich an den Hörer geklemmt. Selbst der Gouverneur will dabei sein.»


    «Wäre keine schlechte Idee, sich diese Plattform zu teilen, Reverend. Dann verbreitet sich das Wort nur umso mehr. Das erhöht die Breitenwirkung. So etwas könnte Amerika momentan gut gebrauchen.»


    «Ich bin der Mann, der ihn einfliegt, Roy», stellte Darby gelassen fest. «Ich habe ihn da rausgeholt.»


    «Und Sie werden derjenige sein, der ihn begrüßt, wenn er aus diesem Flugzeug steigt», versicherte Buscema ihm. «Niemand sonst.»


    «Der Gouverneur drängt ebenfalls auf seine Anwesenheit. Es ist gar nicht so leicht, ihm immer wieder auszuweichen.»


    «Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Reverend. Außer Ihnen wird es keine anderen Pfarrer am Flughafen geben. Dieser Moment wird Ihnen gehören. Das wird das Bild sein, an das die Leute sich erinnern werden. Aber danach dürfte es in Ihrem Interesse sein, sich so großzügig wie irgend möglich zu zeigen. Sie sollten andere Kirchenführer einladen, die Ihnen an dem großen Tag zur Seite stehen. Sie müssen in großen Maßstäben denken. Das ist Ihre Gelegenheit, sich an die Spitze zu setzen. Amerika hat keinen Papst. Es hat keinen geistigen Führer. Aber es braucht einen. Gerade jetzt, wo es hart auf hart kommt. Das amerikanische Volk braucht Inspiration. Das Gefühl von Zugehörigkeit.» Er machte eine Pause, lang genug, um die Worte einsickern zu lassen, aber so kurz, dass der Prediger keinen Widerspruch leisten konnte. «Sie sollten vermeiden, dass das Ganze so aussieht wie irgendein anderer Gottesdienst in Ihrer Kirche. Es ist doch einer für das ganze Land. Für die ganze Welt. Sie dürfen nicht allein auf dieser Bühne stehen. Aber Sie können die Bedingungen diktieren. Wenn Sie einladend die Hand ausstrecken, werten Sie Ihre Rolle als großzügiger Gastgeber auf… und untermauern Ihre Führungsrolle.»


    


    Das war der schwierige Teil, dachte Buscema und legte auf. Nun galt es abzuwarten, ob der narzisstische Angeber brav mitspielen würde. Sie mussten ihn davon überzeugen, sein neues Spielzeug mit den anderen Kindern zu teilen. Und das war gar nicht so einfach. Nicht, wenn man es mit einem verzogenen Balg zu tun hatte, das dazu noch unter einem Messiaskomplex litt.


    Er griff zum Hörer und drückte eine andere Schnellwahltaste. Der Mann am anderen Ende erwartete seinen Anruf schon.


    «Wir sind so weit», sagte Buscema knapp. «Lassen Sie’s durchsickern.» Dann legte er auf.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 65


      SHANNON, IRLAND

    


    Die Gulfstream stand neben einer Werkhalle, die ein gutes Stück vom Terminal des kleinen Flughafens entfernt lag. Während Gracie mit ihrem Handy telefonierte, marschierte sie vor der Maschine auf und ab. Sie machte sich keine Sorgen, gesehen zu werden. Es war Nacht, und abgesehen von ein paar gelangweilten und desinteressierten Mechanikern, die den Jet auftankten, war da niemand.


    Hier war es viel kälter. Wieder ein Temperaturschock, nach der Eiseskälte am Südpol und der Hitze der ägyptischen Wüste. Die Kälte fühlte sich jedoch gut an. Belebend. Beruhigend. Sie erleichterte das Telefonat mit dem Abt.


    Der Abt war auf dem Rückweg von Kairo. Er erzählte ihr, dass sie Finchs Leiche der amerikanischen Botschaft übergeben hatten und dass es nicht leicht gewesen war, dorthin zu gelangen. In der Menschenmenge vor dem Kloster waren erbitterte Kämpfe ausgebrochen, als die Abreise von Vater Hieronymus bekannt wurde. Die Innere Sicherheit hatte das Gelände gestürmt, die Menge eingekesselt und war nun dabei, die letzten Unruhestifter abzutransportieren. Zu vergleichbaren Vorfällen war es in Kairo, Alexandria und anderen Städten der Region gekommen.


    Dalton kam auf sie zu. Er winkte mit seinem Blackberry. Sie dankte dem Abt und wollte sich verabschieden, aber er hatte noch nicht zu Ende gesprochen. «Das mit der Brille Ihres Freundes tut mir aufrichtig leid. Einer meiner Brüder hat sie versehentlich zerbrochen.»


    Sie hatte nur noch mit halbem Ohr zugehört, denn Dalton stand bereits direkt neben ihr und flüsterte: «Ogilvy.» Es schien dringend zu sein. Gracie bat ihn mit einer Geste, noch kurz zu warten, und fragte den Abt: «Entschuldigen Sie, was haben Sie gesagt?»


    «Einer der Brüder ist versehentlich auf die Brille Ihres Freundes getreten. Er hat sie übersehen. Wir haben das Gestell in seine Jackentasche gesteckt.»


    «Nicht weiter schlimm.» Gracie bedeutete Dalton mit einem Nicken, dass sie gleich fertig sein würde. «Ich habe sie ja auch nicht gesehen.»


    «Aber nein, sie lag nicht draußen. Sie lag in der Festung, wie Sie wissen, ist es dort ganz schön dunkel. Es tut mir aufrichtig leid. Gerade diese persönlichen Gegenstände bedeuten den Angehörigen sehr viel. Würden Sie sich bitte in meinem Namen bei seiner Frau entschuldigen?»


    «Aber selbstverständlich. Vielen Dank für alles, Vater. Ich rufe Sie dann aus Amerika an.» Sie legte auf und nahm das andere Telefon entgegen.


    «Ja?»


    «Es ist raus», sagte Ogilvy. «Man weiß, dass Pater Hieronymus auf dem Weg hierher ist.»


    «Wie denn das?»


    «Kann ich nicht sagen. Es poppte vor einer halben Stunde im Drudge Report auf, und inzwischen wissen alle Bescheid.»


    Ihr wurde ganz anders. Sie sah sich auf dem Flughafengelände um. «Weiß man auch, dass wir dabei sind?»


    «Nein, davon war nicht die Rede. Nur davon, dass Pater Hieronymus Ägypten verlassen hat und sich auf dem Weg nach Houston befindet. Nicht einmal Darby wurde erwähnt.»


    Gracie runzelte die Stirn. Das war gar nicht gut. Sie konnte sich den Medienrummel und das Chaos bei der Landung nur zu gut vorstellen.


    «Wir müssen woandershin. Irgendwo anders landen. Wo es ruhiger ist.»


    «Warum?»


    «Weil die Leute verrückt spielen werden, wenn sie ihn sehen. Sie werden uns angreifen.»


    «Ich habe mit Darby gesprochen. Er sagt, es stehen Polizisten bereit, um uns beizustehen. Sie werden die Landebahn abriegeln und einen Begleitschutz bereitstellen. Es wird schon alles gutgehen.»


    «Das ist nicht Ihr Ernst.»


    «Aber absolut. Das ist immer noch unsere Story. Ihre Story. Jeder Reporter in Amerika würde beide Arme opfern, um an Ihrer Stelle zu sein. Stellen Sie es sich bloß mal vor. Auf jedem Fernseher im Land wird zu sehen sein, wie Sie an Pater Hieronymus’ Seite aus dem Flugzeug steigen, in exklusiven Livebildern aus Daltons Kamera. Genau deswegen möchte Darby Sie und Dalton dabeihaben. Ich komme auch rübergeflogen. Gönnen Sie sich also ein bisschen Entspannung, und stellen Sie sich auf eine Riesenshow ein. Das wird der größte Knüller Ihres Lebens.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 66


      BOSTON, MASSACHUSETTS

    


    «Dad?»


    Rydell traute seinen Ohren nicht. Sein Puls begann zu rasen, vor Angst ebenso wie vor Hoffnung. «Wo bist du? Geht es dir gut?»


    «Alles okay. Sie haben mich rausgeholt. Es geht mir gut.» Ihre Stimme zitterte ein wenig, aber sie klang nicht ängstlich. «Einen Moment.»


    Er hörte, wie der Hörer weitergereicht wurde.


    «Sind Sie allein?»


    Matt. Panik ergriff Rydell. «Wo sind Sie? Was haben Sie gemacht?»


    «Sie ist in Sicherheit. Können Sie ohne Ihre Bewacher raus?»


    «Ich weiß nicht», stammelte Rydell. «Ich… ich kann es versuchen.»


    «Dann los. Und zwar jetzt gleich. Wir treffen uns vor dem Ort, wo Sie Rebecca an ihrem achtzehnten Geburtstag ausgeführt haben.» Damit legte er auf.


    Rydell wusste nicht, was er davon halten sollte. War Rebecca Matts Geisel? Was hatte er vor? Rydell hätte nicht sagen können, was ihm lieber war – dass Matt sie hatte oder Maddox.


    Es war kein großer Unterschied. Aber ohne Rebecca hatte Drucker nichts mehr gegen ihn in der Hand. Außer er wollte ihn selbst in seine Gewalt bringen.


    Er musste hier raus.


    Und zwar sofort.


    Über das Hoteltelefon rief er die Rezeption an, wo sofort jemand abhob.


    «Rydell hier. Schicken Sie Ihre Security nach oben. Sofort. So viele Leute, wie verfügbar sind. Meine Leibwächter führen irgendetwas gegen mich im Schilde, ich benötige sofortigen Schutz.»


    Er legte auf, während die nervöse Stimme am anderen Ende noch eine Antwort stotterte. Schoss ins Schlafzimmer, nahm Brieftasche und Mantel, zog sich die Schuhe an, rannte zur Tür seiner Suite und warf einen Blick durch den Spion. Draußen standen zwei von Maddox’ Männern. Sie machten einen gelangweilten Eindruck. Er wartete. Nach etwa zehn Sekunden hörte er das Surren des Fahrstuhls, dann das Klappern der sich öffnenden Türen. Vier Mann sprangen hervor und stürmten zur Suite. Rydell sah, wie die Leibwächter sich zu ihnen umdrehten und fragten, was los sei.


    Das war seine Chance. Er riss die Tür auf, stürzte hinaus und schlängelte sich an den überraschten Leibwächtern vorbei hinter die Sicherheitskräfte. Er zeigte auf Maddox’ Männer und rief verzweifelt: «Halten Sie sie auf. Sie wollen mich entführen. Helfen Sie mir, hier rauszukommen.»


    Maddox’ Männer traten entschlossen einen Schritt vor, einer griff nach seiner Pistole im Holster, aber die Hotelsecurity, darunter zwei muskulöse Rausschmeißertypen, ließ sich nicht einschüchtern. Sie wichen kein Stück zurück. Der Größte hob warnend die Hand und zog seine Waffe. Sein Blick sagte eindeutig: Denkt nicht mal dran. Rydell wartete nicht ab, wie es weiterging. Er sprang in den Fahrstuhl und hämmerte mehrmals auf den Knopf für das Erdgeschoss. Endlich schlossen sich die Türen, und es ging abwärts. Die kurze Fahrt schien nicht enden zu wollen. Sobald die Türen einen Spalt offen waren, sprang er hinaus, rannte durch die Lobby und schnappte sich das einzige wartende Taxi. Er drängte den Fahrer, einfach erst mal loszufahren, und hielt durch das Rückfenster nach Verfolgern Ausschau. Er ließ den Fahrer mehrmals nach links und rechts abbiegen. Erst als er davon ausgehen konnte, dass sie entkommen waren, gab er Anweisung, wohin es ging.


    


    Die Fahrt dauerte nicht lange. Nur eine kurze Runde um den Boston Common und an der Faneuil Hall vorbei, dann waren sie beim Garden. So spät am Abend war der Verkehr trotz der Hektik vor den Feiertagen ruhig. Als das Taxi wendete, um auf den Parkplatz des Stadions zu fahren, sah Rydell Matt auf der anderen Straßenseite an einer dunklen Limousine lehnen. Rydell ließ sich am Eingang absetzen, und nachdem das Taxi weggefahren war, ging er zu ihnen hinüber. Er war noch auf der Straße, da öffnete sich die hintere Wagentür, und seine Tochter kam ihm entgegengelaufen.


    Rydell schloss sie fest in seine Arme. Er konnte es immer noch nicht richtig glauben. Er sah über Rebeccas Schulter hinweg zu Matt. Der stand nur an das Auto gelehnt da, die Arme verschränkt, und machte ein finsteres Gesicht. Rydell nahm seine Tochter bei der Hand und ging zu ihm hinüber.


    «Das habe ich Ihnen zu verdanken, ja?»


    «Mein Freund liegt im Krankenhaus», sagte Matt. «Er wurde angeschossen. Sieht nicht gut aus. Rufen Sie dort an und stellen Sie sicher, dass alles für ihn getan wird. Bitte.»


    Rydell nickte und griff nach seinem Handy. «Natürlich.»


    «Außerdem muss er beschützt werden. Haben Sie jemanden, der das regeln kann?»


    «Ich habe die Nummer des Detectives, der zum Haus hinausgekommen ist. Ich kann ihn anrufen.»


    «Dann tun Sie das.»


    Während er telefonierte, ließ Rydell seine Tochter nicht los. Es dauerte nicht lange. Sein Name beschleunigte die Dinge üblicherweise.


    Jabba wurde gerade operiert, man konnte noch nichts Genaues sagen. Er legte auf und sagte es Matt.


    «Er ist in guten Händen», fügte er hinzu. «Er erhält die bestmögliche Behandlung.»


    «Das will ich hoffen.»


    Rydell versuchte Matts Gesichtsausdruck zu entnehmen, wie sie jetzt zueinander standen. «Ich… ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Das mit Ihrem Freund tut mir sehr leid.»


    «Nun, Ihre Freunde gefallen mir überhaupt nicht. Sie haben diese unangenehme Angewohnheit, Leute einzusperren.»


    Seine Tochter sah ihn an, und er wich ihrem Blick aus.


    «Und?», fragte er Matt. Waren sie jetzt seine Gefangenen?


    «Nichts und. Mein Freund wurde angeschossen, und Ihre Leute haben meinen Bruder. Ich dachte, Sie möchten vielleicht helfen, die Sache in Ordnung zu bringen.»


    Rydell massierte sich die Schläfen. Er sah Rebecca an. Sie musterte ihn mit einer Mischung aus Verwirrung, Angst und Vorwurf.


    Er wusste nicht, was er tun sollte. Aber er brauchte jetzt auch niemanden mehr zu schützen. «Sie bringen ihn hierher.»


    «Wen?»


    «Den Priester. Pater Hieronymus. Er hat Ägypten verlassen. Er ist auf dem Weg hierher.»


    «Hierher? Wohin genau?»


    «Nach Houston. Genaueres weiß man noch nicht. Aber wohin sie ihn auch bringen, sie werden ihm bestimmt wieder ein Zeichen über den Kopf hängen. Damit stehen die Chancen nicht schlecht, dass Sie dort auch Danny finden.» Er dachte kurz nach. «Sie hatten recht. Die haben etwas vor. Etwas, wofür sie mich brauchen. Ich weiß nicht, um was es geht, aber auf jeden Fall um etwas anderes als ursprünglich geplant. Alles dreht sich im Moment um den Priester.»


    «Wer weiß davon?»


    «Die anderen.»


    «Ich brauche Namen.»


    Rydell hielt seinem Blick stand. «Sie brauchen nur einen Namen. Keenan Drucker. Er organisiert die ganze Sache.»


    «Und wo finde ich ihn?»


    «In Washington, D.C. im Center for American Freedom. Das ist eine Denkfabrik.» Im gleichen Moment klingelte Rydells Blackberry. Er fischte es aus der Tasche und guckte auf das Display. Er runzelte die Stirn und sah Matt an.


    Matt blickte fragend zurück.


    Rydell nickte. Es war Drucker.


    Er nahm den Anruf entgegen.


    «Was ist denn los bei Ihnen?», fauchte Drucker. «Wo zum Teufel stecken Sie?»


    «So spät noch am Arbeiten, Keenan?» Rydell bedeutete Matt, den Mund zu halten.


    «Was bei Ihnen los ist, Larry?»


    «Ich feiere das Wiedersehen mit meiner Tochter.» Er ließ es einige Sekunden lang wirken. Drucker schwieg. «Anschließend könnte ich vielleicht zur New York Times hinunterschlendern und mich ein bisschen mit denen unterhalten.»


    «Warum sollten Sie das tun?»


    «Weil ich keine Ahnung habe, was Sie eigentlich vorhaben. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es nichts mehr mit unseren ursprünglichen Plänen zu tun hat.»


    Drucker atmete zischend aus. «Na schön. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte Rebecca nicht entführen dürfen. Das weiß ich. Und ich entschuldige mich dafür. Aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen. Und wir hängen da zusammen drin. Wir wollen dasselbe.»


    «Sie tun das gewiss nicht, um den Planeten zu retten, Keenan. Das wissen wir beide.»


    Druckers Stimme blieb ruhig. «Wir haben dasselbe Ziel, Larry. Glauben Sie mir.»


    «Und wie sieht dieses Ziel aus?»


    Drucker schwieg für einen Moment. «Wir sollten uns irgendwo treffen. Wo immer Sie wollen. Hören Sie mich an, und ich werde Ihnen sagen, was ich denke. Danach können Sie entscheiden, ob Sie das Ganze platzenlassen wollen.»


    Rydell ließ Drucker einen Moment lang schwitzen. Natürlich musste er sich anhören, was Drucker zu sagen hatte; so viel stand fest. Es stand zu viel auf dem Spiel: sein Lebenswerk, alles, was er aufgebaut hatte, alles, was er noch erreichen konnte. «Ich werde darüber nachdenken.» Er legte auf.


    «Was will er?», fragte Matt.


    «Reden. Damit ich im Boot bleibe.»


    Matt nickte und zeigte dann auf Rydells Blackberry. «Vielleicht werden Sie überwacht.»


    «Hiermit?»


    «Wir sind angepeilt worden. Über das Handy meines Freundes. Obwohl wir sehr vorsichtig waren und es immer nur kurze Zeit anhatten.»


    Rydell nickte. «Wir können Sie sogar dann orten, wenn Sie nur eine einzige SMS verschicken. Die Spyware haben wir selbst entwickelt, für die NSA. Aber keine Sorge. Wir sind sicher. Mein Gerät ist geschützt.»


    «Okay. Und was haben Sie nun vor?»


    «Keine Ahnung.» Er sah seine Tochter an. Ihre Sicherheit hatte absoluten Vorrang. «Hier in Boston können wir nicht bleiben», sagte er zu Matt. «Nicht nach Ihrem kleinen Besuch hier. Wir können uns hier nirgends verstecken, die Presse und Maddox würden in jedem Fall Wind davon bekommen.»


    Matt nickte. Nach einem Moment fragte er: «Möchten Sie es nicht sehen?»


    «Was denn?»


    «Ihr Meisterstück. In all seiner Pracht.»


    Rydell überlegte kurz. «Warum eigentlich nicht. Verschwinden wir von hier.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 67


      HOUSTON, TEXAS

    


    Man konnte die Menschenmassen schon aus der Luft sehen.


    Gracie realisierte es zunächst gar nicht. Aus vielleicht dreihundert Metern Höhe sah sie auf dem blassen winterlichen Gestrüpp, das den grauen Beton umschloss, nur einen großen dunklen Flecken. Erst die Staus verrieten ihr, um was es sich handelte. Sämtliche kleinen Straßen, die zum Rollfeld führten, waren voller Autos. Die ganze Umgebung sah aus, als wären die Autos wie Legosteine ausgeschüttet worden. Auf den Feldern neben den Straßen standen sie hoffnungslos durcheinander. Die würden so schnell nirgends mehr hinfahren. Der Verkehr stand bis zur Umgehungsstraße, und auch die war in beide Richtungen kilometerweit verstopft. Die Menschen ließen ihre Autos stehen und gingen zu Fuß weiter, wie zu einem riesigen Open-Air-Konzert. Die Massen strömten aus allen Richtungen zur nordwestlichen Seite des Flugplatzes, wo die Landebahn endete.


    Gracie kannte den Flugplatz nicht besonders gut. Darby zufolge hatte der Polizeichef sie gebeten, Hobby und Bush Intercontinental nicht anzufliegen, sondern auf Ellington Field zu landen. Zum einen, um den normalen Flugverkehr nicht unterbrechen zu müssen. Ellington war ein kleiner, hauptsächlich militärisch genutzter Flugplatz. Einzelne private Flugdienste waren zwar vertreten, von großen Fluglinien wurde er aber nicht angeflogen. Es gab nicht einmal ein Terminal. Er bestand nur aus einigen Start- und Landebahnen sowie einer Reihe unterschiedlicher Hangars, die der Küstenwache, der NASA und der Texas Air National Guard gehörten. In Letzterer hatte während des Vietnamkriegs ja bekanntermaßen George W.Bush gedient – allzeit bereit, einen Angriff des Vietcong auf Houston zu vereiteln. Und zum anderen ließen sich hier die Menschenmengen leichter lenken; der Flugplatz wurde häufig für Veranstaltungen genutzt, nicht zuletzt alljährlich für die Flugschau Wings Over Houston.


    Trotzdem hätte Gracie darauf gewettet, dass man so etwas hier noch nie gesehen hatte.


    Der Jet landete sauber und beschrieb am Ende der Landebahn einen Bogen nach links. Er rollte noch etwa hundert Meter weiter und blieb vor einem großen offenen Hangar stehen. Nahebei stand ein zweimotoriger Hubschrauber, daneben zwei Männer. Der Pilot schaltete die Triebwerke der Gulfstream ab. Als das Heulen nachließ, war von draußen etwas zu hören: eine geisterhafte Woge des Beifalls, laut genug, um gegen die Kabinenventilatoren und die Dreifachfenster anzukommen.


    Gracie sah Pater Hieronymus an. Er wirkte ängstlich und verkrampft, und sein Gesicht glänzte schweißnass. Sie legte ihre Hand auf seine und lächelte ihn aufmunternd an.


    «Machen Sie sich keine Sorgen. Die wollen Sie willkommen heißen.»


    Er nickte.


    Angesichts seines Gesichtsausdrucks überkam Gracie das gleiche Unbehagen wie schon auf dem Dach des Festungsturms, und sie fragte sich, warum sie keinerlei Erleichterung verspürte, sich wieder auf sicherem Boden zu befinden. Sie sah sich nach Dalton um. Er machte gerade seine Kamera und die Satellitenschüssel für die Liveschaltung fertig.


    «Bist du bereit?», fragte er.


    Sie lächelte unsicher. «Nein.»


    


    Nelson Darby wartete neben dem leeren Rollfeld und genoss den Lärm der Schaulustigen. Er war große Menschenmengen gewöhnt. In seiner Megakirche wurden jeden Sonntag über zehntausend Gläubige empfangen, bei besonderen Anlässen sogar fünfzehntausend. Aber das hier war etwas anderes. Normalerweise war er derjenige, der die flammenden Reden hielt. Der Katalysator. Seine Energie sprang auf die Menge über, und sie antwortete, wenn er es verlangte. Die Rolle des passiven Beobachters lag ihm weniger. Immerhin brachten sich die Menschen hinter den Absperrungen am Rand des Flugplatzes selbst in Stimmung. Sie klatschten und jubelten, als ob sie Bono eine Zugabe entlocken wollten. Links sang eine große Gruppe «I’ve Been Redeemed» und schunkelte dazu. Dabei war Pater Hieronymus noch nicht einmal ausgestiegen.


    Links neben ihm stand steif der Gouverneur. Darby schenkte dem grauhaarigen Politiker ein möglichst aufrichtiges Lächeln und schaute dann nach rechts. Roy Buscema nickte ihm feierlich zu.


    Darby lehnte sich zu ihm herüber und flüsterte: «Das war schlau von Ihnen.»


    Buscema nickte und fixierte die Kabinentür des Flugzeugs, die sich gerade öffnete.


    Die Menge schrie auf. Die Stufen klappten heraus, und drei von Darbys Männern rollten einen roten Teppich für Pater Hieronymus aus.


    Ohne einen seiner Gäste mitzunehmen, ging Reverend Darby zum Flugzeug hinüber, winkte der Menge huldvoll zu und schenkte ihr das allseits bekannte Darby-Strahlen. Die Absperrungen der Polizei schienen kaum standzuhalten, als sich die Menge dagegenpresste und den Pfarrer, der sich vor den Stufen positionierte, lauthals begrüßte. Der Gouverneur folgte ihm und ahmte seinen Gruß an die Menge nach. Nur hatte er den richtigen Moment verpasst, die gewünschte Reaktion blieb aus.


    


    Im Flugzeuginneren glättete Pater Hieronymus seine Soutane und trottete nach vorn. Er wirkte verloren, ein Fremder in einem fremden Land. Er wandte sich mit ängstlichem Blick zu Gracie um. Bruder Amin trat zu ihm und umfasste seine Hand mit beiden Händen.


    «Es wird alles gutgehen.»


    Pater Hieronymus atmete tief durch, richtete sich auf und nickte Gracie entschlossen zu.


    Sie zeigte auf Daltons Kamera und fragte: «Ist es in Ordnung, wenn wir jetzt drehen?» Bruder Amin musterte Pater Hieronymus und nickte ihr zu. Sie rückte ihren Ohrstöpsel zurecht, hob ihr Blackberry an den Mund und sagte Roxberry Bescheid. Sie gingen live auf Sendung, wie geplant.


    Pater Hieronymus zog den Kopf ein und trat durch die niedrige Kabinentür hinaus auf die oberste Stufe der ausfahrbaren Treppe. Dalton filmte ihn aus dem Flugzeug heraus von hinten. Applaus brandete auf, ein wahrer Tsunami der Vergötterung. Pater Hieronymus erstarrte, ließ es über sich ergehen. Unzählige Gesichter blickten zu ihm auf. Gracie reckte den Hals, um besser sehen zu können. Menschen, so weit das Auge reichte. Manche trugen Schriftbänder, andere hoben jubelnd die Arme. Rufe, Schreie, Freudentränen – eine Zurschaustellung religiöser Inbrunst, die sich kaum von den Absperrungen aufhalten ließ. Überall standen Fernsehkameras und Übertragungswagen. Der Flugplatz sah mit den übergroßen Satellitenschüsseln aus wie eine SETI-Anlage zur Ortung außerirdischer Intelligenz. Am Himmel kreisten mehrere Nachrichtenhubschrauber, aus denen gefilmt wurde.


    Pater Hieronymus schauspielerte nicht, als er erst die eine, dann die andere Hand hob. Eine offene Geste der Demut. Die Menge drehte durch. Klatschen, Schreie, Blicke gen Himmel. Die Leute hofften, das Wunder mit eigenen Augen zu sehen. Vater Hieronymus legte leicht den Kopf in den Nacken und warf einen Blick nach oben. Er sah zu Bruder Amin und zu Gracie. Dann stieg er die Stufen hinab und ließ sich von Reverend Darby umarmen.


    Gracie und Dalton folgten ihm, hielten diskret Abstand.


    «Kriegt ihr das?», fragte sie Roxberry.


    «Aber ja doch.» Seine Stimme knisterte in ihrem Ohrstöpsel. «Macht einfach.»


    Sie sah zu, wie Darby die Hand des Priesters mit seinen Händen fest umschloss und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der Priester schien überrascht und nickte dann zögernd, als wolle er nicht unhöflich sein.


    Der Reverend wandte sich zum Publikum und bat mit einer Geste um Ruhe. Es dauerte einige Sekunden, bis sich die Menge beruhigt hatte, dann trat eine unheimliche Stille ein. Eine Mischung aus Vorahnung und Erwartung. Einer von Darbys Mitarbeitern reichte ihm ein Mikrophon, und er begrüßte die Menge.


    «Meine christlichen Brüder und Schwestern. Ich grüße euch im Namen unseres Herrn Jesus Christus und danke euch, dass ihr hier erschienen seid, um einen ganz besonderen Gast willkommen zu heißen: Pater Hieronymus.» Er zog das «ie» in Hieronymus in die Länge wie ein Ansager bei einem Boxkampf, und die Menge reagierte mit lautem Jubel.


    «Wie wir alle wissen, ist morgen ein ganz besonderer Tag. Weihnachten – eine feierliche Zeit für uns alle, doch gerade in diesem Jahr auch eine Zeit der Einkehr, eine Zeit, in der wir demütig unsere Köpfe senken und nachsinnen. Nachsinnen über die schweren Zeiten, die uns allen so viel abfordern. Nachsinnen darüber, was wir hätten tun können, um die Lage zu verbessern, und was uns die Zukunft bringen wird. Bis vor ein paar Tagen war ich besorgt. Ich war beunruhigt. Ich war verzweifelt. Es fiel mir schwer, Hoffnung zu verspüren. Und wie viele unter euch habe ich gebetet. Ich habe zu Gott gebetet, dass er unsere Nation verschont. Sie verschont mit seinem Urteil, das wir gewiss verdienen – für unsere vielen Vergehen, wie das Töten von Millionen ungeborener Kinder. Ich habe zu Gott gebetet, dass er Gnade walten lässt, damit wir für unsere Sünden keinen Mühlstein um den Hals tragen müssen. Weil wir unseren Wissenschaftlern erlauben, mit Stammzellen und Teilchenbeschleunigern zu experimentieren. Weil wir zulassen, dass unsere Kinder von den perversen Anarchisten ausgebeutet werden, die das Bildungswesen und Hollywood kontrollieren. Weil wir hinnehmen, dass es Leute gibt, die das Weihnachtsfest abschaffen wollen. Und wenn eine große Nation wie die unsere solch schwere Zeiten durchmachen muss, wenn eine große Nation wie die unsere in die Knie gehen muss, dann gibt es nur eine angemessene, nur eine natürliche und spirituelle Weise, als gute Christen zu handeln: Gott anflehen. Gott anflehen, uns zu führen und zu erwecken.» Er machte eine Pause. Die Menge war still. Nur vereinzelt rief jemand «Amen» oder «Lobet den Herrn». Dann holte Darby tief Luft und schenkte der Menge ein aufmunterndes Lächeln.


    «Tja, und was soll ich sagen? Ich glaube, Gott hat unsere Gebete erhört!», brüllte er hinaus, und die Menge antwortete mit einem vielfachen «Halleluja» und «Amen». «Ich weiß, dass Gott unsere Gebete erhört hat! Und ich glaube, er wirft uns eine Rettungsleine zu. Eine Rettungsleine, die uns hilft, eine Nation und eine Welt zu führen, die kurz vor dem moralischen Zusammenbruch und vielleicht sogar kurz vor dem dritten Weltkrieg steht. Eine Rettungsleine in Form eines frommen, zutiefst spirituellen Mannes, der sein ganzes Leben dem selbstlosen Dienst an seinen Mitmenschen gewidmet hat. Und somit möchte ich euch bitten, gemeinsam mit mir Pater Hieronymus in unserem großartigen Bundesstaat Texas willkommen zu heißen!», donnerte er und löste damit einen noch stürmischeren Beifall aus.


    Pater Hieronymus blickte schweigend über die Menschen. Er sah zu Gracie. Sie kannte den verwirrten, besorgten Gesichtsausdruck des Priesters vom Dach des Festungsturms her, kurz bevor das Zeichen erschienen war. Die ganze Situation schien ihm Unbehagen zu bereiten.


    Darby legte seinen Arm um den Priester und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Menge. «Ich möchte jetzt eine besondere Bitte an Vater Hieronymus richten, und ich hoffe, dass ihr mich alle dabei unterstützt. Ich möchte mit ganzem Herzen eine Einladung aussprechen.» Er wandte sich an Vater Hieronymus und sagte: «Ich weiß, Sie sind erschöpft, und Sie haben bewegende Tage hinter sich, aber ich möchte Sie dennoch fragen, im Namen all dieser Menschen hier, im Namen von Texas und der gesamten Nation, wollen Sie uns morgen die Ehre erweisen, einen ganz besonderen Gottesdienst abzuhalten?»


    Die Menge schrie ihre Begeisterung heraus, alles klatschte und jubelte. Erneut bat Darby mit einer Geste um Ruhe und hielt Pater Hieronymus das Mikrophon entgegen. Pater Hieronymus schaute ihm kurz in die Augen, nickte dann und flüsterte: «Selbstverständlich.»


    Darby rief: «Er hat Ja gesagt!», und die Menge tobte. Wieder bat er um Ruhe. «Und ihr seid alle eingeladen. Jeder Einzelne von euch. Verbringt den Tag mit euren Lieben. Genießt eure Truthähne und singt Weihnachtslieder. Und kommt alle um achtzehn Uhr ins Stadion am Reliant Park. Es ist Platz für euch alle.» Er strahlte, und die Menge tobte noch lauter.


    Darby winkte seinem Publikum, dann legte er seinen Arm stützend um den Priester. Ein besseres Fotomotiv konnte man sich nicht wünschen. Er führte ihn von der Menge weg nach rechts zum Hangar.


    «Wir entfernen uns jetzt von den Zuschauern», sagte Gracie zu Roxberry und Millionen Fernsehzuschauern. «Wir gehen anscheinend…» Die Motoren des Hubschraubers liefen an. «Wir gehen zu einem Hubschrauber, Jack. Pater Hieronymus wird ausgeflogen. Wahrscheinlich ist es im Moment die einzige Möglichkeit, von hier wegzukommen. Ich vermute, dass die Verbindung abbrechen wird, aber wir drehen auf jeden Fall weiter und liefern weitere Bilder direkt nach der Landung.»


    Alle stiegen in den Hubschrauber: Darby, zwei seiner Mitarbeiter, die beiden Priester, Gracie und Dalton. Keine Minute später hob der Hubschrauber ab, drehte noch eine Runde über der jubelnden Menge und flog dann, von zwei Nachrichtenhubschraubern begleitet, in Richtung Stadt.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 68


      HOUSTON, TEXAS

    


    In der VIP-Lounge des Hobby Airport beugte Matt sich vor und starrte auf den Plasmabildschirm an der Wand. Rydell war bei ihm und schaute ebenfalls zu. Er hatte einen Jet von einem seiner Dotcom-Kumpels geliehen und den Nachtflug ab Boston arrangiert. Sie stiegen in Houston aus, bevor der Jet weiter nach Los Angeles flog, und versteckten Rebecca in der relativen Sicherheit einer großen Stadt bei einem alten Freund. Am Flughafen hatte Rydell dafür gesorgt, dass sie die VIP-Lounge für sich allein hatten. So konnten sie in Ruhe den nächsten Schritt überdenken, bevor sie in der Stadt möglicherweise entdeckt wurden. Sie lehnten sich zurück und verfolgten die Übertragung.


    Schließlich blendete man von Grace Logan auf eine Kamera am Rande des Flugplatzes. Enttäuscht beobachtete Matt, wie der Hubschrauber vom Boden abhob. Er hatte gehofft, dass sich über dem vermeintlichen Propheten das Menetekel zeigte. Das wäre ein Hinweis gewesen, dass Danny in der Nähe war. Trotzdem suchte er jede Ecke des Bildschirms nach irgendetwas Verdächtigem ab, bis der Beitrag auf eine Luftaufnahme aus einem der Begleithubschrauber umschaltete.


    Matt ließ sich in das Sofa zurücksinken, den Kopf nach hinten fallen und schloss die Augen. «Reliant Stadium», sagte er. «Da spielen die Texans, oder?»


    Rydell guckte auf sein Blackberry. «Mal sehen, wie morgen das Wetter wird.»


    «Warum?»


    «Das Stadion hat ein verschließbares Dach. Wenn es nicht nach Regen aussieht, wird es offen sein. Und es muss offen sein, damit ein Zeichen am Himmel erscheinen kann.»


    Matt regte sich nicht. Er starrte zur Decke und holte tief Luft. «Morgen also.»


    Sie saßen einen Moment ruhig da, überlegten, versuchten ihre Gedanken zu sortieren. Matt starrte weiter zur Decke. Er wurde langsam optimistischer. Er kam Danny immer näher und war selbst bisher am Leben geblieben. Beides würde nicht zwangsläufig so weitergehen.


    «Danny zu finden wird nicht leicht sein», sagte Rydell. «Das Stadion ist riesig.»


    Matt runzelte die Stirn. Er hatte eine andere Idee. «Vielleicht müssen wir ihn gar nicht finden.» Er blickte hinüber zu Rydell. «Drucker möchte mit Ihnen reden, richtig?»


    «Meines Wissens war er zuletzt in Washington, D.C.», sagte Rydell. Dann wurde ihm etwas klar. «Sofern er nicht inzwischen hier ist. Für den großen Auftritt.»


    «Rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, dass Sie hier sind, falls er mit Ihnen reden möchte. Und dass er seinen Arsch hierher bewegen soll, falls er nicht sowieso schon da ist.»


    Rydell überlegte. Er hielt das für eine gute Idee, zögerte aber noch. «Er wird das durchschauen.»


    Matt zuckte mit den Achseln. «Er wird sich noch immer mit Ihnen treffen wollen. Das Wann und Wo können wir steuern. Wir entscheiden. Wir können uns vorbereiten. Außerdem ist es ja nicht so, dass wir tausend andere Möglichkeiten hätten.» Er spielte es in Gedanken noch einmal durch, dann nickte er: «Rufen Sie ihn an.»


    «Sicher?»


    «Holen Sie ihn her, ich glaube, wir wollen beide gern wissen, was der Kerl zu sagen hat.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 69


      RIVER OAKS, HOUSTON, TEXAS

    


    Das Gebiet um Darbys Anwesen war von der Polizei vollständig abgeriegelt worden. Im Umkreis von vier Blöcken gab es auf drei Seiten Sperren, nur Anwohner hatten Zugang. Nach hinten ging das Grundstück auf den Golfplatz, wo der Zugang zum Club ebenfalls polizeilicher Kontrolle unterlag. Streifen mit Hunden patrouillierten über das Gelände, auf der Suche nach übereifrigen Gläubigen und aufgebrachten Fanatikern. Außerdem stand dem Gouverneur die Nationalgarde zur Verfügung, sollten mehr Männer erforderlich sein.


    Der Hubschrauber landete auf dem Club-Parkplatz, und die Insassen wurden in Polizeiwagen über den Golfplatz zum Haus ihres Gastgebers eskortiert. Übertragungswagen sammelten sich an der Absperrung, eine endlose Reihe weißer Wohnwagen mit Satellitenschüsseln. Unzählige hysterische Gläubige drängten gegen die Absperrungen, riefen nach Pater Hieronymus, der herauskommen und zu ihnen sprechen sollte. Sie gierten nach einem Blick auf den Gesandten des Herrn. Einige Spinner hatten sich unter die Leute gemischt und hielten unsinnige Reden über das bevorstehende Ende der Welt. Viel öfter wurden jedoch Loblieder und Weihnachtslieder gesungen, die im ganzen Viertel zu hören waren.


    Gracie und Dalton wurden in einem Zimmer im Erdgeschoss des Gästehauses, das neben dem Haupthaus lag, untergebracht. Bruder Amin befand sich im Nebenraum. Pater Hieronymus erhielt eine noble Gästesuite im ersten Stock. Alle sollten bis zur Predigt im Stadion am folgenden Abend im Haus bleiben.


    Ogilvy, der in der Stadt war, ließ sich ständig mit den neuesten Meldungen aus dem Darby-Anwesen versorgen. Gracie und Dalton hatten ihren Zuschauern eine Führung über das Gelände präsentiert, waren jedoch nicht an Pater Hieronymus herangekommen, der in seiner Suite war und nicht gestört werden wollte.


    Nachdem Gracie sich verabschiedet hatte, warf Dalton einen Blick auf die Uhr und sagte: «Ich fahre zum Flugplatz, um die Skycam und den Rest unserer Sachen zu holen. Vielleicht kaufe ich auch noch ein paar neue Klamotten, falls das Einkaufszentrum nicht überfüllt ist. Brauchst du irgendwas?»


    Gracie lachte: «Eine alternative Realität?»


    «Ich weiß nicht, ob die so etwas führen, aber ich werde sehen, was ich tun kann.» Er lächelte.


    Er ließ sie allein. Sie ging in ihr Zimmer zurück und fiel aufs Bett. Die letzten Tage waren die Hölle gewesen, und noch immer war kein Ende in Sicht. Sie schaffte es, drei Minuten abzuschalten, als das Telefon klingelte.


    Sie fischte ihr Blackberry heraus, aber das war stumm. Tiefer in der Tasche sah sie das bläuliche Leuchten eines anderen Displays und zog es heraus. Finchs Telefon.


    Sie war neugierig. Der Name des Anrufers wurde angezeigt: Gareth Willoughby. Zuerst konnte sie damit nichts anfangen, dann fiel es ihr wieder ein. Der Produzent der BBC-Dokumentation.


    Sie nahm den Anruf entgegen.


    Willoughby wusste noch nicht, dass Finch tot war. Er erzählte Gracie, dass er Finch nicht gekannt und nur auf dessen Anruf hin zurückgerufen habe.


    Einen Moment lang schwiegen sie sich beklommen an, dann sagte Gracie: «Vermutlich sind Sie froh, dass Sie schließlich doch noch mit Pater Hieronymus sprechen durften, hm?»


    Willoughby klang verwirrt. «Wie meinen Sie das?»


    «Nun, wenn Sie nicht insistiert hätten oder das Kloster die Zustimmung verweigert hätte… Wer weiß, was dann geschehen wäre. Ohne Ihre Aufnahmen wären wir vielleicht gar nicht nach Ägypten geflogen.»


    Willoughby verstand nicht. «Worüber reden Sie? Die kamen doch auf uns zu.»


    Gracie war wie vor den Kopf geschlagen. Sie versteifte sich. «Wie bitte?»


    «Die kamen auf uns zu. Ich meine, ja, wir waren schon dort und haben gedreht. Aber wir waren nicht hinter Pater Hieronymus her. Wir wussten ja nicht einmal, dass er dort war.»


    Gracie konnte das mit ihrem bisherigen Kenntnisstand nicht in Einklang bringen. «Und wie kam es, dass Sie ihn getroffen haben?»


    «Tja, das war wohl ein äußerst glücklicher Zufall, würde ich sagen. Wir wollten eigentlich schon zum Katharinenkloster im Sinai weiter. Das Kloster der Syrer hatten wir nicht eingeplant. Wir waren in Pischoi, wissen Sie, dem anderen Kloster in der Nähe?»


    «Ja, das kenne ich.»


    «Nun, Pischois Geschichte, das ganze Zeug mit seinen an die Kuppel gebundenen Haaren, damit er nicht einschläft. Das sind die kleinen, skurrilen Details, die solchen Dokus ein bisschen Würze geben. Und während wir dort waren, kauften wir in einem kleinen Geschäft Vorräte ein und stießen auf diesen Mönch vom Kloster der Syrer. Wir kamen ins Gespräch, und er erzählte uns, dass Pater Hieronymus dort oben in einer Höhle wohnte und sich ziemlich seltsam verhielt. Als ob er besessen wäre, aber auf gute Art. Für uns war das perfektes Timing.»


    «Warten Sie mal. Ich dachte, alle wussten, dass Pater Hieronymus dort war.»


    «Das wusste keiner.»


    «Wir haben es überprüft», widersprach Gracie. «Es war bekannt.»


    «Natürlich war es das – nach unserer Doku. Das hat sich erst danach herumgesprochen. Bevor wir dort hinkamen und uns unseren Teil vom Kuchen holten, wusste niemand, dass er in Ägypten war. Es hieß, er hätte sich ein ‹Sabbatjahr› genommen. Niemand wollte verraten, wo er steckte. Wir dachten irgendwann, er wäre längst tot. Wenn man sich das alles mal durch den Kopf gehen lässt, hat der Zufall ganz schön seine Hand im Spiel gehabt.»


    «Wie meinen Sie das?»


    «Nun, wir haben uns eigentlich nur wegen unserem Redakteur bei der BBC mit dem Mönch getroffen. Darüber bin ich wirklich heilfroh.»


    «Dafür, dass die Ihnen grünes Licht gegeben haben?»


    «Nein, dafür, dass sie das bei uns in Auftrag gegeben haben», sagte Willoughby vergnügt. «Es war deren Idee. Die haben es vorgeschlagen.»


    Der Druck in Gracies Schläfen stieg. «Donnerwetter. Um das nochmal klarzustellen: Sie wurden dort hingeschickt? Es war nicht Ihre Idee?»


    «Nein.»


    «Wie genau kam es dann zu der Sendung? Erzählen Sie mir die ganze Geschichte.»


    «Sie wissen ja, wie das läuft», sagte der Engländer. «Wir schlagen Ideen vor. Dokus, die wir gern machen würden. Das geht so lange, bis etwas passt. Wir einigen uns auf ein Budget und einen Zeitplan, und los geht’s. Hier lief das anders. Wir spielten mit verschiedenen Ideen herum. Ich wollte eigentlich etwas über den merkwürdigen und eher sadistischen Reiz von Endzeitpredigten in unserem Land machen. Sie wissen schon, diese Verrückten, die den Weltuntergang verkünden. Aber dann schlug der Redakteur einen Dreiteiler vor, für den bereits amerikanische Partner bereitstanden, und so haben wir stattdessen das gemacht. Ein Vergleich der spirituellen Ansätze in der östlichen und der westlichen Welt. Das war zwar nicht das gleiche Thema, aber es passte trotzdem ganz gut, und sie stellten uns ein ordentliches Budget zur Verfügung.» Er machte eine Pause. «Wenn ich auch mal eine Frage stellen darf, Miss Logan, warum wollen Sie das alles wissen?»


    Gracie ging instinktiv in die Defensive. Obwohl diese Informationen ihr ganz und gar nicht behagten, sagte ihr eine kleine innere Stimme, dass sie nicht preisgeben durfte, was sie hier aufdeckte. «Ach, nur so», log sie. «Ich bin nur dabei… Ich glaube, ich versuche nur, besser zu verstehen, was da draußen passiert ist. Warum Finch gestorben ist.» Sie fühlte sich schrecklich, weil sie seinen Tod vorschob, und hoffte, Finch würde ihr vergeben. «Nur eine Sache noch. Der Mönch, der Ihnen von Pater Hieronymus erzählt hat. Erinnern Sie sich an seinen Namen?»


    «Natürlich. Das war ein ziemlich interessanter Bursche. Hat ziemlich viel durchgemacht, wissen Sie? Er stammte aus Kroatien. Sein Name war Amin. Bruder Amin.»


    


    Gracie hatte das Gefühl zu versinken. Als ob sie langsam in einen großen dunklen Strudel hinabgezogen würde.


    Sie versuchte, ihre Befürchtungen und die merkwürdigen Details so zu ordnen, dass sie nicht ganz so bedrohlich wirkten. Es gelang ihr nicht. Die Sache ließ sich nicht schönreden.


    Sie waren belogen worden.


    Sie rief sich das Gespräch in Erinnerung, das sie im Auto geführt hatten, nachdem sie am Kairoer Flughafen abgeholt worden waren. Sie schloss die Augen und dachte an Bruder Amins Worte. Wie sehr das Filmteam die Mönche gelöchert hätte, um mit Pater Hieronymus sprechen zu dürfen. Wie der Abt schließlich nachgegeben hätte.


    Eine Lüge.


    Aber warum?


    Die Grübeleien riefen ihr etwas anderes in Erinnerung.


    Sie holte ihr Handy heraus, öffnete die Liste der eingegangenen Anrufe und wählte die Nummer, von der aus der Abt sie angerufen hatte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Anruf um die halbe Welt geschaltet wurde. Nach dem dritten Klingeln hob Yusuf ab, der Fahrer. Sie schien ihn nicht geweckt zu haben.


    «Yusuf», sagte sie eindringlich. «Als Sie den Abt vom Flughafen zurückgefahren haben, hat er mich angerufen, wissen Sie noch? Er hat mir erzählt, wo die Brille meines Freundes gefunden wurde. Erinnern Sie sich?»


    «Ja.»


    «Er sagte, dass jemand darauf getreten sei, weil er sie im Dunkeln nicht gesehen habe. War sie drinnen? In der Feste?»


    Yusuf antwortete erst nach ein, zwei Sekunden. «Ja. Sie lag in einem Gang im obersten Stock. In der Nähe der Dachluke. Sie muss Ihrem Freund aus der Tasche gefallen sein, als er auf das Dach geklettert ist.»


    «Und sind Sie sich völlig sicher?»


    «Ja, absolut. Der Abt hat es mir erzählt.»


    Kälte breitete sich in Gracies Magen aus.


    Finch konnte ohne Brille nichts sehen. Und Gracie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er ohne Brille dort hinaufgeklettert sein sollte, geschweige denn, wie er auf dem Dach sein Blackberry hätte finden sollen.


    Sie legte auf. Irgendetwas war hier faul, und zwar komplett. Sie musste etwas unternehmen. Ihrem ersten Impuls folgend rief sie Ogilvy an.


    «Ich muss Sie sprechen. Hier stimmt irgendwas nicht.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 70


      HOUSTON, TEXAS

    


    Unauffällig ließ Matt seinen Blick durch die Hotellobby schweifen und schritt langsam die eleganten Flure entlang. Er schaute sich beiläufig um, suchte nach Wachpersonal, Kameras, Fluchtwegen und strategisch günstigen Punkten. Am Ende seines Rundgangs machte er kehrt und betrat das Café an der Vorderseite des Hotels. Von dort hatte man einen guten Überblick über die Straße. Er prägte sich die Raumaufteilung ein, die Ein- und Ausgänge, die Art und Anzahl der Kundschaft. Dann ging er nach draußen und überprüfte den Mitarbeitereingang an der Rückseite des Hotels.


    Er war früh dran. Das Treffen zwischen Rydell und Drucker sollte erst in zwei Stunden stattfinden. Drucker war noch nicht einmal in Houston gelandet, und außerdem wollte Rydell ihm den Treffpunkt erst sagen, wenn Drucker tatsächlich in der Stadt war. Trotzdem hatte Matt das Bedürfnis, alles zu überprüfen, bevor einer von Druckers Männern es tun konnte. Drucker würde ganz bestimmt nicht allein kommen. Mit ein bisschen Glück war vielleicht sogar Maddox bei ihm. Und obwohl er wusste, dass er wahrscheinlich in der Unterzahl sein würde, hatte Matt einen Vorteil auf seiner Seite. Er hatte nichts zu verlieren. Ihm war es egal, dabei gesehen zu werden, wie er in aller Öffentlichkeit eine große Waffe zog. Er musste es nur schaffen, die Mündung seiner Waffe an Druckers Kopf zu halten und mit ihm aus dem Café spazieren. Ganz egal, ob er erkannt wurde. Ganz egal, ob die Hotelgäste in Panik gerieten. Nur das Endergebnis zählte. Er würde an einem anderen Tisch sitzen, warten, bis Rydell seine Informationen hatte, und dann würde er zuschlagen.


    Leichter gesagt als getan. Und trotzdem konnte er es kaum erwarten.


    


    Sechs Blöcke entfernt traf Gracie sich mit Ogilvy im Sam Houston Park. Sie hatte Dalton nicht gesagt, was sie beschäftigte. Sie wollte ihn nicht unnötig beunruhigen. Außerdem sollte niemand Verdacht schöpfen. Ihre Gedanken wanderten in alle möglichen Richtungen. Keine war besonders ermutigend.


    Sie waren in der Nähe des Neuhausbrunnens, einem Konstrukt aus drei Bronzeskulpturen von Kojoten, die durch die Wildnis pirschten. Die wenigen Spaziergänger schauten sich die friedliche Anlage an und gingen dann weiter. Gracie war nicht besonders friedlich zumute. Sie konnte kaum stillstehen. Sie war schrecklich nervös, als sie dem Nachrichtenchef erzählte, was sie von Willoughby und Yusuf erfahren hatte.


    Ogilvy schien ihre Zweifel nicht zu teilen. Er war ein Machertyp mit Adlernase und nach hinten gekämmten Haaren. Er musterte Gracie durch seine randlose Brille.


    «Die sind einfach gestrickt da unten, Gracie. Bruder Amin wollte wohl nicht zugeben, dass er ihnen Pater Hieronymus erst schmackhaft machen musste. Vielleicht hat er ja gehofft, selbst ins Fernsehen zu kommen. Ein einfacher Mönch wird wohl kaum zugeben, dass er auch gern mal im Rampenlicht stehen würde.»


    «Nein, Hal. Er war kein bisschen nervös, als er uns angelogen hat. Weder verlegen noch sonst irgendwas. Das passt nicht. Und was ist mit Finchs Brille?»


    «Möglicherweise ist das die Erklärung für seinen Sturz. Dass er nicht richtig sehen konnte.»


    Sie widersprach: «Wenn sie irgendwo auf dem Boden gelegen hätte, neben ihm. Oder oben auf dem Dach. Aber im Turm? Ein Stockwerk tiefer? Wie hätte er ohne sie dort hochkommen sollen?»


    «Und wenn sie ihm heruntergefallen ist und er selbst darauf getreten ist? Bevor er nach oben ging?»


    «Kann ich mir nicht vorstellen. Wenn man auf eine Brille tritt, geht vielleicht ein Glas kaputt, aber nicht beide. Man kann sie immer noch aufsetzen, um wenigstens etwas besser zu sehen. Man lässt sie nicht einfach liegen.»


    Ogilvy guckte weg und seufzte schwer. «Worauf wollen Sie also hinaus?»


    «Ich sage, dass es hier zwei Lügen gibt, die wir überprüfen müssen. Irgendetwas ist da faul, Hal. Und es fängt an zu stinken.»


    «Nur weil ein Mönch nicht zugibt, dass er einen Ständer bekommt, wenn er eine Fernsehkamera sieht? Und weil ein anderer Mönch seine Ungeschicktheit zu verbergen versucht?»


    Gracie war wie vor den Kopf geschlagen. «Wir müssen das überprüfen. Wir müssen einen Weg finden, persönlich mit dem Abt zu sprechen, um zu verifizieren, wo die Brille lag. Und uns ein paar Hintergrundinformationen über diesen Bruder Amin zu beschaffen. Woher kommt er? Er ist aus Kroatien, richtig? Oder aus Serbien? Seit wann ist er schon in diesem Kloster? Wir haben ihm die ganze Story abgekauft, ohne etwas über ihn zu wissen!»


    Ogilvy sah sie an, als hätte sie ihm gerade erzählt, sie sei von Außerirdischen entführt worden. «Was treiben Sie hier?»


    «Wie, was treibe ich?»


    «Sie sind ganz nah dran am Knüller des Jahrhunderts. Das ist eine richtig große Story. Für Sie wie für uns alle. Wir haben exklusiven Zugang. Und Sie schnüffeln überall herum und verärgern Hieronymus und Amin, bis sie uns womöglich den Zugang verwehren. Das würde nicht gut ankommen. Ganz und gar nicht. Sie können es sich nicht leisten, das jetzt zu vermasseln, Gracie. Dafür ist es viel zu wichtig. Wie wäre es also, wenn Sie sich auf Ihre Arbeit konzentrieren und die Verschwörungstheorie eine Weile ad acta legen?»


    Nun sah Gracie ihn an, als ob er wahnsinnig wäre.


    «Hal. Ich sage Ihnen, da stimmt etwas nicht. Die ganze Geschichte ist ein ‹Glückstreffer› nach dem anderen», sagte sie und malte mit ihren Fingern Gänsefüßchen in die Luft. «Von Anfang an.» Die Gedanken sprudelten nur so aus ihr hervor. «Überlegen Sie doch nur mal. Zufällig waren wir vor Ort, als das Schelfeis abbrach. Zufällig drehten wir gerade in der Nähe. Zum Teufel, wir wären doch gar nicht dort unten gewesen, wenn Sie es nicht vorgeschlagen hätten.»


    Und dann war es so weit. Die verschiedenen Gedanken, die in ihr herumwirbelten, fügten sich plötzlich ineinander. Als ob die Steine eines Zauberwürfels an die richtigen Stellen springen. Sie sah die Verbindung, die die ganze Zeit da gewesen war, und plötzlich schien alles so offensichtlich, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass es irgendeinen Zweifel daran geben könnte.


    «O mein Gott. Sie hängen da auch mit drin», entfuhr es ihr.


    Und in dem winzigen Moment, bevor er antwortete, in der Nanosekunde, in der er sie ansah und seinen Mund öffnete, da nahm sie es wahr. Das verräterische Zeichen. Das kurze, kaum wahrnehmbare Zögern.


    «Gracie, das ist einfach lächerlich.»


    Sie hörte es kaum. Sie konzentrierte sich auf die Falten um seine Augen, auf die Erweiterung seiner Pupillen. Und jetzt war sie sich endgültig sicher. «Sie hängen da auch mit drin? Geben Sie es zu, verdammt. Bevor ich es laut herausschreie.»


    «Gracie–»


    «Die ganze verdammte Sache ist eine Täuschung, stimmt’s? Es wurde alles arrangiert.»


    Ogilvy machte einen Schritt auf sie zu und ergriff ihre Hand. «Die Leute starren schon zu uns herüber. Machen Sie sich doch nicht lächerlich.»


    Sie stieß seine Hand weg und wich zurück. «Sie haben mir etwas vorgemacht. Sie haben mir die ganze Zeit etwas vorgemacht. Dieser ganze Auftrag. Die Fahrt in die Antarktis. Ihre Unterstützung, Ihre Begeisterung. Alles Lüge.» Sie starrte ihn an. «Was haben Sie vor? Was zum Teufel läuft hier?» Ihre Gedanken überschlugen sich. «Sie fälschen das alles? Sie täuschen eine Wiederkunft Christi vor? Wozu? Damit Sie der Welt einen neuen Messias präsentieren können? Geht es darum? Möchten Sie die ganze Welt bekehren?»


    Ogilvy blickte sich um. Seine Maske war gefallen. «Glauben Sie ernsthaft, dass ich das möchte? Sie sollten mich besser kennen. Das ist das Letzte, was ich will.»


    «Warum dann das Ganze? Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie wollen den Planeten retten.»


    Auf einmal trat Entschlossenheit in seinen Blick. «Warum nicht. Aber in erster Linie geht es um unser Land.»


    Sie schluckte. «War Finchs Tod ein Unfall?»


    Ogilvy antwortete nicht schnell genug. Etwas in ihr zerriss.


    «Verdammt nochmal, Hal!» Sie wich noch einen Schritt zurück. «Sagen Sie mir, dass Finchs Tod ein Unfall war. Sagen Sie es!»


    «Natürlich war es ein Unfall.» Er hob abwehrend die Hände.


    «Ich glaube Ihnen nicht.» Ihr Herz schlug wild, sie wich weiter zurück. Plötzlich nahm sie ihre Umgebung deutlich wahr. Sie sah keine unbeteiligten Spaziergänger oder Jogger. Sie sah nur zwei kurzhaarige Männer mit versteinerten Gesichtern in dunklen Mänteln, an jedem Ausgang der Anlage einer. Sie wirkten ebenfalls nicht besonders friedlich.


    Sie blickte wieder zu Ogilvy. Er wies die Männer mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken an. Mit langsamen, bedrohlichen Schritten kamen sie auf sie zu. Sie saß in der Falle. Alle Fluchtwege waren versperrt.


    Sie sah Ogilvy ungläubig an. «Herr im Himmel, Hal. Was haben Sie vor?»


    «Nichts, was nicht sein muss», antwortete er, fast entschuldigend.


    Gracie konnte nicht einfach untätig stehen bleiben. Sie rannte los, direkt auf einen der beiden Kerle zu, und schrie aus vollem Hals um Hilfe. Sie versuchte ihn auszutricksen, machte einen Schritt nach links, bevor sie versuchte, rechts an ihm vorbeizukommen, aber er bekam sie zu fassen und hielt sie fest. Der andere Kerl war nur Sekunden später bei ihnen. Ihre Arme wurden auf den Rücken gedreht, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Sie wollte sich herauswinden, kam jedoch nicht dagegen an. Sie trat dem zweiten Kerl, der ihr gegenüberstand, mit voller Wucht gegen das Schienbein. Das musste wehgetan haben. Er sprang zurück und zuckte zusammen. Dann gab er ihr eine Ohrfeige, dass ihr Kopf herumflog und es sie fast umhaute. Als sie wieder hochblickte, drückte man ihr ein Tuch vor Mund und Nase. Sie sog einen säuerlichen Geruch ein. Fast sofort spürte sie ihren Körper erschlaffen. Ihr Blick fiel zur Seite auf einen der Kojoten, der plötzlich viel bedrohlicher aussah. Dann sackte ihr Kopf nach vorn, und ihr Kinn fiel auf die Brust. Sie sah, wie sich die Pflastersteine unter ihren Füßen auflösten, dann wurde alles um sie herum still und dunkel.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 71

    


    Rydell hatte das Fünf-Sterne-Hotel in der Innenstadt als Treffpunkt bestimmt. Das Grove Café direkt vor der Lobby war ein offener, öffentlicher Bereich, an dem sich viele andere Menschen aufhielten. Dort fühlte Rydell sich sicher.


    Als er eintraf, saß Drucker bereits an einem kleinen Tisch am Fenster mit Blick auf die Straße. Es war spät am Nachmittag, der Himmel war klar, und ein paar Fußgänger spazierten draußen vorbei. Drucker winkte Rydell zu sich herüber.


    Als Rydell saß, griff Drucker nach unten und zog eine kleine Schachtel aus seiner Aktentasche. Er stellte sie auf den Tisch. Sie war schwarz, massiv und ungefähr so groß wie ein Taschenbuch. An der Seite befanden sich einige LED-Lämpchen.


    «Sie haben doch nichts dagegen?», fragte er Rydell. «Nur für den Fall, dass Sie unser Gespräch aufzeichnen wollten.» Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er auf einen kleinen Knopf. Die LEDs begannen zu leuchten. Rydell sah sich achselzuckend um. Die Leute, die mit ihren Handys telefoniert hatten, untersuchten diese nun verärgert und drückten auf verschiedene Tasten, um die Verbindung wiederherzustellen. Rydell wusste, dass das nichts werden würde. Nicht, solange Drucker hier und der Störsender eingeschaltet war.


    Drucker lächelte Rydell vielsagend an und versteckte den Störsender unter seiner Serviette. Eine Kellnerin kam an ihren Tisch, um ihre Bestellung aufzunehmen, Rydell schickte sie mit einem energischen Kopfschütteln weg. Das hier war schließlich kein Kaffeekränzchen.


    «Ich bin überrascht, Sie hier anzutreffen», sagte Drucker. «Konnten Sie der Versuchung nicht widerstehen, es mit eigenen Augen zu sehen?» Er deutete ein Lächeln an, konnte aber nicht verbergen, dass er versuchte, Informationen zu bekommen.


    Rydell ignorierte die Frage. «Was haben Sie vor, Keenan?», fragte er ruhig.


    Drucker lehnte sich zurück und atmete langsam aus. Er musterte Rydell wie ein Schuldirektor, der sich fragte, was er mit diesem eigensinnigen Schüler machen soll. Nach einer Weile sagte er: «Lieben Sie dieses Land?»


    Rydell war nicht klar, was diese Frage sollte. «Wie bitte?»


    «Lieben Sie dieses Land?»


    «Was ist das für eine Frage?»


    Drucker sah ihn fragend an. «Nun?»


    Rydell runzelte die Stirn. «Natürlich liebe ich mein Land. Was hat das damit zu tun?»


    Drucker nickte, als ob dies die richtige Antwort sei. «Ich liebe es auch, Larry. Ich habe mein ganzes Leben der Aufgabe verschrieben, ihm zu dienen. Und es war ein großartiges Land. Eine Weltmacht. Die Japaner, die Chinesen… wir haben sie nicht mal im Rückspiegel sehen können. Vor vierzig Jahren sind wir auf dem Mond gelandet. Vor vierzig Jahren! Wir waren die Vorreiter des Fortschritts. Wir waren diejenigen, die dem Rest der Welt zeigten, wo es langgeht, wie Wissenschaft, Technik und neue Ideen unser Leben verbessern können. Wir waren diejenigen, die Visionen entwickelten, wie eine Gesellschaft im einundzwanzigsten Jahrhundert aussehen könnte. Und wo sind wir jetzt? Was ist aus uns geworden?»


    «Wir sind sehr viel ärmer», stimmte Rydell traurig zu.


    «Ärmer, durchschnittlicher, dicker… und dümmer. Wir entwickeln uns zurück. Alle anderen überholen, und wir paddeln zurück, bis wir nur noch Witzfiguren sind. Wir haben unsere Vormachtstellung in der Welt verloren. Und warum? Wegen unserer Führung», sagte er und zeigte böse auf Rydell. «Allein wegen unserer Führung. Früher haben wir überdurchschnittlich intelligente Präsidenten gewählt. Weltgewandte, schlagfertige, würdevolle Männer. Männer, die uns inspirierten, die von der übrigen Welt respektiert wurden, auf die wir stolz sein konnten. Männer mit einer Vision.»


    «Einen solchen Präsidenten haben wir heute.»


    «Und damit sind wir jetzt aus dem Ärgsten raus, meinen Sie? Abrakadabra, und schon ist das Land sicher? Denken Sie nach. Wir haben gerade acht Jahre unter einem Ölspekulanten hinter uns, den ich nicht mal mein Auto waschen lassen würde. Acht Jahre mit einem Kerl, der dachte, in seinem Bauchgefühl würde sich Gottes Wille offenbaren. Acht Jahre unter einem inkompetenten, zügellosen, arroganten Verbrecher haben unser Land in die Knie gezwungen. Und haben wir irgendetwas daraus gelernt? Ganz gewiss nicht. Zum Teufel, es brauchte den wirtschaftlichen Zusammenbruch des Jahrhunderts, um diesen Sieg gerade eben zu erringen. Das war kein Erdrutschsieg, Larry. Fast die Hälfte der Bevölkerung hat wieder für dasselbe gestimmt – oder für Schlimmeres. Wir standen so dicht davor, eines der höchsten Ämter einer Person anzuvertrauen, die denkt, dass die Geschichte der Familie Feuerstein ein Tatsachenbericht ist. Die sich erst ein Jahr vor den Wahlen einen Pass besorgt hat und die einen Monat lang keine Interviews gegeben hat, die man versteckt hat, damit sie erst mal in Ruhe büffeln kann, was in der wirklichen Welt vorgeht. Die allen Ernstes denkt, dass sie miterleben wird, wie Jesus Christus auf die Erde zurückkommt und dass unsere Jungs im Irak sind, um Gottes Werk zu vollbringen.» Er knallte mit der Hand auf den Tisch. «Beinahe wäre ein krebsgeschwächter Zweiundsiebzigjähriger, ein schwachsinniger alter Mann, der von nichts eine Ahnung hat, Präsident geworden. So verrückt das klingt, Larry, es wäre beinahe passiert, und es kann sich jederzeit wiederholen. Wir sind blind geworden, wenn es darum geht, unsere Regierung zu wählen. Und wissen Sie, warum die fast damit durchgekommen wären?»


    Rydell dachte an Pater Hieronymus und begriff, worauf Drucker hinauswollte. «Weil Gott auf ihrer Seite ist.»


    «Weil Gott auf ihrer Seite ist», wiederholte Drucker feierlich.


    «Zumindest behaupten sie das», fügte Rydell mit einem spöttischen Achselzucken hinzu.


    «Und mehr scheint nicht nötig zu sein. Wir würden jeden Stümper, jeden Idioten, jeden Meister der Mittelmäßigkeit in das höchste Amt des Landes wählen, solange Gott an seiner Seite kandidiert. Wir würden ihnen die Verantwortung für alles übertragen – für die Nahrung, die wir essen, die Häuser, in denen wir leben, die Luft, die wir atmen–, wir würden ihnen die Macht geben, Atombomben abzuwerfen und den Planeten zu zerstören, obwohl sie nicht mal das Wort ‹nuklear› buchstabieren können. Und wir würden es mit Stolz und ohne Zögern tun, solange sie die magischen Worte sagen: dass sie glauben. Dass sie Jesus im Herzen tragen. Dass sie die Führung eines höheren Vaters suchen. Dass sie in das Herz des russischen Präsidenten schauen können, anstatt mit Experten reden zu müssen. Wir haben Präsidenten, die politische Entscheidungen nach ihrem Glauben treffen, nicht mit dem Verstand. Ich rede hier nicht über den Iran. Ich rede nicht über Saudi-Arabien oder die Taliban. Ich rede über uns. Ich rede über Amerika und die evangelikale Bewegung, die das Land überrollt. Wir haben Präsidenten, die politische Entscheidungen auf Grundlage der Offenbarung treffen, Larry. Der Offenbarung.»


    Er lehnte sich wieder zurück, atmete durch und beobachtete Rydells Reaktion. Dann fuhr er fort: «Wir waren einmal ein großartiges Land. Ein reiches Land, auf das die restliche Welt neidisch war. Dann wurde ein Kerl eingesetzt, der dachte, Russland wäre das Reich des Bösen und dass wir Weltuntergangsprophezeiungen durchleben. Sie setzen uns einen Kerl vor die Nase, der zu Christus gefunden hat, aber keine Bilanz lesen kann. Die richten da draußen unser Land zugrunde, sie führen Kriege im Namen Gottes und lassen unsere Jungs hochgehen, und das halbe Land marschiert weiter jeden Sonntag zur Kirche und kommt mit einem seligen Lächeln wieder heraus und hält die Flagge ihrer Erlösernation hoch…»


    «Ich weiß, wie wütend Sie wegen Jackson sind», unterbrach ihn Rydell. Plötzlich hatte er das Gesicht von Druckers gefallenem Sohn vor Augen, und ihm wurde bewusst, worum es hier ging, «aber–»


    «Wütend? Oh, ich bin nicht wütend, Larry. Ich bin fuchsteufelswild. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich will unsere Truppen nicht verhätscheln. Der Job eines Soldaten ist es, sein Leben für sein Land einzusetzen. Jackson wusste das, als er sich gemeldet hat. Aber unser Land befand sich nicht in Gefahr. Dieser Krieg hätte nie geführt werden dürfen. Niemals! Und der einzige Grund dafür war, dass ein inkompetenter Vollochse mit Vaterproblemen und einem Messiaskomplex das Land regierte. Und das darf niemals wieder geschehen.»


    Rydell lehnte sich zu ihm hinüber. Er wusste, wie sehr Drucker seinen Sohn geliebt hatte, kannte die ehrgeizigen Ziele, die er für ihn gehabt hatte. Er musste vorsichtig vorgehen. «Ich stimme Ihnen da völlig zu, Keenan. Aber was Sie hier machen, ist–»


    Drucker schnitt ihm mit einem Wink das Wort ab und nickte, als ob er wüsste, was Rydell sagen wollte. «Wir dürfen nicht zulassen, dass es so weitergeht, Larry.» Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. «Im Amerika des einundzwanzigsten Jahrhunderts ist Glaube wichtiger als Kompetenz. Glaube. Glaube ist wichtiger als Wissen und Forschung und öffentliche Debatte und sorgfältiges Abwägen. Glaube ist wichtiger als alles andere. Wir müssen diese ganze Denkart auf den Kopf stellen. Wir müssen dafür sorgen, dass Tatsachen wieder respektiert werden. Mit Wissen. Mit Wissenschaft und Ausbildung und Intelligenz und Verstand. Mit Argumenten erreichen Sie bei diesen Leuten gar nichts. Das wissen wir beide. Sie können mit jemandem, der glaubt, Sie wären ein Bote Satans, keine politische Debatte führen. Sie können sich mit denen nicht einigen, denn diese Leute halten Sie für den Teufel. Und kein gottesfürchtiger Christ würde einen Pakt mit dem Teufel eingehen. Nein, es gibt nur eine Chance, dem ein Ende zu setzen, man muss dafür sorgen, dass die Politiker, die ihren Glauben ins Feld führen, sich der Lächerlichkeit preisgeben. Wir müssen den Burschen, die mit so etwas Wahlen gewinnen wollen und mit den schrägsten Agenden daherkommen, ihr Spielzeug wegnehmen. Wir müssen dafür sorgen, dass es genauso peinlich wird, sich als Kreationist zu outen, wie zu sagen, dass man immer noch die Sklaverei befürwortet. Wir müssen die Religion in den Mülleimer des politischen Diskurses kehren, genau wie damals die Sklaverei. Und wir müssen es jetzt tun. Das Land ist in einer Voodootrance gefangen, Larry. Sie haben gesehen, wie viele Menschen es erfasst hat. Sechzig Prozent der Bevölkerung glauben, dass die Geschichte von Noahs Arche wortwörtlich stimmt. Sechzig Prozent! Dort draußen gibt es siebzig Millionen Evangeliker – das ist ein Viertel der Bevölkerung–, die in ein paar hunderttausend Kirchen organisiert sind, von denen die meisten von Pfarrern geleitet werden, die konservativen politischen Vereinigungen angehören, und diese Typen sagen ihnen, wen sie wählen sollen. Und die Menschen hören auf sie und geben dem Politiker, der eine sinnvolle Politik machen will, nicht ihre Stimme. Sie wählen nicht denjenigen, der was im Kopf hat oder über Weitblick verfügt. Sie wählen den, der ihre Chancen am Himmelstor verbessert. Und es wird immer schlimmer. Ihre Wahnvorstellungen breiten sich aus. Jeden Tag wird irgendwo eine neue Megakirche eröffnet. Buchstäblich jeden Tag.»


    Drucker fixierte Rydell und fuhr dann fort: «Sie glauben, die globale Erwärmung wird ein Problem sein? Ich sage Ihnen, was das Problem ist, und die Bedrohung ist schon jetzt real. Wir sind bei dieser Wahl gerade noch drum herumgekommen, aber diese Leute sind da draußen. Sie werden zurückkommen und doppelt so hart kämpfen. Sie führen einen Krieg, einen Kreuzzug gegen den Säkularismus. Sie wollen das Reich Gottes von den Ungläubigen zurückerobern und uns vor der gleichgeschlechtlichen Ehe und Abtreibung und Stammzellenforschung schützen. Und es sieht ganz danach aus, als würden sie es schaffen. Irgendwann bringen diese Gebetskrieger einen Fernsehprediger ins Oval Office. Und dann haben wir eine Bande von Verrückten, die im Kapitol regieren, und eine andere Bande von Spinnern, die ihnen im Nahen Osten gegenübersteht, und beide Seiten glauben, dass Gott ihnen den Auftrag gegeben hat, den anderen zu zeigen, dass sie den falschen Weg eingeschlagen haben. Und wissen Sie was? Das wird übel ausgehen. Die werden nicht aufhören, bevor sie sich nicht mit Atombomben beworfen haben. Ich kann nicht zulassen, dass das geschieht.»


    «Und Sie verhindern es, indem Sie ihnen einen Propheten liefern und sie noch weiter anheizen?»


    «Ja. Genau das.»


    «Das begreife ich nicht. Sie geben ihnen etwas Reales, einen echten Wunderkerl, den sie vergöttern und um den sie sich scharen können. Eine Wiederkunft Christi, um sie alle zu vereinen.»


    «Ja.»


    «Sie bringen alle Kirchenoberhäupter dazu, sich zu ihm zu bekennen und sich an seinen Zug anzuhängen.»


    «Ja.» Ein Zeichen der Befriedigung blitzte über Druckers Gesicht.


    «Und dann bringen Sie ihn dazu, seine Botschaft zu ändern?»


    «Nein. Ich ziehe ihm nur den Teppich unter den Füßen weg.»


    Rydell starrte ihn fragend an – dann riss er die Augen auf. «Sie stellen ihn als Fälschung bloß?»


    «Exakt. Wir werden es eine Weile laufenlassen. Wochen. Monate. Wir werden es wachsen und gedeihen lassen. Jeder Pfarrer im Land soll ihn akzeptieren und als Boten Gottes unterstützen. Sollen sein Wort an ihre Schäfchen weitergeben. Und wenn es alle geschluckt haben, wenn ihr Glaube tief verankert ist und sie alle am Haken hängen – dann werden wir ihnen sein wahres Gesicht zeigen. Und was das Zeichen bedeutet.»


    «Sie wollen ihnen zeigen, wie leichtgläubig sie sind.» Ein abwesender Ausdruck trat auf Rydells Gesicht, als er sich das Ergebnis des Ganzen vorstellte.


    «Die Prediger werden so dumm dastehen, dass es ihnen schwerfallen wird, wieder auf die Kanzeln zu steigen und sich den Leuten zu zeigen. Die Kirchgänger werden sich hereingelegt fühlen – und vielleicht stellen sie dann auch den anderen Mist, den sie zu hören bekommen, in Frage. Es wird eine völlig neue Diskussion mit völlig neuen Fragen geben. ‹Wenn es so einfach war, uns zum Narren zu halten, mit unserem ganzen heutigen Wissen… wie einfach war es dann vor zweitausend Jahren, die Menschen zu täuschen? Was wissen wir wirklich?› Die gesamte Religion wird zur Diskussion stehen. Die Menschen werden sich zweimal überlegen, wem sie folgen möchten.»


    Rydell schwindelte der Kopf. Er war selbst bereit gewesen, die Welt in seinem Sinne zu bekehren, aber das… das ging viel weiter. Er seufzte müde und schüttelte den Kopf. «Sie werden den Fanatismus weiter anfachen», warnte er.


    «Vielleicht», stimmte Drucker leichthin zu.


    «Und Sie könnten einen Bürgerkrieg auslösen oder sogar einen Weltkrieg.»


    Drucker schnaubte spöttisch. «Oh, das bezweifle ich doch sehr.»


    «Machen Sie Witze? Sie werden es mit sehr vielen sehr wütenden Leuten zu tun bekommen. Und die werden ihre Wut an jemandem auslassen wollen. Wer wird die Schuld auf sich nehmen? Sie können ja nicht einfach aufstehen und sagen: ‹Hey, wir wollten doch nur euer Bestes.› Das Land ist doch bereits in zwei Lager gespalten. Sie werden es noch weiter polarisieren. Der Rückschlag wird entsetzlich sein. In den Straßen wird Blut fließen. Und das, bevor der Rest der Welt reagiert. Sie haben gesehen, was in Pakistan, in Ägypten, in Israel und in Indonesien geschieht. Es sind nicht nur Christen, die auf Ihren kleinen Betrug hereinfallen. Moslems, Juden, Hindus… sie kämpfen untereinander, ob er echt ist oder nicht. Und sie werden ziemlich sauer sein, wenn sie hören, dass Onkel Sam seine Finger im Spiel hatte. Die Menschen nehmen es nicht besonders leicht, wenn andere mit ihrem Glauben herumspielen, Keenan. Dann werden sie wirklich sauer. Und Amerikaner werden dafür bezahlen. Es wird damit enden, dass Sie den Krieg auslösen, den Sie verhindern wollten.»


    «Tja, wenn sie so engstirnig sind, wenn sie die Gefahr nicht einsehen wollen und darauf bestehen, ihren zerstörerischen Weg zu Ende gehen, dann sind sie ohnehin nicht zu retten.» Drucker schäumte vor Wut. «Wegen der Sklaverei hat es einen Krieg gegeben. Vielleicht brauchen wir auch hierfür einen Krieg.» Er zuckte hochmütig mit den Achseln. «Wenn es früher oder später sowieso so weit kommt, können wir es auch gleich hinter uns bringen. Und vielleicht können wir aus den Trümmern etwas Besseres aufbauen.»


    Rydell blieb die Luft weg. «Sie sind verrückt! Sie haben jedes Maß verloren.»


    «Kein bisschen.»


    «Sie können das nicht tun, Keenan.»


    «Nein. Nicht ohne einen Sündenbock.»


    Rydell starrte ihn an, die Worte prallten auf seine wirren Gedanken. Und dann verstand er. «Mich. Dafür brauchen Sie mich.»


    Drucker nickte stoisch. «Ich brauche einen Schuldigen. Jemand mit einem ganz anderen Motiv, der in keinerlei Verbindung zu den Politikern dieses Landes steht. Denn das Ganze darf nicht als politische Aktion erkannt werden, da haben Sie völlig recht. Die einzige Möglichkeit ist, es als verzweifelten Versuch eines visionären Genies darzustellen, der kein anderes politisches Motiv hat als den Versuch, die Welt zu retten. Und wer weiß? Vielleicht läuft es darauf hinaus, dass den Menschen das Problem der globalen Erwärmung bewusster wird.»


    «Nach meinem Eindruck interessiert Sie doch nichts weniger als das», kommentierte Rydell höhnisch.


    «Das stimmt nicht, Larry. Ich mache mir Sorgen. Aber ich weiß nicht, was wir realistischerweise dagegen tun können, ob wir überhaupt etwas tun können. Und dass Politiker wieder Vernunftentscheidungen treffen – das hilft den Eisbären sicherlich eher, als Automobilhersteller in den Bankrott zu treiben, oder?»


    «Hier geht es nicht darum, Eisbären oder den Regenwald zu retten, Keenan», sagte Rydell wütend. «Es geht um soziale Gerechtigkeit. Für jeden auf diesem Planeten.»


    «Soziale Gerechtigkeit heißt aber auch, Menschen aus den Fängen ihrer Medizinmänner und ihres Aberglaubens zu befreien.»


    Rydell kratzte sich am Kopf und dachte über Druckers Worte nach. Der Raum fühlte sich plötzlich viel wärmer und enger an. «Und wie sollte das alles für mich enden? Selbstmord?»


    Drucker nickte. «Sobald der Schwindel aufgeflogen ist. Das tragische Ende eines heldenhaften Genies.» Er seufzte und lehnte sich nach vorn. «Tut mir leid, Larry. Aber ich hoffe, dass Sie verstehen, was ich hier versuche. Den Sinn. Die Dringlichkeit. Und dass Sie mir in gewissem Maße zustimmen, dass es notwendig ist.»


    Rydell lehnte sich zurück und zuckte mit den Achseln. «Ich hoffe, Sie werden nicht enttäuscht sein, wenn ich nicht mitspiele.»


    Drucker winkte ab. «Bitte, Larry. Unterschätzen Sie mich nicht.»


    Larry sah ihn erwartungsvoll an – und erstarrte, als er begriff, was Druckers Gelassenheit zu bedeuten hatte.


    «Sie werden einen Schlaganfall haben», eröffnete ihm Drucker ruhig. «Es wird Sie ziemlich hart treffen. Und er wird Sie viel früher ereilen, als Sie vielleicht glauben. Gleich hier in diesem Restaurant. Vor all den Leuten. Sie fallen ins Koma. Ein Koma, das wir steuern können. Und dann werden wir…», er machte eine Pause, suchte nach den richtigen Worten, «…Ihre Persönlichkeit formen. Wissen Sie, genau so, wie wir es bei dem Priester getan haben. Wir werden die richtigen Antworten in Ihren Kopf pflanzen. Sie zugänglicher für unsere Pläne machen. Und wenn die Zeit reif ist, werden wir Ihnen helfen, sich das Leben zu nehmen, und Sie werden eine ausführliche, reumütige und bewegende Erklärung hinterlassen, warum Sie das alles getan haben.» Drucker musterte ihn, als ob er gespannt war, wie er auf seine Worte reagieren würde. «Das ist der Stoff, aus dem Legenden werden, Larry. Man wird Ihren Namen nicht vergessen – falls Sie das tröstet.»


    Panik ergriff Rydell, dann bemerkte er den Mann im schwarzen Mantel hinter Drucker, einer von Druckers Männern. Er wandte sich zum Ausgang des Cafés. Zwei weitere Männer erschienen. Er hatte nur eine Chance – eine laute, auffällige Flucht, einen Tumult, der ihre Pläne hoffentlich durchkreuzte. Als er sich aus dem Sitz drücken wollte, fiel ihm noch etwas anderes auf. Neben ihm. Draußen auf der Straße. Ein weißer Lieferwagen, der die ganze Zeit dort geparkt hatte. Die Schiebetür wurde geöffnet. Innen standen zwei Schatten neben einem großen, runden Gerät, das auf einer Halterung stand. Es sah aus wie eine Projektorlampe. Als er versuchte aufzuspringen, rutschten seine Hände von den Armlehnen ab. Er schaffte es kaum ein paar Zentimeter aus dem Sitzkissen. Der Lärm war schrecklich. Es erwischte ihn wie ein Schlag mit einem Hammer, in seinem eigenen Kopf. Jedes Nervenende wurde von einem unerträglich lauten, schrillen, nicht mehr enden wollenden Geräusch überwältigt. Tränen schossen ihm in die Augen, und er schrie. Die Gewalt des Lärms ließ ihn vor all den fassungslosen Hotelgästen von seinem Sitz rutschen. Er wollte sich mit den Händen die Ohren zuhalten, aber es war zu spät. Seine Beine knickten ein, und er fiel zu Boden, zuckte und hustete und spuckte.


    Druckers Männer stürzten zu ihm. Sie halfen ihm hoch und verfrachteten ihn umgehend aus dem Raum. Sie verhielten sich völlig unverdächtig, bewegten sich einfach wie durchtrainierte, erfahrene, fürsorgliche und effiziente Leibwächter. Einer der Männer rief sogar nach einem Arzt. In wenigen Sekunden hatten sie ihn aus dem Café in den wartenden Fahrstuhl geschafft.


    Die Türen schlossen sich leise, und der Fahrstuhl glitt nach unten in die Tiefgarage.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 72

    


    Matts Puls überschlug sich, als er sah, wie Rydell von einer unsichtbaren Kraft aus dem Sitz gepustet wurde. Es gab kein Geräusch, keinen physischen Angriff. Es sah aus, als sei er von einer riesigen unsichtbaren Faust niedergeschlagen worden. Da hing er, beugte sich zu Boden, krümmte sich vor Schmerz und würgte seinen Mageninhalt auf den Teppich.


    Er war bereit gewesen, loszulegen. Er hatte in der Ecke hinter dem großen Piano neben der Bar gesessen, ein Stück abseits der anderen Sitzplätze, und geduldig auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Seine Finger hatten den großen Handgriff der Para-Ordnance P14 umschlossen, bereit, sie herauszuziehen und gegen Druckers Brustkorb zu pressen. Und nun hatten sie den ersten Schritt getan. Was auch immer sie Rydell angetan hatten, es hatte Matts Pläne durchkreuzt.


    Er stand auf und rannte zum Ausgang des Cafés. Er sah, wie Drucker zwischen zwei seiner Männer den Raum verließ. Sie bogen nach rechts zum Haupteingang des Hotels ab, während Rydell nach links zu den Fahrstühlen gebracht wurde. Matt rannte durch das Café. Am Ausgang blieb er schlitternd stehen. Drucker verließ das Hotel mit seinen Bewachern. Überall waren Menschen. Hotelgäste, Pagen, Angestellte. Keine Chance, an ihn heranzukommen. Er hatte seine Gelegenheit verpasst. Er wandte sich um. Die Anzeige über dem Fahrstuhl, in dem Rydell war, zeigte, dass sie ihn ins Parkhaus brachten.


    Matt entschied sich, sie zu verfolgen. Wenn Drucker Rydell hatte, war Matt machtlos. Er brauchte ein Pfand, wenn er seinen Bruder wiedersehen wollte.


    Er rannte durch die Lobby, an einigen erschrockenen Gästen vorbei und durch die Tür ins Treppenhaus. Er sprang die Treppen hinunter und schwang sich in den Kehren um das Geländer. Sechs Stockwerke tiefer betrat er das Parkdeck des Hotels. Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein dunkelgrauer Lieferwagen mit quietschenden Reifen die Rampe zur Ausfahrt hochfuhr. Er sah sich in der Garage um. Er hörte, wie links von ihm eine Tür geöffnet wurde, und hastete hinüber. Ein Angestellter stieg aus einem Auto. Ein großer Chrysler Navigator SUV, Silber. Matt hatte keine Wahl. Er spurtete hinüber, riss dem Fahrer die Autoschlüssel aus der Hand und stieß ihn zur Seite. Dann stieg er ein und startete den Motor. Er knallte den Gang hinein und schoss aus der Parklücke in Richtung Ausfahrt.


    Er fuhr hinaus in das goldorange Leuchten der Dämmerung und schaute sich um. Das Stadtzentrum bestand aus einem rechtwinkligen Straßennetz mit sich abwechselnden Einbahnstraßen, von denen einige fünfspurig waren. Diese hier verlief von Osten nach Westen, und der Lieferwagen fuhr nach rechts davon, Richtung Westen. Er drückte aufs Gas. Der Wagen schoss aus der Ausfahrt hervor, und er beschleunigte ihn auf der Straße weiter. Der Lieferwagen raste davon, dreihundert Meter vor ihm.


    Matt schlängelte den SUV an den langsamer fahrenden Autos vorbei wie an rollenden Hindernissen und holte ihn in kürzester Zeit ein. Er hielt Abstand, immer ein Auto zwischen ihnen. Die Straße war breit und gerade, und es war kaum Verkehr. Die Kreuzungen waren riesige Betonflächen, die von bunten Klötzen umstanden wurden und ihn an Beverly Hills erinnerten. Zwei Blöcke entfernt zeigte ein großes grünes Schild die Auffahrt zur Interstate und dahinter zur 90 an. Matt musste etwas unternehmen, bevor sie den Highway erreichten. Dort würden zu viele unbekannte Größen ins Spiel kommen. Er konnte bemerkt werden. Er konnte sie verlieren. Wohin auch immer er ihnen folgte, er schenkte ihnen einen Heimvorteil.


    Er musste jetzt etwas unternehmen.


    Die Straße war so breit wie eine Rollbahn, und weder links noch rechts parkten Autos. Vor dem Block, auf den sie zufuhren, stand links eine Reihe dünner Bäume und rechts befand sich eine Art Granitkolonnade. Das würde nicht klappen. Zu brutal. Matt zog den Wagen nach rechts und guckte nach vorn. Der nächste Block sah vielversprechender aus. Die linke Seite wurde von einem bunkerähnlichen Parkhaus begrenzt. Keine Chance. Aber der Gehweg auf der rechten Seite führte zu einer Art Treppe, mehreren breiten, flachen Stufen, die in einen offenen Platz neben einem imposanten Bürogebäude mündeten.


    Matt hatte sich entschieden und trat aufs Gas.


    Der Motor heulte auf, als der Wagen beschleunigte. Matt holte weit nach links aus, zog dann nach rechts und sauste auf den vorderen Kotflügel des Lieferwagens zu wie ein Lenkflugkörper. Einen Sekundenbruchteil bevor sie ineinanderkrachten, riss Matt das Lenkrad nach links und brachte den SUV auf Spur. Er traf den Lieferwagen mit der Seite und erwischte den Fahrer unvorbereitet. Der Schwung schleuderte den Lieferwagen nach rechts. Matt fasste nach und schob ihn diagonal über die Fahrbahn. Der Lieferwagen kam nicht mehr weg, was nun auch dem Fahrer zu dämmern schien. Er stieg in die Eisen. Der Lieferwagen kam ins Rutschen, und seine Vorderreifen sonderten Rauch aus Gummi ab, aber er war immer noch zu schnell. Der Lieferwagen polterte die Stufen hoch und knallte gegen einen der massiven Eckpfeiler des Gebäudes.


    Matt stoppte den SUV am Bordstein und sprang hinaus. Er stürmte die Stufen hoch und zog seine Waffe, zu allem bereit.


    Es hatte den Lieferwagen schwer erwischt. Der Kühler qualmte und war halb um den Pfeiler gewickelt. Matt wusste nicht, in welchem Zustand sich Rydell befinden würde. Die Jungs in der Fahrerkabine mussten allerdings ziemlich angeschlagen sein. Der Lieferwagen hatte eine steile Front und bot bei einem Frontalzusammenstoß nur wenig Schutz. Außerdem hatte er die Jungs überrascht.


    Passanten und Leute aus dem Gebäude kamen näher, um sich den Unfall anzusehen, ergriffen jedoch gleich wieder die Flucht, als sie Matts Waffe sahen. Er ignorierte sie und ging um den Lieferwagen herum, sprungbereit, die Türen und Fenster vorsichtig nach Lebenszeichen absuchend. Die Front war wirklich übel zerquetscht, und Matt war ziemlich sicher, dass ihm von dort keine Gefahr mehr drohte. Er ging nach hinten, streckte den Arm aus und schlug mit der Waffe kurz gegen die Hecktür, zog die Hand sofort wieder zurück. Aber es wurden keine Kugeln durch das Blech gejagt. Gar nichts passierte. Er öffnete die Tür, schwang herum und guckte über seine P14 hinweg in den Wagen.


    Dort lag Rydell am Boden und wand sich. Er war mit Kabelbindern gefesselt. Einer der Kerle aus dem Café versuchte aufzustehen. Er blutete am Kopf. Er blinzelte Matt verwirrt an und sah sich nach seiner Waffe um. Matt erschoss ihn und befreite Rydell von den Kabelbindern.


    «Kommen Sie», schrie er Rydell zu, der schwach nickte, wie jemand, der für einen Monat in einer Einzelhaftzelle gesteckt hat. Als Matt nach ihm griff, sah er noch etwas. Ein weiterer Körper lag mit dem Gesicht nach unten hinter Rydell. Eine Frau. Matt kletterte hinein und drehte sie vorsichtig um. Ihr Mund war mit einem dicken Streifen Klebeband zugeklebt. Er zog es ab und erkannte sie sofort. Grace Logan, die Nachrichtensprecherin, die über das Erscheinen des Zeichens berichtet hatte. Er legte einen Finger auf ihren Hals und fühlte nach ihrem Puls. Sie lebte.


    Bei seiner Berührung regte sie sich, dann schreckte sie mit weit aufgerissenen Augen zurück.


    «Wo…? Wer…?», stammelte sie.


    «Geben Sie mir Ihre Hand», sagte Matt, als er die P14 in seinen Gürtel steckte. Er half ihr hoch und legte ihren Arm um seine Schultern.


    «Schnell», forderte er Rydell auf, der sich mühsam vorwärtsschleppte. Gracie musste er halb tragen, als er durch die Gruppe sprachloser Schaulustiger die Stufen hinunter zum Wagen ging. Er legte sie auf die Rückbank, half Rydell auf den Beifahrersitz, stieg hinter das Steuer, dann fuhr er los.


    Im Rückspiegel sah Matt, wie Gracie sich aufsetzte. Sie schien sich langsam wieder zu berappeln und schaute sich um, bevor sie Matt ins Gesicht sah.


    «Sind Sie in Ordnung?», fragte er.


    Sie starrte ihn ausdruckslos an. Sie sah aus, als ob sie einen fürchterlichen Kater hätte. Dann schien ihr manches wieder einzufallen, denn ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich.


    «Dalton. Ich muss Dalton da rausholen.»


    «Wen?»


    Sie durchwühlte ihre Jacke mit beiden Händen, suchte etwas. «Mein Telefon. Wo ist mein Telefon? Ich muss Dalton anrufen. Er ist in Gefahr.» Sie wandte sich an Matt. «Ich muss ihn warnen.»


    Matt schaute die Straße hinunter, sah eine Reihe Telefonzellen und fuhr hinüber. Er half Gracie beim Aussteigen. «Wohin fahren wir? Was soll ich ihm sagen, wohin er gehen soll?», fragte Gracie.


    «Vom wem reden Sie?»


    «Dalton. Mein Kameramann. Sie werden auch hinter ihm her sein.»


    Matt versuchte, sich den Rest zusammenzureimen. «Wo ist er?»


    «In Darbys Haus», sagte sie langsam, als ob sie sich nicht sicher war.


    «Bei dem Prediger?»


    «Ja.» Sie konzentrierte sich. «Nein. Warten Sie. Ich bin mir nicht sicher.» Sie schüttelte den Kopf. «Er fuhr zum Flughafen», sagte sie einen Moment später. «Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Aber egal, ich rufe ihn auf seinem Handy an.» Sie hob den Hörer ab. «Was soll ich ihm sagen?»


    Matt dachte kurz nach. «Sagen Sie ihm nur, er soll sich irgendwo verstecken. Wenn er noch unterwegs ist, soll er auf keinen Fall zurückgehen. Wir werden ihn später anrufen und ihm sagen, wo er uns treffen kann.»


    Sie begann zu wählen, zögerte dann und musterte ihn neugierig, noch immer ein wenig verwirrt. «Und wer zum Teufel sind Sie?»


    «Rufen Sie ihn erst mal an», antwortete er. «Darüber reden wir später.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 73

    


    Sie saßen im Motelzimmer, eine bunte Truppe mitgenommener Flüchtlinge: Matt, Gracie, Dalton und Rydell. Vor einer Woche hatte außer Gracie und Dalton keiner von ihnen je etwas mit den anderen zu tun gehabt. Nicht einmal ansatzweise. Sie hatten in völlig verschiedenen Welten gelebt, unterschiedliche Leben geführt und waren mit gänzlich anderen Wünschen und Sorgen beschäftigt gewesen. Und dann war alles anders geworden, waren ihre Existenzen auf den Kopf gestellt worden, und nun saßen sie in ein winziges Zimmer gezwängt und fragten sich, wie sie diese Sache lebend überstehen sollten.


    Dalton war kurz nach ihnen im Motel eingetroffen. Die nächsten paar Stunden hatten sie damit verbracht, einander zu erzählen, wie sie in diesem Zimmer gelandet waren. Es war ein ernstes, ein bedrückendes Gespräch gewesen. Rydells Anruf bei dem Arzt in Boston, der Jabba behandelte, war der einzige Lichtblick gewesen. Die Operation war erfolgreich verlaufen. Jabba hatte viel Blut verloren, aber sein Zustand war stabil, und die Ärzte zeigten sich verhalten optimistisch.


    «Was machen wir jetzt?», fragte Dalton. Dass Finch ermordet worden war und es sich bei dem Tatverdächtigen um einen Mönch handelte, mit dem sie sich angefreundet hatten, nahm ihn sichtlich mit.


    «Ich muss die ganze Zeit an Pater Hieronymus denken.» Gracie schüttelte den Kopf. «Er hat gewusst, dass etwas nicht stimmte. Es war ihm anzusehen.» Sie wandte sich an Rydell. «Sie wissen nicht zufällig, was die mit ihm angestellt haben?»


    «Die hässlichen Details nicht. Aber sie haben einiges angedeutet. Psychopharmaka. Elektroschocktherapie. Um ihm künstliche Erinnerungen einzupflanzen und seine Persönlichkeit zu manipulieren. Damit er sich besser in seine neue Rolle fügt, nehme ich an.»


    Dalton verzog das Gesicht. «Nett.»


    «Er hat erzählt, er habe Stimmen gehört», sagte Gracie. «Oben auf dem Berg. Er hat gedacht, Gott würde zu ihm sprechen.»


    Rydell nickte. «Dafür haben sie wahrscheinlich eine Schallkanone benutzt.» Er sah zu Matt. «Dasselbe Gerät, das sie im Hotel auf mich gerichtet haben. Es dient dazu, Klänge akkurat über weite Strecken zu übermitteln. Wie das Gewehr eines Scharfschützen, bloß für Geräusche – oder Stimmen.»


    Bedrücktes Schweigen machte sich im Zimmer breit.


    Gracie musterte Rydell. «Haben Sie wirklich geglaubt, damit durchzukommen?», fragte sie tonlos. Sie war fassungslos über Ogilvys Verrat. Darüber, dass man sie wie Schachfiguren hin und her geschoben hatte. Dass Finch deswegen hatte sterben müssen.


    Er zog müde die Schultern hoch. «Ich musste etwas unternehmen. Die Menschen wollen nicht hören. Sie sind zu passiv. Zu träge. Sie lassen sich nichts sagen, bis es zu spät ist. Sie wollen sich von Politikern nicht vorschreiben lassen, wie sie zu leben haben. Und erst recht nicht von irgendwelchen Ökofreaks in Birkenstocksandalen. Sie haben auch keine Zeit, etwas zu lesen oder den Experten zuzuhören. Nehmen Sie bloß mal die Finanzkrise. Experten haben seit Jahren davor gewarnt. Buffett nannte Derivate ‹ökonomische Massenvernichtungswaffen›. Niemand wollte es hören. Dann brach über Nacht alles zusammen.» Er sah sich im Zimmer um – vielleicht nicht nach einem Anzeichen von Mitgefühl, aber von Verständnis. «Ich konnte nicht einfach untätig bleiben. Hier geht es nicht darum, dass Ihr Aktienpaket nur noch die Hälfte wert ist. Oder dass Sie Ihr Haus verlieren. Es geht darum, dass dieser Planet seine Fähigkeit einbüßt, Leben zu beherbergen.»


    «Wie Finch immer gesagt hat», warf Dalton mit einem Seitenblick auf Gracie ein, «steht und fällt alles mit dem Etikett. ‹Globale Erwärmung› klingt viel zu nett und kuschelig. Sie hätten es ‹globale Überhitzung› nennen sollen.»


    «Nein. Geozid», sagte Rydell und lehnte sich wieder in die Schatten zurück.


    Sie nickten müde und schwiegen. Schließlich kämpfte sich Gracie noch einmal durch die Schleier der Erschöpfung und fragte Rydell: «Wenn Ihnen nicht die Rolle des Sündenbocks zugedacht wäre… Stimmen Sie mit dem überein, was Drucker gesagt hat? Mit dem, was sie zu tun versuchen?»


    Rydell dachte kurz nach und schüttelte gequält den Kopf. «Ich teile seine Meinung darüber, was in diesem Land falsch läuft. Die Geschichte hat immer wieder gezeigt, dass die Vermengung von Religion und Politik desaströs ist. Ganz ohne Zweifel stellt sie eine ernstzunehmende Gefahr dar, die vielleicht schlimmer als alles ist, worüber sie sich beim Amt für Heimatschutz die Köpfe zerbrechen. Aber mit seiner Lösung stimme ich nicht überein. Und schon gar nicht mit seinen Methoden.» Er sah sich im Zimmer um. «Niemand sollte zu Schaden kommen. Drucker hat jedes Maß verloren. Und er ist noch nicht fertig. Wer weiß, welche Botschaft er Pater Hieronymus am Ende in den Mund legen wird. Er könnte ihn alles sagen oder tun lassen. Und die ganze Welt hört ihm zu.»


    «Wir müssen ihn aufhalten», sagte Gracie. «Wir müssen alles, was wir wissen, live bringen.»


    «Nein», sagte Matt aus der Zimmerecke.


    Gracie drehte sich zu ihm herum. «Was reden Sie da? Wir müssen an die Öffentlichkeit gehen.»


    Matt schüttelte den Kopf. «Wir dürfen diese Sache nicht sprengen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Sonst bringen sie Danny um. Ich muss ihn erst da rausholen und in Sicherheit bringen. Anschließend können Sie es auf der Titelseite der New York Times bringen oder was auch immer Sie damit vorhaben. Dann gehört die ganze Story Ihnen.»


    «Sie haben doch gehört, was die vorhaben, Matt. Morgen steigt die Show. Eine Riesenshow – und die ganze Welt wird zusehen. Sie haben doch mitbekommen, was da draußen los ist. Die Menschen schlucken es, geraten in Streit darüber. Mit jeder Stunde, die wir warten, sickert es weiter in ihre Hirne. Wenn wir warten, um die Sache aufzudecken, lässt sich der Schaden vielleicht nicht mehr ungeschehen machen.»


    «Arbeiten wir ihnen nach der Show mit einer Enthüllung nicht in die Hände?», fragte Dalton. «Das wollen sie doch gerade erreichen, oder?»


    «Wir haben keine andere Wahl», stellte Gracie fest. «Es ist nicht ideal, aber wir müssen es jetzt machen.»


    «Sie können es nicht selbst enthüllen», hielt Matt dagegen. «Noch nicht. Ihr Sündenbock fehlt.» Er zeigte mit dem Kinn auf Rydell. «Wem sollen sie sonst die Schuld geben? Sie werden erst noch jemanden finden müssen, dem man keine politischen Motive unterstellen kann. Und solange Sie frei herumlaufen, wird ihnen das Risiko zu hoch sein, dass Sie mit Ihrer Version der Geschichte rauskommen. Dann säßen sie in der Scheiße. Bevor die Welt erfährt, dass die Nummer eine abgekartete Sache war, müssen sie sich etwas Neues einfallen lassen.»


    «Was ihnen früher oder später auch gelingen wird», sagte Gracie. «Auf gar keinen Fall werden sie das Ganze endlos weiterlaufen lassen. Damit würden sie der christlichen Rechten die Schlüssel zum Königreich übergeben. Und wir dürfen auch nicht zulassen, dass das passiert.»


    Matt überlegte. «Wir haben also noch ein kleines Zeitfenster, bis ihnen ein Rückzugsplan eingefallen ist, richtig?» Er sah Rydell an. «Vielleicht gehen sie ja sogar davon aus, dass Sie den Mund halten werden. Als Gegenleistung dafür, dass Sie Ihre grüne Botschaft an den Mann bringen konnten.»


    «Da täuschen sie sich aber gewaltig», knurrte Rydell ohne Zögern.


    «Sie werden jedenfalls nicht sofort etwas unternehmen. Was mir ein bisschen Zeit gibt, Danny da rauszuholen. Selbst wenn wir zulassen müssen, dass sie Pater Hieronymus auf diese Bühne stellen. Ihr könnt jetzt nicht von mir verlangen, dass ich ihn aufgebe. Nicht, wo ich so dicht an ihm dran bin.»


    Er sah sich im Zimmer um. Die anderen wechselten Blicke, überlegten.


    Er sah Gracie an. Sie erwiderte seinen Blick, dann nickte sie verständnisvoll.


    «Beinahe das ganze Land glaubt schon an die Sache», sagte sie. «Sicher, nach morgen Abend dürfte es noch schwerer sein, die Leute wieder davon abzubringen, aber… bis dahin können wir schon noch warten. Außerdem wäre ohne Matt wohl keiner von uns noch am Leben. Wir sind es ihm schuldig.»


    Rydell und Dalton nickten.


    Matt lächelte ihr zu.


    «Gut», sagte sie. «Und wie stellen wir das Ganze an?»


    «Stellen wir was an?»


    «Ihren Bruder finden.» Sie grinste kurz. «Hey, Sie dachten doch nicht etwa, wir lassen Sie das auf einmal alleine machen?»


    Matt sah sich um. Die anderen strahlten ihn an. Er nickte. «Wir können wohl davon ausgehen, dass sie Pater Hieronymus morgen ein Zeichen über den Kopf hängen werden, oder?»


    Gracie nickte. «Auf jeden Fall.»


    «Dann weiß ich, was wir machen.»


    


    Sie blieben fast die ganze Nacht auf, studierten Karten, Pläne und Fotografien des Stadions, die sie im Internet gefunden hatten, prägten sich die Gebäudeanlage und die unmittelbare Umgebung ein, versuchten herauszufinden, wo Danny und das Wurfteam voraussichtlich positioniert sein würden.


    Gegen Morgengrauen waren sie sich grundsätzlich einig darüber, wie Drucker und seine Leute vermutlich vorgehen würden. Sie verließen sich dabei weitgehend auf Rydells Überlegungen. Den Mann dabeizuhaben, der für die Technologie hinter dem Zeichen verantwortlich zeichnete, gab ihnen einen hübschen Vorsprung; dennoch gab es viele Unbekannte. Im Frühstücksfernsehen wurde gezeigt, dass bereits die ersten Pilger zu Fuß oder mit dem Wagen zum Stadion unterwegs waren, es wurde also höchste Zeit, sich ebenfalls auf den Weg zu machen.


    Sie luden das bisschen Ausrüstung, über das sie verfügten, in den Kofferraum des Chryslers. Als sie fertig waren, sah Matt Gracie alleine auf der Veranda stehen. Sie starrte in den heller werdenden Himmel hinauf. Er schlenderte zu ihr hinüber.


    «Alles in Ordnung mit Ihnen?»


    Sie sah ihn an, nickte. «Ja.» Sie musterte ihn, sah dann wieder weg. «Es ist alles so befremdlich. Dass das Land so gespalten ist. Dass die Menschen zu solchen Mitteln greifen…» Sie schüttelte den Kopf. «Wann ist dieser Hass in uns entstanden? Diese Intoleranz?»


    «Wahrscheinlich ungefähr zur selben Zeit, als ein paar machtgierige Idioten auf den Trichter gekommen sind, dass sich damit Wahlen gewinnen lassen.»


    Sie lachte leise. «Warum findet mein Kollege beim NBC eigentlich nie so treffende Worte?»


    Ihre Miene verdunkelte sich.


    «Woran denken Sie?», fragte Matt.


    «An Pater Hieronymus. Er… man kann sich gar keinen anständigeren Menschen vorstellen. Wenn ich daran denke, durch welche Hölle die ihn haben gehen lassen…»


    Matt nickte. «Ihm stehen harte Zeiten bevor. Sobald das Ganze herauskommt.»


    «Es wird ihn in seinem Glauben erschüttern.»


    «Man sollte sich wohl nicht nur um seinen Glauben Sorgen machen. Er wird Schutzhaft brauchen. Die reißen ihn in Stücke.»


    Gracie sah ihn entsetzt an. «Also sitzen wir in der Zwickmühle, ganz egal, was wir tun.»


    «Wir haben im Grunde keine Wahl. Wir müssen das durchziehen.»


    «Sie haben recht.» Aber ihrer gequälten Miene war anzusehen, wie sehr es sie bedrückte.


    Matt ließ einen Moment verstreichen, dann sagte er: «Ich möchte Ihnen danken. Dafür, dass Sie mich heute Nacht unterstützt haben. Und mich das nicht alleine machen lassen.»


    Sie winkte ab. «Nach allem, was Sie durchgemacht haben? Ich verdanke Ihnen mein Leben.»


    «Trotzdem war das keine leichte Entscheidung. Einen Knüller, wie man ihn im Leben nur einmal kriegt, in die Warteschleife zu geben. Sie könnten doch jederzeit in ein beliebiges Nachrichtenstudio spazieren und erzählen, was Sie wissen, und wären die bekannteste Fernsehreporterin der Welt.»


    «Für wie oberflächlich halten Sie mich eigentlich?» Sie schmunzelte.


    «Für oberflächlich gar nicht… nur für ehrgeizig.»


    «Mein Watergate-Moment.» Sie lachte wehmütig in sich hinein. «Da warten Sie Ihr ganzes Leben lang auf einen Moment wie diesen. Sie hoffen und arbeiten hart, um ihn überhaupt möglich zu machen. Sie malen sich aus, wie es wäre, im Ruhm zu baden… und dann, wenn es wirklich passiert…»


    «Sobald es bekannt wird, wird das alles für Sie ändern. Und nicht zwangsläufig zum Besseren.»


    «Ich weiß.» Ihre Augen hatten das entwaffnende Funkeln verloren. Für den Traum eines jeden Reporters nahm das Ganze doch ziemlich albtraumhafte Züge an.


    Matt nickte. Er wollte nicht in düstere Grübeleien verfallen. Stattdessen setzte er ein beruhigendes Lächeln auf. «Kopf hoch. Schauen wir erst mal, was der Tag uns bringt. Und dann sehen wir weiter.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 74

    


    Die Straßen waren schon am frühen Morgen verstopft. Aus allen Richtungen wälzte sich eine Blechlawine auf das Stadion am Reliant Park zu. So etwas hatte diese Stadt noch nicht erlebt. So etwas hatte keine Stadt je erlebt: In wenigen Stunden würde es in einem Umkreis von mehreren Meilen keinen Quadratzentimeter freien Asphalt rund um das größte Sport-, Unterhaltungs- und Kongressareal des Landes mehr geben.


    Es war ein klarer, perfekter Tag, gegen Mittag waren es über zwanzig Grad, und sämtliche Parkmöglichkeiten waren besetzt. Mehr als ein halbes Dutzend Parkplätze, die um das Stadion, den Astrodome, die Arena und das Messegelände verteilt lagen, mit über sechsundzwanzigtausend Stellplätzen. Und noch immer hielt die vierrädrige Invasion an. Sie verteilte sich auf dem großen, leeren Gelände, auf dem die Six Flags Astroworld gestanden hatte, bevor der Vergnügungspark 2006 abgerissen worden war. Dreihunderttausend Quadratmeter glatter, nackter Erdboden, die einst Attraktionen wie das Greezed Lightnin’ und den Ultra Twister beherbergt hatten, erbebten nun unter dem Ansturm einer unaufhaltsamen Flut von PKWs, LKWs und Transportern.


    Die Menschen kamen per Auto, zu Fuß, mit allen Verkehrsmitteln. MetroRail setzte zusätzliche Züge ein, die ebenfalls aus allen Nähten platzten. Helikopter flogen Nachrichtenteams und Reporter ein, die um die besten Plätze wetteiferten und hektisch ihre Satellitenschüsseln aufstellten. Polizeihubschrauber kreisten am Himmel, beobachteten das wimmelnde Chaos. Kurz nach zwölf wurden die Tore des Stadions geschlossen. Bis dahin waren dreiundsiebzigtausend Zuschauer hineingeströmt, die stundenlang angestanden hatten und einer nach dem anderen nach Waffen durchsucht worden waren. Die Letzten unter ihnen hatten sich verzweifelt mit hineingedrängt. Einige wütende, hysterische Gläubige wollten sich nicht abweisen lassen und sorgten draußen für Unruhe. Auch auf den Parkplätzen kam es vereinzelt zu Schlägereien unter Autofahrern. Aber die meisten Pilger wussten sich zu benehmen und verhielten sich ruhig. Die Polizei leistete hervorragende Arbeit und sorgte durch geschicktes Lenken der Menschenströme für eine Entspannung der Lage. Auch Darbys Leute hatten ein kleines Heer von Freiwilligen bereitgestellt, die draußen als Einweiser arbeiteten und drinnen den Leuten halfen, ihre Plätze zu finden. Sie verteilten kostenlose Wasserflaschen und Broschüren, die für Darbys evangelikales Imperium warben. Die Menschenmengen auf den Parkplätzen, die es nicht ins Stadion geschafft hatten, haderten nicht mit ihrem Schicksal. Sie hatten damit gerechnet und waren in festlicher Stimmung. Überall fanden Kofferraumpartys statt. An Truthahn, Eierflip und Gesang war kein Mangel. Ganze Familien, Jung und Alt, Menschen aller Hautfarben waren in einem einzigen riesigen Fest vereint, und über die Felder aus buntem Blech trieb Weihnachtsmusik.


    


    Sie brachen früh auf und hielten nur kurz an einer Tankstelle, um ein paar Baseballmützen und billige Sonnenbrillen zur Tarnung zu erstehen. Trotzdem gerieten sie auf der Autobahn mitten in den Stau. Sie kamen an einer verwitterten Reklametafel mit der Aufschrift «Treffen wir uns doch am Sonntag vor dem Spiel noch bei mir zu Hause– Gott» vorbei, und kurz danach war in der Ferne das Stadion zu sehen.


    Sofort war Matts Müdigkeit wie weggewischt, und neuer Optimismus erfüllte ihn. Selbst auf diese Distanz ließ sich deutlich erkennen, dass das gewaltige Schiebedach geöffnet war. Damit stieg die Wahrscheinlichkeit, dass ein Erscheinen des Zeichens geplant war, enorm. Matt hatte das Gefühl, sich Danny zu nähern. Er wagte zu hoffen, dass er ihn vielleicht tatsächlich lebend wiedersehen würde. Die Vorstellung gab ihm Auftrieb, nach allem, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte.


    Die Autos kamen kein Stück voran. Matt und Gracie ließen Rydell und Dalton in dem großen silbrigen SUV zurück und gingen das letzte Stück zu Fuß. Während sie sich dem Stadion näherten, sah sich Matt auf dem riesigen Gelände um und glich es mit Rydells Einschätzung der Lage ab: dass die Werfer außerhalb des Stadions positioniert sein würden und der Sender im Stadion. Die Gründe dafür lagen auf der Hand. Im Stadion war die Gefahr zu groß, dass die Luftdruckwerfer entdeckt wurden. So leise sie auch waren, spätestens beim Abschuss würde unweigerlich jemand die großen Kanister bemerken. Der Lasersender hingegen wäre außerhalb der Stadionmauern wirkungslos. Was bedeutete, dass sie in das Stadion hineinmussten – unbewaffnet, weil sie sonst nicht durch die Sicherheitskontrollen kamen. Tröstlich war immerhin, dass es innerhalb des Stadions nicht allzu viele Stellen gab, von denen aus der Lasersender das gigantische Zeichen durch die Dachöffnung in den Himmel malen konnte.


    Die Frage war, ob Danny mit dem Steuergerät beim Sender oder bei den Werfern sein würde. Oder ganz woanders.


    Über diese dritte Möglichkeit lohnte es nicht nachzudenken. Was die ersteren beiden anging, würde es schwierig sein, beide abzudecken. Dafür waren sie zu wenig, und das Gedränge würde sie ohnehin noch verlangsamen. Was die Werfer betraf, so gab es zum Glück auch außerhalb nicht viele Stellen, an denen sie stehen könnten. Das Stadion war auf allen Seiten von Parkplätzen umgeben, die zu wenig Deckung boten. Unglücklicherweise lagen die wenigen brauchbaren Verstecke so weit auseinander, dass sie sie in dem kleinen Zeitfenster, das ihnen zur Verfügung stand, unmöglich alle überprüfen konnten.


    Darum hatten sie sich aufgeteilt. Matt und Gracie wollten das Stadion nach dem Sender durchkämmen, während Rydell und Dalton sich außerhalb des Gebäudes auf die Suche nach den Werfern machen würden.


    Sie hielten ihre Ungeduld im Zaum, standen artig an und schafften es schließlich kurz vor Toresschluss ins Stadion. Nicht weit entfernt schlängelten sich Rydell und Dalton durch die Parkplätze und stellten den Jeep schließlich in einer abgelegenen Ecke am Zaun ab, wo hoffentlich niemand auf sie achten würde.


    Vorsichtig bewegten Matt und Gracie sich durch das Stadion. Der Lärm und die aufgeladene Atmosphäre waren überwältigend. Der Bau war unglaublich, ein monumentales Kolosseum des einundzwanzigsten Jahrhunderts aus Glas und Stahl. Es raubte einem schlichtweg den Atem mit seinem weit geöffneten Dach und dem klaren Himmel darüber. Was sie in dem riesigen Rund erwartete, hatten weder Matt noch Gracie je erlebt. Jeder einzelne Platz war besetzt. Zehntausende von Menschen redeten und lachten und sangen und warteten. Ganz Amerika schien hier versammelt zu sein, in sehnsuchtsvoller Vorfreude geeint. Ältere Männer mit Rock-’n’-Roll-Frisuren standen neben punkigen Teenagern. Paare mittleren Alters hielten Händchen oder trugen jüngere Klone ihrer selbst auf den Schultern. Yuppies in Chinohosen und Polohemden standen neben Klempnern in fleckigen Overalls. Gutfrisierte texanische Damen mit eleganten Schals aus Europa neben Stripperinnen mit toupierten Haaren und paillettenbesetzten Cowboyhüten. Weiße, Schwarze und Latinos, Dicke, Dünne, Große, Kleine, alle trunken vor Erwartung, berauscht von dem Gedanken, gleich die Gegenwart eines neuen Messias zu erleben, aufgekratzt, voller Vorfreude. Sie umarmten und küssten einander, sie winkten sich zu und plauderten und sangen die Lieder von Casting Crowns und Bethany Dillon mit, die aus den Lautsprechern plärrten.


    Matt sah zum Spielfeld hinab und stellte fest, dass sie mit ihrer Einschätzung richtiggelegen hatten. In der Mitte war eine große Bühne aufgebaut worden, drum herum ein breiter Fotograben, in dem es von Fernsehteams, Reportern und Fotografen wimmelte. Ihre Bilder und Berichte würden um die Welt gehen. Matt warf einen Blick auf die Anzeigetafel. Dreizehn Uhr. Um siebzehn Uhr sollten die Festlichkeiten beginnen, um achtzehn Uhr Pater Hieronymus auftreten. Damit blieben ihnen vier Stunden. Das klang nach viel Zeit, aber es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis hierher zu kommen. Sich durch die Massen zu schieben war wie durch Gelatine zu schwimmen. Und sie konnten zwar in der Menge nur schwer ausgemacht werden, aber gleichzeitig sahen sie auch kaum, was sich über den wogenden Köpfen und hinter den sich aneinander vorbeischiebenden Bäuchen verbarg – nicht einmal Matt mit seinen ein Meter neunzig.


    Er ließ seinen Blick über die endlosen Sitzreihen schweifen. Sie hielten nach einem Sender Ausschau, der ins Handgepäckfach eines Flugzeugs gepasst hätte.


    «Wo fangen wir an?», fragte Gracie.


    Matt zog die Schultern hoch. Die Aufgabe war entmutigend. Sie mussten das Suchgebiet eingrenzen, wenn sie irgendeine Chance haben wollten. Er sah sich um, versuchte sich den unsichtbaren Kegel vorzustellen, der den intelligenten Staub zum Leben erwecken würde, das Zeichen, das im Luftraum über dem Spielfeld schweben würde. Von welchen Punkten aus ließ es sich am besten kontrollieren? Ihm fielen die Reihen der Logen ins Auge. Sie boten sowohl eine gute Sicht als auch ein gewisses Maß an Abgeschiedenheit. Der obere Rang kam nicht in Frage. Sie befanden sich bereits zu dicht an der Dachkonstruktion. Er glaubte nicht, dass man von dort aus einen günstigen Winkel hatte, wenn das Zeichen in den Himmel über dem Stadion aufsteigen sollte. Blieben die beiden darunterliegenden Reihen im vierten und zweiten Rang sowie die Vereinslogen im dritten Rang. Insgesamt sechs Reihen.


    «Da oben», antwortete er und zeigte auf die oberen Logen. Sie würden oben anfangen und sich langsam nach unten arbeiten.


    


    In einer abgelegenen Ecke der Parkplätze kauerte Dalton hinten auf der Ladefläche des SUV und steckte die Skycam zusammen, befestigte die Kamera im Geschirr. Er hatte den Lithiumakku über Nacht aufgeladen, er war randvoll. Während er das Fluggerät einsatzbereit machte, sah er immer wieder nervös nach draußen. Er konnte nichts dagegen machen. Die Tatsache, dass Finch so eiskalt und beiläufig ermordet worden war, setzte ihm zu. Mit Milizen und wütenden Mobs im Nahen Osten kam er klar. Aber schweigende Killer in schwarzen Roben, die sich im Verborgenen an einen heranschlichen und vom Hausdach stießen – die bereiteten ihm eine Gänsehaut.


    Er überprüfte noch einmal die Fernsteuerung. Stellte zufrieden fest, dass alle Anschlüsse stimmten, legte sie wieder beiseite, sah auf die Uhr. Keine drei Stunden mehr. Die Skycam wäre zwar sehr nützlich beim Absuchen der Umgebung gewesen, aber sie hatten beschlossen, sie erst einzusetzen, wenn das Zeichen erschienen war. Davor war es zu riskant. Sie wollten vermeiden, dass irgendein aufgewühlter Pilger oder ein Cop sie kurzerhand abschoss – von Druckers Leuten ganz zu schweigen. Sie würden sich die Gegend um das Stadion höchstens zu Fuß vornehmen können, solange es noch hell war.


    Er sah sich um. Es würde nicht leicht werden. Überall waren Autos, überall Menschen, die sich um die hoch aufragenden Stadionmauern drängten. Er versuchte das Bild abzuschütteln, wie Finch vom Dach herabgestürzt kam, und warf einen Blick auf Rydell, der vorn am Kotflügel lehnte. Sie sollten sich besser auf die Suche machen.


    


    Keenan Drucker warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch zwei Stunden. Er runzelte die Stirn. Die Entwicklung gefiel ihm nicht. Überhaupt nicht.


    Dass sie Rydell verloren hatten, war ein enormer Rückschlag. Zumal er sich nicht sicher war, in welcher seelischen Verfassung Rydell gerade war. Er musste völlig verstört sein. Also unberechenbar. Schlimmer noch: irrational. Würde er impulsiv handeln und ihnen einen Strich durch die Rechnung machen, selbst wenn das seinen Ruin bedeutete? Oder würde er sich irgendwohin zurückziehen, um sich neu aufzustellen und nach einem Weg zu suchen, heil aus der ganzen Sache herauszukommen?


    Drucker konnte es nicht sagen. Hoffentlich Letzteres. Dann blieb auch ihm Zeit, sich neu aufzustellen. Sich eine Alternative einfallen zu lassen. Denn die brauchte er gerade dringend.


    Er runzelte die Stirn. Sein Sohn starrte ihn aus dem Bilderrahmen von der Schreibtischkante an. Er hatte das Gefühl, ihn zu enttäuschen. Er hatte sein Andenken ehren, seinen sinnlosen Tod wiedergutmachen wollen.


    Diesmal lasse ich dich nicht im Stich, beharrte er in Gedanken und ballte die Fäuste, bis sie totenbleich waren.


    «Wir sollten unsere Pläne vielleicht vorziehen», regte Maddox an. Die Stimme in der Leitung klang hohl und matt. So kannte er den Soldaten gar nicht.


    «Das können wir nicht», grollte Drucker. «Nicht, solange Rydell frei herumläuft. Irgendeinen Hinweis auf seine Tochter?»


    «Nein. Das Flugzeug hat sie in L.A. abgesetzt. Sie benutzt weder ihr Handy noch ihre Kreditkarten. Sie ist vorläufig aus dem Rennen.»


    Drucker seufzte. «Die werden auf den Bruder abzielen. Alles andere interessiert Sherwood nicht. Sind Sie darauf vorbereitet?»


    «Wir sind bereit.»


    «Dann bringen Sie es zu Ende.» Drucker legte auf.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 75

    


    Kurz nach siebzehn Uhr färbte der Himmel sich bereits rosa. Matt und Gracie hatten immer noch nichts gefunden. Die Show fing jeden Moment an, und sie waren noch lange nicht durch.


    Die Logen zu überprüfen war nicht leicht. Für die unvorhergesehene Veranstaltung gab es keine Sitzplatzbindung – außer in den Logen. Matt und Gracie stellten rasch fest, dass die meisten mit Darbys persönlichen Gästen belegt waren. Einige waren für die Medien reserviert, der Rest war den Gästen der Prediger vorbehalten, die Darby eingeladen hatte, die Bühne mit ihm zu teilen. Der Zugang zu den Logen wurde streng durch bullige Sicherheitsmänner in schwarzen Sweatshirts kontrolliert, die alle Schliche kannten. Dennoch gelang es Gracie, sich zu den beiden Logenreihen im vierten Rang und auf der Vereinstribüne Zutritt zu verschaffen, indem sie ein paar der geladenen Gäste mit ihrem Charme einwickelte und einfach mit ihnen mitging, Matt im Schlepptau. Sie gingen jede der fünfundvierzig Logen in jeder Reihe durch und hielten nach der Hightech-Ausrüstung sowie nach Männern Ausschau, die nicht danach aussahen, wegen einer spirituellen Erfahrung hier zu sein. Sie fanden weder das eine noch das andere.


    Sie hatten gerade die erste Logenreihe auf der Vereinstribüne hinter sich, als die Musik leiser wurde und das Licht heruntergedimmt wurde. Alles schob sich nach vorn, um besser sehen zu können. Über die Stadionlautsprecher ertönte der hundertköpfige Chor, der im Gänsemarsch feierlich die Bühne betrat und «Let There Be Light» anstimmte. Die Menge brach in frenetischen Jubel aus, dann begannen die Leute mitzusingen. Siebzigtausend Stimmen vereinten sich in einem Lied, und die unzähligen Stimmen der Menschen vor dem Stadion schlossen sich ihnen bald an. Es war beeindruckend.


    Matt runzelte die Stirn. Pater Hieronymus’ Auftritt rückte näher, und sie hatten noch immer keinen Hinweis auf Danny oder die Männer gefunden, die ihn festhielten. Ihnen lief die Zeit davon.


    Das Lied verstummte, und Darby trat auf die Bühne, badete in tosendem Applaus. Auf den Anzeigetafeln wurde eine Nahaufnahme seines Gesichts gezeigt.


    «Seid gegrüßt im Namen Christi!», rief er mit dröhnender Stimme, und die erregte Masse erwiderte seinen Gruß.


    Matt und Gracie hatten nicht vor, sich seine Rede anzuhören. Unauffällig verließen sie die Loge und setzten ihre Suche fort.


    Eine halbe Stunde später standen sie noch immer mit leeren Händen da. Zwei weitere Megapfarrer hatten inzwischen die Bühne betreten und offenbar mitreißende Predigten gehalten, auf die tosender Applaus gefolgt war. Zwischen den Reden traten vom Chor begleitet einige christliche Rockgrößen auf. Matt und Gracie waren gerade auf dem Weg zur nächsten Ebene, als Gracie plötzlich nach Luft schnappte, herumfuhr und sich hinter Matt duckte.


    «Was ist los?»


    Sie spähte an ihm vorbei und zog den Kopf wieder ein. «Ogilvy. Er ist gleich da drüben.»


    Matt ballte die Fäuste. «Wie sieht er aus?»


    «Gelackter Typ, beim Snackverkauf. Leicht angegraute Haare, randlose Brille. Heller Anzug.»


    Matt suchte die Menge ab. Als eine Lücke entstand, sah er jemanden, auf den Gracies Beschreibung passte. «Kommen Sie.» Er nahm ihre Hand und folgte Ogilvy durch das Gedränge. Er verlor ihn, fand ihn aber gleich wieder, vielleicht fünfzehn Meter vor ihnen, auf dem Weg zu den Logen. Die Tatsache, dass Ogilvy vielleicht eins fünfundsechzig maß, war nicht gerade hilfreich. Matt hatte Schwierigkeiten, voranzukommen; es war so überfüllt, dass man wie durch Treibsand watete. Als er eine kleine Lücke sah und hindurchdrängte, stieß er mit zwei bulligen Ranchern zusammen, die gerade vom Getränkestand kamen. Der eine kleckerte sich mit Bier voll und stieß Matt wütend zurück.


    «Pass auf, wo du hintrittst, Trottel. Was rennst du denn hier rum?»


    Matt wollte ihm schon eine langen, aber Gracie bremste ihn. «Ganz ruhig, mein Großer.» Sie wandte sich an den Rancher und drehte ihren Flirt-Blick auf volle Strahlstärke. «Ist ja nichts weiter passiert, Jungs. Warum sagen wir nicht einfach Schwamm drüber und erfreuen uns an dem Gottesdienst. Es ist doch schließlich Weihnachten, oder?»


    Der Rancher starrte sie an und nickte Matt schließlich widerstrebend zu. Matt erwiderte sein Nicken, nahm Gracie bei der Hand und zog sie durch das Gewimmel, aber Ogilvy war nirgendwo zu sehen. Matt ging auf die Zehenspitzen und sah sich hektisch um.


    Keine Spur von ihm.


    


    Draußen war Rydells und Daltons Suche erfolglos geblieben. Zu viele Menschen waren unterwegs, als dass sie zu Fuß etwas ausrichten konnten. Beeindruckt hörten sie zu, wie die Menge zu singen anhub und wieder verstummte. Einige Leute hatten kleine 12-Volt-Fernseher mitgebracht, und um jedes Gerät drängten sich Menschen, um den Reden zu lauschen und gelegentlich mit «Amen» zu antworten.


    Rydell ließ seinen Blick über das Meer von Autos schweifen und sah in den Himmel hinauf. Das letzte Tageslicht zog sich gerade hinter den Horizont zurück. «Schicken wir sie rauf», sagte er. «Wir können nicht länger warten.»


    Dalton holte die Skycam aus dem Wagen und stellte sie auf den Boden. Er überprüfte das Licht und stellte die HD-Videokamera unter ihrem Bauch auf Nachtsicht. Dann schaltete er die Motoren ein, sah sich um und ließ die Skycam aufsteigen. Sie verschwand mit dem Sirren eines leistungsstarken Haushaltsventilators am Nachthimmel.


    «Nehmen Sie sich am besten als Erstes die Gebäude dort drüben vor.» Rydell zeigte auf ein paar Flachbauten. Gleich darauf fesselte etwas an der Nord-Süd-Achse des Stadions seine Aufmerksamkeit. Er kniff konzentriert die Augen zusammen. «Nein, schicken Sie sie da rauf.» Er zeigte zur Nordseite. Das Bild auf Daltons Laptop war in geisterhaftem Nachtsicht-Blassgrün gehalten, aber der High-Definition-Prozessor lieferte erstaunlich scharfe Details. «Und lassen Sie bloß den Bildschirm nicht aus den Augen.»


    


    «Verdammt», fauchte Matt. «Wir haben ihn verloren.»


    «Die Nachrichtenredaktion», sagte Gracie. «Vielleicht haben sie sich eine Loge organisiert. Und so den Lasersender hier reingeschmuggelt.»


    «Klingt einleuchtend. Aber wie sollen wir rausfinden, welche? Ich hab hier nirgendwo Gästelisten gesehen. Hier geht alles drunter und drüber.»


    Sie hatten noch ein weiteres Problem. Die beiden Logenreihen auf dieser Ebene lagen einander gegenüber. Die eine lag im Osten, Richtung Astrodome, die andere nach Westen. Von einer zur anderen zu kommen hieße, sich noch einmal durch das Gewühl zu kämpfen.


    «Wir haben nicht die Zeit, uns beide Reihen vorzunehmen», sagte Gracie.


    In diesem Augenblick schmetterten Blechbläser eine Fanfare, und die Scheinwerfer wurden wieder dunkler. Stille breitete sich im Stadion aus. Ein Gänsehautmoment. Darby erschien wieder auf der Bühne und wurde mit orkanartigem Applaus begrüßt. Er genoss ihn beinahe eine Minute lang, dann hob er eine Hand und fragte die Menge: «Seid ihr bereit?»


    Die Antwort war ein donnerndes «Ja».


    «Glaubensbrüder und Kinder Christi… einen herzlichen Applaus für einen ganz besonderen Gast… öffnet ihm eure Herzen… Pater Hieronymus!» Niemanden hielt es mehr auf seinem Sitz, alle klatschten und jubelten, als Pater Hieronymus erschien. Seine schmale Gestalt wirkte unvorstellbar klein auf der riesigen Bühne, wie er langsam vorwärtsschlurfte und mit ehrfurchtsvoller Scheu zu den Massen hinausschaute, winzig gegen das Bild, das man auf den Anzeigetafeln von ihm zeigte. Ein Blitzlichtgewitter brach los, während er in die Bühnenmitte trat und sich knapp, höflich vor Darby verneigte. Darby schob ihn vor einen Mikrophonständer und machte eine ermunternde Handbewegung, dann zog er sich ein paar Schritte in die Schatten zurück.


    Matt und Gracie standen wie angewurzelt da, gebannt von der Reaktion der Menge. Der Moment hatte etwas unendlich Feierliches, Erhabenes. Gracie betrachtete die Nahaufnahme von Pater Hieronymus’ Gesicht. Er sah nach oben, nahm die Szene in sich auf, sichtlich überwältigt von der schieren Größe des Ganzen. Schweißtropfen rannen seine Stirn hinab. Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Das gesamte Stadion hatte sich erhoben und stand schweigend, um zu hören, was der Bote Gottes verkünden würde. Er räusperte sich, sah sich um, furchtsam fast – und dann veränderte sich seine Miene, als ob er kurz einen leichten Schreck bekommen hätte. Er neigte den Kopf leicht zur Seite und blinzelte, schluckte und sagte: «Vielen Dank Ihnen allen, dass Sie mich heute Abend hier willkommen heißen.»


    Die Menge reagierte überschwänglich mit «Amen»-Rufen und Applaus.


    Während Pater Hieronymus mit seiner Predigt begann, zeichnete sich in Matts wirren Gedanken eine Idee ab. «Ich muss Rydell anrufen», sagte er zu Gracie. «Schnell.»


    Gracie hatte Daltons Handy dabei. Rydell hatte immer noch seines. Sie stellte die Verbindung her und reichte Matt das Handy.


    


    Rydell hob beim ersten Klingeln ab.


    «Haben Sie die Skycam oben?», fragte Matt eilig.


    «Über der Erste-Hilfe-Station, gleich nördlich von hier.»


    «Was passiert mit der Videoverbindung, wenn sie das Signal des Lasersenders kreuzt?»


    «Sie würde so lange ausfallen, nehme ich an.»


    «Aber abstürzen würde die Kamera nicht, oder?»


    Rydell dachte kurz darüber nach. «Vielleicht schon. Das Lasersignal könnte das Signal der Fernbedienung überlagern. Wir könnten die Kontrolle über die Kamera verlieren, solange sie im Bereich des Laserstrahls ist. Vielleicht würde er sie sogar total ausfallen lassen.»


    Dalton sah ihn besorgt an.


    «Das Risiko müssen wir eingehen», sagte Matt. «Schicken Sie sie zu uns rüber, ins Stadion. Es ist unsere einzige Chance, rauszufinden, woher die Signale kommen.»


    «Okay.» Rydell sah Dalton an, ließ seinen Finger wie einen Rotor kreisen und zeigte zum Stadion. «Wollen wir hoffen, dass sie heil dort ankommt.»


    Dalton ließ die Skycam eine Kurve fliegen. Rydell kauerte hinter ihm und beobachtete den Flug auf dem Bildschirm. Auf einmal rief er: «Haben Sie das gesehen?» Er tippte mit dem Zeigefinger auf den Monitor, aber das Bild war bereits weitergewandert.


    «Was denn?», fragte Dalton.


    «Da war etwas, dort hinten.» Er zeigte in die linke obere Bildschirmecke. «Auf dem Dach. Können Sie die Kamera auch nach hinten ausrichten?»


    Dalton furchte konzentriert die Stirn und bediente die Joysticks mit den Fingerspitzen. «Gehen tut es schon, aber sie ist jetzt fast beim Stadion, und da will ich es nicht riskieren, blind weiterzufliegen.»


    «Na schön. Dann nehmen wir uns die Stelle nachher nochmal vor.»


    «Wenn sie dann noch fliegt.»


    


    Matt und Gracie sahen zu der rechteckigen Öffnung in den schwarzen Himmel hinauf und warteten. Unten näherte sich Pater Hieronymus dem Ende seiner Predigt.


    «Matt, er ist so weit.» Gracie zeigte zur Bühne hinab.


    Matt sah nach unten, das Handy immer noch am Ohr. «Nun macht schon, Leute.»


    «Sie ist fast da», sagte Rydell. Er klang angespannt.


    Pater Hieronymus legte den Kopf in den Nacken und breitete langsam die Arme aus. Durch die Menge ging ein Raunen, und alle Blicke wandten sich dem Luftraum unter dem offenen Dach des Stadions zu.


    «Betet mit mir», beschwor Pater Hieronymus seine Anhänger. «Betet mit mir, dass Gott uns ein Zeichen gibt, dass Er unsere Gedanken lenkt und dass Er uns hilft, Seinen Willen zu tun.»


    Mit bebenden Lippen begann die Menge murmelnd zu beten. Und dann hallte ein Aufkeuchen durch das gewaltige Rund, als ein Lichtball über Pater Hieronymus erschien. Er war klein, vielleicht drei Meter im Durchmesser, eine wirbelnde, wolkige Sphäre aus Licht. Blitzlichter hoben flackernd die Dachträger hervor, während die Erscheinung einige Sekunden schwebend verharrte. Dann stieg sie langsam nach oben. Als sie auf halber Höhe des oberen Stadionrands war, blieb sie einen Moment stehen, ein Lodern inmitten von Tausenden von Blitzlichtern, dann breitete sie sich gleißend aus, bis sie zu dem inzwischen bekannten, strahlenden Zeichen angewachsen war.


    Eingeschüchtert standen die Menschen da und sahen zu, wie das Zeichen vor ihnen rotierte. Dann rollte eine Welle der Euphorie durch die Arena, und die Menge brach in ein gewaltiges Jubeln aus, das alles übertraf, was dieses Stadion je gesehen hatte. «Amen», riefen die Gläubigen und «Halleluja», reckten die Arme empor oder pressten die Hände an die Wangen. Manche bekreuzigten sich. Andere fielen in Ohnmacht oder schluchzten hysterisch. Die meisten standen nur staunend da, während ihnen Freudentränen über das Gesicht liefen.


    Matt bekam eine Gänsehaut. Er sah das Zeichen zum ersten Mal in Wirklichkeit, und er fand es überwältigend. Er musste sich mit aller Kraft in Erinnerung rufen, dass es keine übernatürliche Erscheinung war. Dass es Dannys Werk war. Dass sein Bruder bei seiner Entwicklung eine entscheidende Rolle gespielt hatte.


    Er konnte seine Gegenwart spüren. Er musste ihn finden, unbedingt.


    Er sah sich suchend um und raunte ins Handy: «Wo steckt sie?»


    «Sie ist drin», verkündete Rydell. «Sie ist gerade über den Nordrand der Öffnung reingekommen.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 76

    


    Matt starrte nach oben, versuchte die winzige schwarze Maschine auszumachen – dann sah er sie. Sie hob sich mit ihrer matten Lackierung kaum vom Nachthimmel ab, aber sie war da. Er ließ sie nicht aus den Augen und versuchte ihre relative Position zu den Reihen der Logen abzuschätzen.


    «Gut. Jetzt langsam runterbringen, bis sie knapp unter dem Zeichen ist. Und dann einmal gegen den Uhrzeigersinn das Stadionrund abfliegen. Wenn eine Störung auftritt, sofort Bescheid geben.»


    «Verstanden», sagte Rydell.


    


    Rydell und Dalton verfolgten auf dem Bildschirm, wie die Skycam in das Stadion hinabtauchte und das Zeichen umrundete. Überall auf dem Parkplatz drängten sich Menschen in ehrfürchtigem Schweigen um tragbare Fernseher.


    «Dann mal los», flüsterte Dalton und bekam die Worte vor Nervosität kaum heraus.


    


    Matt hatte Mühe, die winzige Maschine nicht aus den Augen zu verlieren, als sie in einem weiten Bogen die Innenseite des Stadions abflog. Er presste sich das Handy so fest ans Ohr, dass er seinen Herzschlag an der Wange spürte. Gracie behielt währenddessen den Tribüneneingang im Auge und hielt nach Ogilvy Ausschau. Dass er sich irgendwo hier herumtrieb, gefiel ihr überhaupt nicht.


    Die Zuschauer waren noch immer von der gigantischen Kugel aus knisternder Energie gefesselt. Auch Matts Blick wurde immer wieder davon angezogen. Es war unglaublich schwer, die Erscheinung nicht anzustarren, und jedes Mal, wenn sein Blick sich dorthin verirrte, richtete er ihn unter großer Anstrengung wieder auf die Skycam zurück, versuchte sich auf den winzigen schwarzen Punkt zu konzentrieren.


    Sie hatte das Ende der ersten Logenreihe fast erreicht, als ihm Rydell ins Ohr brüllte: «Wir haben etwas! Scheiße, wir verlieren sie!»


    Der kleine schwarze Punkt in der Luft zitterte, dann fiel er in einer steilen Kurve abwärts.


    Matts Herz setzte einen Schlag aus, aber er riss seinen Blick los und sah zu den Logen hinauf. Es waren die letzten in der Reihe.


    «Kommen Sie!» Er packte Gracie bei der Hand und rannte zum Aufgang zurück, Richtung Fahrstühle.


    


    «Scheiße!», rief Dalton, als er die Kontrolle über die Skycam verlor, und betätigte verzweifelt die Joysticks.


    Das Bild auf dem Laptopmonitor zerfiel und wurde durch graue Statik ersetzt; das begleitende Zischen machte die Sache nur noch schlimmer.


    «Das Scheißding wird jemanden erschlagen!», rief er – dann kam das Bild flackernd zurück. Aber beruhigen konnte ihn das auch nicht – es zeigte ein Meer von Menschen, das rasch näher kam.


    «Ziehen Sie sie hoch!», drängte Rydell.


    «Versuch ich doch!»


    Die Gesichter der Menschen, die gebannt auf die Lichtkugel starrten, ohne zu bemerken, dass da ein merkwürdiges Fluggerät auf sie zuraste, wurden immer größer – und dann, endlich, reagierte es wieder und ging knapp über ihren Köpfen in den Steilflug, bis es wieder die Dachkante erreicht hatte.


    Dalton stieß einen Seufzer aus und sah Rydell erleichtert an. «Wessen brillanter Einfall war das noch gleich?» Seine Stimme zitterte.


    Rydell schlug ihm kräftig auf die Schulter. «Gute Arbeit, Mann. Gute Arbeit. Jetzt holen Sie sie da raus, und dann gucken wir uns das Gebäude mal an.»


    Wieder war die Luft von einem erregten Aufschrei aus vielen Kehlen erfüllt. Rydell und Dalton zogen die Köpfe unter der Heckklappe des SUV hervor und sahen zum Stadion hinüber.


    Das Zeichen lugte über den Dachrand hinaus und stieg langsam in den Nachthimmel empor.


    


    Matt sprang im zweiten Rang aus dem Fahrstuhl und lief zum Eingang zu den Logen. Gracie folgte ihm dichtauf. Hier war keine Menschenseele, alle waren auf ihren Plätzen, um Zeugen des Wunders zu werden, das sich in der Arena abspielte. Selbst die Türsteher waren verschwunden, sie hatten sich wahrscheinlich zu den Logengästen gesellt.


    Die Loge, zu der sie wollten, lag genau am anderen Ende der Kurve. Während Matt den Gang hinunterrannte, passierten zwei Dinge: In der Arena geschah etwas, das laute Ausrufe des Staunens und der Begeisterung hervorrief. Und Gracie schrie von hinten «Matt!», als vor ihnen ein Mann auftauchte und ihm genau vor die Füße lief.


    Angegraute Haare, randlose Brille, heller Anzug, gelackter Typ. Die Überraschung beruhte auf Gegenseitigkeit, aber Ogilvy hatte keine Gelegenheit mehr, etwas zu unternehmen, denn Matt krachte ungebremst in ihn hinein, packte ihn bei den Armen, drehte ihn herum und stieß ihn hart gegen die Wand. Ogilvy keuchte schmerzerfüllt auf. Matts Schussverletzung machte sich wieder bemerkbar, aber er ignorierte sie und verpasste Ogilvy einen Hieb in die Nieren. Der Mann ging in die Knie, aber Matt war noch nicht fertig mit ihm. Er packte seinen rechten Arm, riss ihn hinter dem Rücken nach oben bis kurz vorm Auskugeln, dann stieß er Ogilvy vorwärts und führte ihn im Laufschritt den gebogenen Gang hinunter.


    «In welcher sind sie?», keuchte er.


    Ogilvys Kopf rollte von einer Seite zur anderen, wie bei einem Boxer, der über beiden Augen Cuts hatte und sich mit letzter Kraft auf den Beinen hielt.


    «In welcher?», fragte Matt erneut, ohne das Tempo zu verlangsamen. Er wusste, dass es eine der hinteren Logen war, und würde die richtige Loge auch ohne Ogilvys Hilfe erkennen. Alle Türen standen offen, dahinter drängten sich die Menschen nach vorn, um besser zu sehen. Maddox’ Männer handhabten das bestimmt nicht so locker, sondern hielten die Tür geschlossen. Vielleicht war sogar ein Mann davor postiert. Sekunden später gelangten sie ans Ende des Gangs. Und tatsächlich, die Tür der letzten Loge war geschlossen. Matt schob Ogilvy bis an die Tür und klopfte fest an; gleichzeitig verdrehte er ihm den Arm.


    «Sorgen Sie dafür, dass sie aufmachen, nett und freundlich», zischte er ihm ins Ohr.


    «Ja?», kam ein dumpfes Grunzen von der anderen Seite.


    Ogilvy schluckte schwer. «Ich bin’s, Ogilvy.» Er versuchte, gelassen zu klingen, bekam es aber nicht ganz hin.


    Der Mann hinter der Tür zögerte; er öffnete nicht sofort und auch nur einen Spalt. In demselben Moment, als Matt das Schloss gehen hörte, wuchtete er Ogilvy hoch, ohne auf das Reißen in seinen Schultern achtzugeben, und stieß ihn kräftig gegen die Tür, als einen vertikalen Rammbock. Die Tür flog auf und traf den Mann dahinter ins Gesicht. Die Türen zu den Logen waren massiv und schalldicht. Es hörte sich an, als wäre der Mann mit einem Baseballschläger ins Gesicht getroffen worden. Es riss ihn von den Füßen und schlug ihm die Pistole aus der Hand. Sie polterte über den Boden. Matt stürmte hinein, Ogilvy als Schutzschild vor sich. Außer dem Mann am Boden waren noch zwei weitere Männer in dem Raum. Sie hielten ihre Pistolen mit Schalldämpfer schussbereit im Anschlag. Matt ließ sich davon nicht aufhalten. Er rannte weiter, Ogilvy vor sich, und durchquerte die Loge mit fünf schnellen Schritten. Ogilvy wurde von mehreren Treffern geschüttelt, dann warf Matt ihn einem der beiden Killer entgegen, stürzte sich auf den anderen, packte mit beiden Händen seinen Schussarm, riss ihn beiseite und knallte ihm den Ellbogen gegen den Kiefer. Noch während er das Brechen hörte, drehte er sich zurück, ohne das Handgelenk des Mannes loszulassen, und richtete dessen Waffe auf den anderen Killer, der gerade Ogilvys blutbesudelten Körper beiseiteschob und auf ihn zielte. Matt war einen Sekundenbruchteil schneller als er und drückte den Abzug, in dem noch der Finger des anderen Mannes steckte. Die Pistole hustete eine Kugel aus, die seinen Gegner mitten in den Hals traf. Der Mann wurde zurückgeworfen, ein Schwall von Blut schoss zwischen seinen Schulterblättern hervor, und aus seiner Pistole löste sich ein Schuss. Die Kugel zischte an Matt vorbei und bohrte sich hinter ihm in die Wand.


    Matt spürte, wie wieder Leben in den zweiten Killer kam. Er ließ seinen Ellbogen nach hinten krachen, zermalmte ihm die Kehle. Der Körper des Mannes wurde starr, als er sich gurgelnd verkrampfte – dann schrie Gracie wieder: «Matt!» Er sah zum Eingang der Loge und zu dem Mann, der die Tür abbekommen hatte. Die eine Hälfte seines Gesichts glühte purpurrot. Das musste wehtun. Er war auf den Knien und richtete sich auf, sah zu Matt hinüber. Er griff nach seiner Waffe, aber Gracie kreischte auf und stürzte sich auf ihn. Der Killer reagierte schnell – er wehrte sie einfach ab, indem er den Arm nach oben riss, sodass sie gegen die Wand prallte, aber es gab Matt die kostbaren Sekunden, die er brauchte, um den Killer noch einmal als Marionette zu benutzen, seinen Arm hochzureißen und ein paar Kugeln in Purpurbacke hineinzujagen.


    Er ließ sich einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen, und wartete, bis sein Herz sich einigermaßen beruhigt hatte, dann drehte er die Pistole aus dem Griff des Killers, stieß ihn beiseite und stand auf. Gracie kam herüber, das Gesicht im Schock erstarrt.


    Er sah sich in der Loge um. Es gab hier keinen Lasersender. Keine Steuereinheit. Und auch keinen Danny. Darum waren sie wieder über Ogilvy gestolpert. Es war eine Falle gewesen. Sie hatten auf ihn gewartet, und Ogilvy war der Köder gewesen. Der Sender musste ganz in der Nähe sein, das Signal war aus dieser Richtung gekommen – aber das spielte keine Rolle mehr. Sie waren bestimmt nicht das Risiko eingegangen, Danny ins Stadion zu bringen. Er musste irgendwo außerhalb sein. Vielleicht sogar außerhalb der Stadtgrenzen. Oder der Staatsgrenzen. Wer wusste das schon?


    Mutlosigkeit erfasste ihn. Er runzelte die Stirn, als Gracie ein paar Schritte machte und durch das vom Boden bis zur Decke reichende Aussichtsfenster der Loge sah, mitten in die Arena hinaus. Er ging zu ihr hinüber. Das Zeichen war durch das geöffnete Dach emporgestiegen, befand sich direkt über dem Rand des Stadions. Noch immer stand Pater Hieronymus mit ausgestreckten Armen auf der Bühne und murmelte ein Gebet. Noch immer waren die Menschen gebannt.


    Ein Klingeln riss ihn aus seiner Benommenheit. Daltons Handy. Rydell rief an.


    «Wir haben sie, wie es aussieht», sagte Rydell atemlos. «Schaffen Sie Ihren Hintern rüber. Sie sind hier.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 77

    


    «Wo? Wo sind sie?», fragte Matt.


    «An der Nordseite des rotmarkierten Parkbereichs steht am Eingang ein großes Gebäude», sagte Rydell. «Es könnte ein Hotel sein, wir sehen nur die Rückseite. Ringsum sind Parkplätze zu sehen und auf einer Seite ein Swimmingpool. Oben auf dem Dach sind vier Männer. Sie haben die Werfer dabei.»


    Die Worte gaben Matt neuen Schwung. Er sah durch die Glaswand nach draußen. Das Zeichen schwebte jetzt über dem Stadion. Rydell hatte gesagt, dass es sich ungefähr fünfzehn Minuten halten ließ. Es konnte jeden Moment verschwinden und mit ihm das Werferteam. Inklusive Danny – falls er dabei war.


    «Wo seid ihr gerade?»


    «Am Ostende des Parkplatzes, beim Center.»


    Matt rief sich den Lageplan des Parks in Erinnerung, den sie sich in der Nacht aus dem Internet gezogen hatten. «Das heißt, wenn ich durch das Nordtor rauskomme–»


    «Gehen Sie einfach nur geradeaus über den Parkplatz, dann kommen Sie genau darauf zu. Sind vielleicht fünfhundert Meter.»


    «Bin unterwegs. Nicht auflegen bitte. Halten Sie mich auf dem Laufenden.» Er wandte sich an Gracie: «Sie haben die Werfer ausfindig gemacht. Ich greif sie mir.» Er trat über die Leichen der Killer hinweg, nahm sich zwei ihrer Waffen und steckte sie sich in den Gürtel. Er zog das Hemd aus der Hose, um sie zu verdecken. «Kommen Sie. Sie können mit den anderen am Wagen warten.»


    «Sie können da doch nicht allein hoch.»


    «Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Los, kommen Sie.»


    


    Rydell und Dalton starrten gebannt auf den Monitor des Laptops. Die Skycam hing ungefähr achtzig Meter über dem Ziel, die Nachtsichtlinse voll ausgefahren. Wahrscheinlich starrten sie als Einzige im Umkreis von mehreren Kilometern nicht auf das Zeichen, das jetzt ein Stück über dem Stadion am Himmel hing. Es war ein hypnotisierender, ehrfurchterregender Anblick. Die Menschen auf den Parkplätzen und den Straßen standen wie angewurzelt, ganz verzaubert von der überirdischen Erscheinung.


    Rydell sah auf die Uhr. Er wusste, was jetzt kam. Und es geschah wie auf ein Stichwort. Das Zeichen pulsierte leicht, wie ein schlagendes Herz, und dann erlosch es einfach. Die Menge reagierte mit einem kollektiven Atemholen und gelegentlichen Ausrufen: «Lobet den Herrn!» und «Amen!»


    Er sah zum Bildschirm. Die Männer auf dem Dach beeilten sich, ihre Ausrüstung abzubauen. Ihre Effizienz überraschte ihn nicht. Binnen einer Minute hatten sie alles verstaut und verschwanden im Inneren des Gebäudes.


    «Komm schon», murmelte er und sah zum Nordeingang des Stadions, aber der war viel zu weit weg, und alle möglichen großen Wagen versperrten den Blick. Sein Blick wanderte wieder zu dem großen Gebäude hinter dem Parkplatz und einer Reihe Bäume, und er schüttelte traurig den Kopf.


    «Die Pistolen sind im Handschuhfach, ja?», fragte er Dalton.


    Bevor Dalton antworten konnte, holte Rydell schon die Para-Ordnance P14 hervor.


    «Was haben Sie vor?» In Daltons Stimme schwang Angst mit.


    Rydell gab ihm sein Handy. «Ich gehe Matt helfen. Bleiben Sie hier beim Auto.» Und bevor Dalton ihn aufhalten konnte, lief Rydell los.


    


    Matt stürmte aus dem Stadion, Gracie dicht hinter sich. Am Parkplatz orientierte er sich kurz und wies Gracie die Richtung, in der der Wagen stehen musste.


    «Sie müssten irgendwo dort drüben sein, ganz hinten.»


    Sie nickte, und er lief weiter.


    Er sprintete durch die Reihen von PKWs, Jeeps und Pickups, wich den Trauben der Feiernden aus. Anderthalb Minuten später sah er das Ende des Parkplatzes. Er bahnte sich seinen Weg an ein paar Campingmobilen vorbei und gelangte an der niedrigen Einzäunung an. Unvermittelt blieb er stehen, als er sah, dass dort schwer atmend Rydell auf ihn wartete.


    «Ich dachte, Sie könnten vielleicht Hilfe gebrauchen.» Rydell hob sein Jackett an und zeigte ihm die silbern glänzende Waffe, die in seinem Hosenbund steckte.


    Matt hob die Hemdschöße hoch, die sein eigenes Arsenal verbargen, und grinste schief. Er hielt sich das Handy ans Ohr.


    «Irgendwas Neues?»


    Dalton antwortete sofort: «Keine Bewegung, aber an der Südseite des Gebäudes wimmelt das Grundstück von Menschen. Sie müssen ihr Auto auf der anderen – Moment. – Okay, da sind sie. Wir haben ein, zwei, drei, vier Männer, die an der Ostseite aus dem Haus kommen. Sie gehen zu den Bäumen an der Nordostseite, und dort steht – ein Transporter.»


    Matt ließ das Handy zuschnappen und steckte es sich wieder in die hintere Hosentasche. «Wissen Sie, wie man damit umgeht?» Er zeigte auf Rydells Waffe.


    Rydell nickte lässig. «Ich werde schon damit klarkommen.»


    Matt nickte, dann sprangen sie über den niedrigen Zaun und schoben sich durch das Grünzeug, hinter dem das Gebäude lag. Ein Neonschild verriet Matt, dass es sich um ein Holiday Inn handelte. Sie gingen rechts herum, am Swimmingpool und dem Terrassencafé vorbei. Dort wimmelte es von Leuten, Hotelgästen wahrscheinlich, die sich aufgeregt über das Erscheinen des Zeichens unterhielten. Sie gingen eng am Gebäude entlang bis zum vorderen Parkplatz.


    Matt schob sich bis zur Ecke vor und spähte herum. Das Grundstück war groß und schlecht beleuchtet, das andere Ende verschwand praktisch in der Dunkelheit. Erst kam eine Reihe Autos, dann eine Fahrspur, dann zwei Reihen Autos, wieder eine Fahrspur und eine letzte Reihe Autos. Er konnte das Dach des Transporters sehen, der ganz am anderen Ende auf der rechten Seite stand. Er stand mit der Schnauze zum Hotel, sodass die Ladefläche zu einem Baumdickicht hin stand, das das Hotel vom Nachbargrundstück trennte. Matt sah Rydell fragend an. Rydell nickte. Am Transporter waren schemenhafte Gestalten zu erkennen. Eine hob eine lange Röhre hoch und reichte sie jemand anderem weiter. Das mussten Maddox’ Männer sein, die gerade einpackten.


    Matts Magen zog sich zusammen. Vielleicht war Danny dort. Keine fünfzig Meter entfernt.


    Er zog seine Waffen und gab eine Rydell.


    «Die dürfte leiser sein als die Kanone, die Sie haben. Gehen Sie in einem breiten Bogen linksherum», flüsterte er und zeigte nach vorn. «Ich werde von rechts kommen. Und schön unten halten.»


    Rydell nickte und schlich geduckt davon.


    Matt arbeitete sich im Schutz der geparkten Autos dichter an den Transporter heran. Es war ein großer Chevy mit langem Achsenabstand. Weiß und unauffällig.


    Noch ein Stück näher. Er holte tief Luft und ging gerade so weit hoch, dass er über das Autodach vor sich sehen konnte, die Pistole beidhändig im Anschlag, bereit, ein paar Kugeln in Maddox’ Männer zu pumpen – bloß waren sie nirgendwo zu entdecken. Seine Nerven summten, während er die Waffe hin und her schwenkte und Augen und Ohren aufsperrte – dann hörte er rechts von sich ein Geräusch. Ein Killer tauchte auf, zerrte Rydell an sich und presste ihm eine Pistole mit Schalldämpfer gegen die Schläfe.


    Matt überlegte fieberhaft, was er machen sollte – bis er etwas Hartes im Kreuz spürte.


    «Fallen lassen. Und zwar hübsch langsam.»


    Sie waren in eine Falle getappt. Für den Bruchteil einer Sekunde kam ihm der Gedanke, gegenzuhalten, aber der Mann hinter ihm bremste ihn mit einem kurzen, harten Hieb hinters Ohr aus, der ihn in die Knie sacken ließ. Er ließ seine Waffe fallen und konnte nur noch verschwommen sehen. Er blieb einen Moment lang unten und wartete darauf, dass er sich wieder fing. Jemand kletterte hinten aus dem Transporter. Er erkannte ihn nicht sofort. Es war Maddox – und er war nicht allein. Er zerrte jemanden aus dem Laderaum, drückte ihm eine Pistole gegen den Hals.


    Matt blinzelte.


    Es war Danny.


    Er war hier. Er war wirklich hier.


    Und er lebte.


    In Matts Bauch überschlug sich etwas. Er schob sich auf die Füße, und der Adrenalinrausch ließ ihn Dannys Gesicht überdeutlich sehen. Sein Bruder lächelte ihn schmerzlich an. Matt nickte und konnte nicht verhindern, dass sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, obwohl ihre Lage nicht besonders gut aussah.


    Maddox quittierte Matts Anwesenheit mit einem Schulterzucken, aber bei Rydells Anblick war ihm die Überraschung anzusehen.


    «Donnerwetter», entfuhr es ihm, sichtlich erfreut. «Und da behaupten die Leute, es gäbe keinen Weihnachtsmann.»


    


    «Was machen sie denn?», fragte Gracie aufgeregt.


    Auf dem Monitor war zu erkennen, wie die beiden Gestalten, von denen sie wussten, dass es Rydell und Matt waren, ihre Waffen wegwarfen und vom Lieferwagen zurücktraten. Sekunden später kamen dicht beieinander zwei weitere Gestalten aus dem Lieferwagen, die eine hinter der anderen.


    «Ist das eine Pistole?», fragte Gracie mit zugeschnürter Kehle.


    «Moment.» Dalton bediente fachmännisch die Joysticks und brachte die Skycam ein Stück dichter heran.


    Maddox’ ausgestreckter Arm wurde größer. Er hatte eindeutig eine Waffe in der Hand. Und sie war auf Matt und Rydell gerichtet.


    


    Danny stöhnte unter Maddox’ Griff. «Tut mir leid, großer Bruder. Ich konnte dich nicht warnen.»


    «Egal.» Matt sah, dass seine Hände mit Kabelbinder gefesselt waren.


    Danny funkelte Rydell an. «Was will der denn hier?», fragte er Matt.


    «Wiedergutmachung leisten», sagte Matt nüchtern.


    Danny schüttelte spöttisch den Kopf. «Kommt ein bisschen spät, hm? Sie werden wohl kaum Tote wieder zum Leben erwecken.»


    Rydell schwieg.


    Maddox schwenkte seine Waffe hin und her, um Matt und Rydell in Schach zu halten.


    «Tut mir ja leid, dass ich diese glückliche Wiedervereinigung abkürzen muss, Jungs, aber wir müssen los. Warum also sagst du deiner Nervensäge von Bruder nicht Lebewohl, Danny-Boy.» Er richtete die Waffe auf Matt und nickte anerkennend. «Schön, dich kennengelernt zu haben, Kleiner. Hast dich gut geschlagen.»


    «Nicht gut genug», gab Matt schroff zurück.


    «Nein, glaub mir, du warst richtig gut.»


    Maddox hob die Waffe ein paar Zentimeter für einen Kopfschuss. Sein Gesicht spiegelte keinerlei Emotion wider. Matts Herz setzte aus bei dem Gedanken, dass er gleich von einer Kugel zerfetzt wurde – dann ruckte Maddox nach hinten, als aus dem Nichts etwas in ihn hineinkrachte, etwas Großes und Schwarzes, das mit einem leisen Sirren aus dem Nachthimmel geflogen kam und seinen Arm hart zur Seite schlug. Die Pistole flog davon, und Maddox brüllte auf. Die Rotorblätter aus kohlenstofffaserverstärktem Kunststoff durchtrennten Haut und Muskeln, dunkles Blut spritzte, und er fiel zu Boden.


    Matt setzte sich sofort in Bewegung, als die Skycam in die offene Ladetür des Transporters krachte – er rammte dem Killer hinter sich den Ellenbogen in den Leib, brüllte «Los!», wirbelte herum, stieß die Schusshand des Mannes weg und schickte ihn mit einem Seitwärtshaken zu Boden, der ihm den Kiefer ausrenkte. Matt warf sich auf ihn und wollte ihm die Waffe entringen, aber seine Finger lagen wie ein Schraubstock um den Griff, er wollte nicht loslassen. Sie kämpften darum wie ausgehungerte, tollwütige Hunde um einen Knochen, bis sich ein Schuss löste und den Killer in den Bauch traf.


    Rydells Gegenwehr war nicht annähernd so schnell und effektiv – er hatte den Gegner mit beiden Händen am Schussarm gepackt und rang mit ihm. Der Killer zog ihn an sich heran und verpasste ihm einen Kopfstoß auf die Nase. Rydells Beine gaben nach, und er erschlaffte. Matt war gerade wieder auf den Beinen, da wirbelte der Killer herum, richtete seine Waffe auf ihn –


    Und dann ging ein Ruck durch den Schützen und noch einer, und Matt hörte dumpfe Geräusche hinter sich. Er blinzelte und brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was passiert war. Dann kam Danny mit Maddox’ Pistole zum Vorschein, und aus dem Schalldämpfer kräuselte sich ein Rauchschleier nach oben. Danny starrte den Toten einen Moment lang an, dann drehte er sich zu Matt um, einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht.


    Danny öffnete den Mund, um etwas zu sagen –


    Matt riss die Augen auf –


    «Pass auf!», rief er, aber –


    Es war zu spät – Maddox war hinter Danny aufgesprungen. Er krachte in ihn hinein, während Matt nach der Waffe hechtete, die seinem Killer heruntergefallen war. Er schaffte es, bevor Maddox zu der Pistole greifen konnte, die Danny hatte fallen lassen – nur dass Danny sich in der Schusslinie befand. Maddox sah Matt einen Sekundenbruchteil lang an, dann stieß er ihm Danny entgegen und tauchte hinter den Lieferwagen ab.


    «Zur Seite!», rief Matt Danny zu und schob ihn weg, jagte hinter Maddox her – um den Transporter herum und durch das Dickicht, das den Parkplatz begrenzte. Aber die Dunkelheit hatte ihn verschluckt. Matt feuerte frustriert ein paar Kugeln ab, wissend, dass er keinen Treffer erzielen würde. Maddox war verschwunden.


    Es wurde gespenstisch still auf dem Parkplatz. Matt wandte sich um, suchte das Areal mit den Blicken ab, dann trat er auf Danny zu, der mit vor dem Bauch gefesselten Händen dastand. Er umarmte ihn, zerdrückte ihn fast. Schob ihn zurück und zerraufte ihm die Haare.


    «Fröhliche Weihnachten», sagte er.


    «Das beste Weihnachten überhaupt.» Danny strahlte über das ganze Gesicht. Rydell stand auf und kam zu ihnen. Danny sah ihn einen Moment lang an, ein hartes, zorniges Schimmern in den Augen. Dann holte er mit den zusammengeschnürten Armen aus und zog Rydell die Fäuste durchs Gesicht. Rydell ging zu Boden, spuckte Blut und sah zu Danny hoch.


    «Ohne ihn hätte ich es nicht hierhergeschafft, Brüderchen», merkte Matt an.


    Danny musterte Rydell noch ein, zwei Sekunden, dann wandte er sich ab und zog zweifelnd die Schultern hoch. «Ist ein Anfang», grunzte er.


    «Können wir jetzt zusehen, dass wir hier wegkommen?» Matt ging zu Rydell und half ihm auf.


    Rydell sah zu Danny. «Es tut mir leid.» Aufrichtige Reue schwang in seinen Worten mit.


    «Wie ich schon sagte.» Danny setzte sich in Bewegung. «Es ist ein Anfang.»


    Keine Minute später saßen sie in dem Transporter, verließen den Hotelparkplatz und fuhren Straßen entlang, die zu beiden Seiten völlig zugeparkt waren.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 78

    


    Sie hatten sicherheitshalber das Motel gewechselt und waren in eine andere Ecke der Stadt umgezogen – obwohl sie jetzt, wo Maddox schwer verletzt und etliche seiner Männer tot waren, allmählich das Gefühl hatten, sich nicht mehr im engsten Fadenkreuz zu befinden.


    Danny und Matt waren in ihrer eigenen Welt. Sie hatten einiges nachzuholen und brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand, was mitunter wehtat.


    «Ich muss Mom und Dad anrufen, damit sie erfahren, dass es mir gutgeht», sagte Danny enthusiastisch.


    Matt hatte es vermieden, sie zu erwähnen, aber nun konnte er dem Thema nicht länger ausweichen. Er hielt Dannys Blick stand und suchte nach den richtigen Worten, aber Danny las es in seinem Gesicht, bevor ihm etwas eingefallen war.


    «Wer…? Mom…?»


    Matt nickte. Sein schmerzlicher Blick verriet, dass es außer dem Tod ihrer Mutter noch mehr zu verschmerzen galt.


    «Doch nicht beide?», hauchte Danny ungläubig.


    Matt nickte erneut.


    Danny war wie vor den Kopf geschlagen. Dann wurde er von tiefer Trauer überschwemmt. Matt hatte ihm bereits erzählt, dass sein Freund Bellinger ermordet worden war. Der dreifache Schlag traf ihn hart. Er sank zu Boden und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Noch bedrückender wurde es, als Danny Matt von seiner Verzweiflung in den letzten beiden Jahren erzählte. Wie er versucht hatte, ihm eine E-Mail zukommen zu lassen, und dabei erwischt worden war. Wie er erwogen hatte, sich umzubringen. Wie sie ihn schließlich bedroht und unter Drogen gesetzt hatten.


    «Jetzt bist du hier», sagte Matt schließlich. «Du bist frei und in Sicherheit.» Er lächelte. «Das ist weit mehr, als wir beide vor ein paar Tagen noch hoffen durften.»


    «Erzähl mir mehr. Von Mom und Dad. Wie es dazu gekommen ist», bat Danny.


    


    Im Nebenzimmer brütete Rydell vor sich hin. Er hatte sich in Dannys Gegenwart zunehmend unwohler gefühlt. Außerdem musste er über einiges nachdenken.


    Es war vorbei, so viel stand fest. Sobald Gracie zurückkam, würde die Story die Schlagzeilen beherrschen. Und ganz egal, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete, damit war auch sein bisheriges Leben vorbei. Seine Rolle in dem Ganzen war Teil der Story. Davor würde ihn niemand bewahren. Gracie nicht, Matt und Danny nicht, Drucker nicht. Selbst wenn sie bereit wären, würde es ihnen nicht gelingen. Nicht im Zeitalter der Blogs. Weglaufen kam auch nicht in Frage. Das war nicht sein Stil. Außerdem hätte er nirgendwohin fliehen können. Nein, er musste sich dem stellen, was er angerichtet hatte.


    Das Schlimmste daran war, welche Folgen es für Becca haben würde. Verheerende Folgen, da war nichts zu machen. Es würde sie für den Rest ihres Lebens verfolgen. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, es ihr zu ersparen, sie da herauszuhalten, aber ihm wollte einfach keine einfallen.


    


    Als Gracie und Dalton schließlich ein paar Stunden später zu ihnen stießen, war ihre Wiedersehensfreude gedämpft. Ja, sie waren alle in Sicherheit. Ja, Danny war am Leben – und frei. Und Gracie und Dalton standen kurz davor, Superstars zu werden. Aber die bevorstehende Medienhysterie hatte auch eine Kehrseite, die weit über Rydells öffentlichen Niedergang hinausging. Eine Kehrseite, die ihnen immer entmutigender schien, je mehr sie darüber redeten.


    Im Hintergrund lief der Fernseher. Die Ereignisse des Abends wurden praktisch ununterbrochen wiederholt, und die Kommentatoren gaben sich die Studioklinke in die Hand.


    «Was wird das mit all diesen Leuten anrichten, die heute Abend dort draußen gefeiert haben?» Gracie zeigte zum Bildschirm. «Und nicht nur mit ihnen, sondern mit allen, die via Liveschaltung dabei waren. Mit all den Leuten im Rest der Welt, die auf Druckers Betrug hereingefallen sind. Was wird aus ihnen? Wie werden sie damit klarkommen?»


    «Was wäre die Alternative?», hielt Dalton dagegen. «Wir können die Lüge doch nicht einfach auf sich beruhen lassen. Damit würden wir all diesen Leuten nur eine noch tiefere Grube graben, in die Drucker sie hineinstoßen kann. Je früher wir dem Ganzen ein Ende machen, desto besser.»


    «Ich weiß. Aber es gibt mir trotzdem ein mieses Gefühl. Alle können nur verlieren.» Sie rieb sich den Nasenrücken, massierte ihre Stirn. «Ist das ein Mist», stöhnte sie.


    «Finch ist ermordet worden», erinnerte Dalton sie.


    «Vince auch», fügte Danny hinzu. «Und Reece. Und viele andere.»


    Gracie seufzte schwer. «Sie wurden ermordet, damit nichts nach außen dringt, bis Drucker die Bombe platzenlässt. Und jetzt erledigen wir das für ihn.»


    «Wir müssen es tun», sagte Danny. «Je länger das läuft, desto schmerzhafter wird es sein, wenn die Wahrheit herauskommt.»


    Gracie wandte sich an Rydell. «Ich werde Ihre Aussage brauchen. Zur Untermauerung.»


    Rydell nickte. «Was bleibt mir anderes übrig.»


    «Danny?», fragte sie.


    «Ja, klar.»


    Gracie ließ sich in ihren Sessel zurücksinken. Sie sah blass aus.


    Rydell wandte sich an Danny. «Was hatte Drucker eigentlich vor, wissen Sie das? Wie wollte er das alles entlarven, oder wie man das nennen will.»


    «Sie haben mich ein Programm dafür schreiben lassen. Das wollen sie zum geeigneten Zeitpunkt laufenlassen.»


    «Und wie sieht das aus?», hakte Rydell nach.


    «Es simuliert einen Zusammenbruch der Technik. Als ob man fernsieht und das Signal ausfällt. Das Zeichen fängt plötzlich zu wackeln an und fällt dann in sich zusammen. Es soll keine Fragen offenlassen, sondern genau so aussehen, wie man sich eine Fälschung eben vorstellt. Um größtmöglichen Wirbel zu verursachen.» Danny lächelte unbehaglich. «Entweder das oder ein riesiges Coca-Cola-Zeichen.»


    «Und wenn wir es einfach auf sich beruhen lassen?», warf Gracie ein. «Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, Drucker und seine Leute zum Schweigen zu bringen?»


    «Dann würden die Evangelisten ihren neuen Messias behalten, und Darby und seine Freunde vom rechten Rand würden unsere nächsten Präsidenten bestimmen können», stellte Rydell düster fest.


    «Aber noch schlimmere Folgen hätte es, die Story zu bringen und die Leute wissen zu lassen, wer wirklich dahintersteckt und welche Ziele damit verfolgt wurden», konterte Gracie. «Die christliche Rechte geht so oder so gestärkt daraus hervor. Aber sobald Sie und Drucker entlarvt sind, wird man alle Ketzer und verderbten Liberalen dämonisieren. Damit bescheren wir den Rechten ihren schönsten Siegestaumel seit dem Zusammenbruch des Reichs des Bösen. Dann wird es wieder in Mode kommen, Menschen als antiamerikanisch zu brandmarken. Dann haben sie die nächsten zehn Wahlen in der Tasche und verwandeln das Land in einen christlichen Gottesstaat.»


    «Jetzt hören Sie aber auf», protestierte Danny. «Wir reden hier von einer Handvoll Strippenzieher und nicht von einer ganzen politischen Partei.»


    «Das spielt keine Rolle», hielt Gracie dagegen. «Weil sie der Sache nämlich einen ganz bestimmten Dreh geben werden. Um das ohnehin schon gespaltene Land noch tiefer zu spalten. Sie werden alle über einen Kamm scheren und es so aussehen lassen, als ob jeder, der Druckers politische Einstellung teilt, mit ihm gemeinsame Sache gemacht hat. So werden sie das machen. Und sie sind verdammt gut in so was.»


    «Hey, vielleicht geben wir das einfach an die Leute weiter, die uns den Krieg im Irak angedreht haben; dann haben sie auch noch was, das sie dem Iran unterjubeln können», sagte Dalton.


    Die anderen sahen ihn an.


    «War nur ein Witz», erklärte er.


    Niemand lachte. Im Fernsehen war kurz der Nachrichtensprecher zu sehen, dann wurden Bilder von gewaltsamen Unruhen in Islamabad und Jerusalem eingeblendet. Menschen schlugen aufeinander ein, Autos brannten, Polizisten und Soldaten versuchten, die Parteien auseinanderzutreiben.


    Gracie setzte sich auf. «Mach mal lauter», sagte sie zu Dalton, der am dichtesten beim Fernseher saß.


    «…Religionsführer haben ihre Anhänger aufgefordert, Zurückhaltung zu zeigen, solange die Fragen um Pater Hieronymus nicht geklärt sind, aber hier deutet nichts auf ein Nachlassen der Gewalt hin…», sagte ein Reporter aus dem Off.


    Dann war der Nachrichtensprecher wieder zu sehen, und eine Textzeile am unteren Bildschirmrand besagte: «Erklärung des Präsidenten zu den Ereignissen in Houston angekündigt.»


    «Nach den Ereignissen am frühen Abend in Houston», verkündete der Nachrichtensprecher, «erklärte eine Sprecherin des Weißen Hauses, dass der Präsident morgen eine Erklärung abgeben werde.»


    Mehr brauchten Gracie und die anderen nicht zu hören.


    Druckers Intrige geriet außer Kontrolle.


    «Jetzt wird sogar schon der Präsident mit hineingezogen», sagte Rydell.


    «Das dürfen wir nicht zulassen.» Gracie stieß einen Seufzer aus und ließ sich in ihren Sessel zurückfallen. «Auch wenn es uns alle in den Abgrund reißt.»


    Niemand sagte etwas. Dann sah Dalton sich um. «Also, was machen wir jetzt? Ich habe das verdammte Gefühl, dass wir uns beeilen müssen. Angeschissen sind wir so oder so, ob wir die Sache nun aufdecken oder nicht.»


    Rydell setzte sich auf. «Wir können es aufdecken. Wir müssen es aufdecken. Aber die Schuld nehme ich auf mich. Allein.»


    Alle sahen ihn an.


    «Das ist der einzige Weg.» Larry Rydells Stimme zitterte. «Mein Plan hat keinen Sündenbock erfordert. Er sollte nicht dazu dienen, eine Religion zu stärken und eine andere zu schwächen. Er sollte die Menschen dazu bringen, zuzuhören. Aber jetzt, nachdem sie das daraus gemacht haben… Wir sind uns alle einig, dass wir diese Lüge nicht aufrechterhalten dürfen. Aber Drucker hat recht. Wir brauchen einen Sündenbock ohne politische Motive, wenn wir es vermeiden wollen, das Land zu spalten. Und dieser Sündenbock kann nur ich sein.» Er seufzte und sah sich mit neugewonnener Entschlossenheit um. «Einen anderen Ausweg gibt es nicht. Wenn irgendjemand einen besseren Vorschlag hat, ich bin ganz Ohr. Aber ich wüsste nicht, wie der aussehen sollte.»


    «Na toll», grollte Gracie. «Dann gewinnt Drucker auch noch.»


    «Um Drucker machen Sie sich mal keine Sorgen», sagte Rydell ruhig. «Der wird schon noch dafür bezahlen. Dafür sorge ich.»


    Gracie nickte. Niemand wusste, wohin er sehen sollte. Rydell hatte recht, das war allen klar. Aber die Vorstellung, genau das zu tun, was Drucker ohnehin vorgesehen hatte, wenn auch zu einem späteren Zeitpunkt, schlug ihnen auf den Magen.


    Gracie wandte sich an Matt. Er hatte bis jetzt kein Wort zu der ganzen Sache gesagt.


    Sie setzte ein herausforderndes Grinsen auf, und in ihre Augen kehrte der Hauch eines Funkelns zurück. «Sie haben wohl schon was anderes vor, Cowboy, hm?»


    «Ihr vergesst bei der ganzen Sache jemanden», sagte Matt. «Oder?»


    Gracie begriff sofort. «Pater Hieronymus.»


    «Verdammt», stöhnte Dalton.


    «Könnt ihr euch vorstellen, was mit ihm passiert, wenn das rauskommt?», fragte Matt.


    «Die reißen ihn in Stücke», sagte Rydell.


    «Aber er war doch gar nicht daran beteiligt.» Dalton wandte sich an Rydell: «Das werden Sie doch klar sagen, oder?»


    «Spielt keine Rolle», kam es von Matt.


    «Man wird ihn beschützen», argumentierte Dalton. «Wir können dafür sorgen, dass er an einen sicheren Ort gebracht wird, bevor wir auf Sendung gehen.»


    «Und anschließend?», fragte Gracie. «Wo soll er denn hin? Sein Leben wird ruiniert sein, und zwar unseretwegen. Er muss an dieser Entscheidung beteiligt werden. Wir können ihn nicht einfach vor vollendete Tatsachen stellen. Ich muss ihn treffen. Mit ihm sprechen – bevor irgendetwas passiert.»


    «Sie haben die Nachrichten gesehen. Er ist Darbys Gast», erinnerte sie Rydell. «Wenn Sie da reinspazieren, wird Drucker dafür sorgen, dass Sie nicht wieder rauskommen.»


    «Und wenn Sie ihm sagen, dass Sie ihn interviewen wollen?», schlug Danny vor. «Unter vier Augen.»


    «Zu gefährlich», sagte Rydell. «Außerdem dürfte man im Moment an niemanden auf der Welt so schwer herankommen wie an ihn.»


    Gracie sah zu Matt hinüber. Er schien über etwas nachzudenken. «Was?», fragte sie ihn.


    Er wandte sich an Danny. «Wie viel Ausrüstung ist in dem Transporter?» Er zeigte mit dem Daumen Richtung Motelparkplatz.


    «Was meinst du damit?»


    «Wie viel von ihrer Ausrüstung dadrin ist.»


    «Der komplette Satz», sagte Danny.


    «Auch der Lasersender? Der muss doch im Stadion gewesen sein, oder nicht?»


    «Einer ja. Wir hatten auch noch einen. Wir haben übernommen, sobald das Zeichen ganz aus dem Stadion heraus war.»


    Matt nickte. Ihm war anzusehen, dass er in Gedanken etwas durchspielte. «Und wie viel intelligenter Staub ist noch übrig?»


    «Weiß nicht genau. Warum?»


    «Weil wir ihn brauchen werden. Gracie hat recht. Wir können Pater Hieronymus nicht den Wölfen zum Fraß vorwerfen.» Matt sah sich um. «Er ist da genauso reingezogen worden wie Danny. Und er ist ein guter Mensch, richtig? Ein anständiger Mensch, wie es keinen zweiten gibt, waren das nicht Ihre Worte?», fragte er Gracie. «Wir dürfen nicht zulassen, dass Drucker sein Leben ruiniert. Da soll er wenigstens ein Wörtchen mitreden können.» Er machte eine Pause, um die Reaktion der anderen abzuschätzen, dann wandte er sich an Gracie: «Wie sieht es eigentlich so aus bei Darby zu Hause?»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 79


      RIVER OAKS, HOUSTON, TEXAS

    


    Der Ausnahmezustand vor der Zufahrt zu Darbys geschlossener Wohnanlage hielt an, aber wenigstens ging es ruhig zu. Es war fast fünf Uhr morgens, und die Massen schliefen. Sie lagen in ihren Autos, in Schlafsäcken am Straßenrand, überall. Wer noch wach war, kauerte um improvisierte Lagerfeuer, redete, spazierte erwartungsvoll umher. Eine kleine, unermüdliche Truppe stand immer noch vor dem Wachhäuschen und wartete darauf, dass ihr Messias sich zeigte. Manche weinten und wehklagten, andere sangen spirituelle Lieder unterschiedlichster Herkunft. Ein paar besonders Coole machten sich über die Security und die Polizisten lustig, die den Zaun bewachten. Die Nachrichtenteams hielten aus Angst, etwas zu verpassen, Wache vor ihren Transportern und Satellitenschüsseln. Überall in der Nachbarschaft hingen geflüsterte Gebete zwischen den immergrünen Bäumen an den Auffahrten in der Luft, vermischten sich mit dem leichten frühmorgendlichen Nebel, der der üppig bewaldeten Gegend eine bedeutsame, erwartungsvolle Atmosphäre verlieh.


    Das Erscheinen des Zeichens änderte alles.


    Auf einmal stand es über ihnen am Nachthimmel, flammte in der Finsternis auf, pulsierte auf Höhe der Baumwipfel, geheimnisvoll, voll unerklärlichem Leben.


    Riesig, zum Greifen nahe.


    Und direkt über Darbys Haus.


    Alle schnellten hoch, die Gläubigen, die Reporter, die Polizisten, die Wachmänner. Sogar die Hunde kläfften wie verrückt. Binnen Sekunden war alles in heller Aufregung. Die Anhänger des Messias drängten gegen die Absperrungen, wollten unbedingt näher herankommen. Die Polizisten beeilten sich, den plötzlichen Ansturm zu stoppen. Kameraleute warfen ihre Geräte an, Reporter rieben sich die Müdigkeit aus den Augen und sprachen hektisch in ihre Mikrophone.


    Dann begann sich das Zeichen zu bewegen.


    Schwebte langsam und leise seitwärts. Weg von Darbys Haus. Glitt über die Bäume davon, Richtung Osten, über ein Nachbarhaus hinweg, auf den Country Club zu.


    Chaos brach aus.


    Die Menge drängte nach vorn. Die Absperrungen wurden zur Seite geschoben, fielen um. Die Polizisten stemmten sich vergeblich gegen die Flut. Hysterische Gläubige strömten zwischen den Bäumen hindurch, hetzten der strahlenden Erscheinung nach. Aus den Funkgeräten der Ordnungshüter knisterte es laut, und Stiefel knallten schwer auf den Asphalt, als Polizei und Security versuchten, die Invasion unter Kontrolle zu bringen.


    


    Auch die sechs Polizisten, die am Westrand des Anwesens am Golfgelände jeweils zu zweit patrouillierten, sahen das Zeichen. Sekunden später krächzten ihre Funkgeräte los, und sie sammelten sich auf Darbys Tennisplatz, um zu verstehen, was eigentlich los war. Sie konnten das Chaos hören, ein unheimliches Anschwellen von Lärm, der die Stille der Nacht verdrängte. Der Lärm bewegte sich vom Haus weg. Hier, an der Rückseite des Grundstücks, war alles ruhig.


    Dann sah einer von ihnen eine Bewegung zwischen den Bäumen drüben beim Golfplatz. Er machte seine Kollegen darauf aufmerksam. In der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen. Die Polizisten verteilten sich über eine Strecke von vielleicht fünfzehn Metern, legten die Hände an die Griffe ihrer Pistolen, suchten mit den Augen das Gelände ab. Wieder sahen sie etwas. Zwei Schatten schlichen am anderen Ende des Tennisplatzes entlang auf das Haus zu.


    «Dort drüben», zischte einer und zog seine Waffe, dann erwischte es ihn – und alle anderen auch. Unerträglicher Lärm griff nach ihnen, ein Kreischen aus der Hölle. Er überwältigte ihre Sinne. Ein Hammerschlag gegen die Trommelfelle, der sie ausknockte. Einige der Männer nässten sich ein, bevor sie hinschlugen.


    


    Matt blickte sich in der Dunkelheit um. Er konnte sie nicht sehen, aber er war heilfroh, dass Danny, Dalton und Rydell hinten beim siebten Grün die Schallkanone aufgebaut hatten und ihnen den Rücken freihielten. Bis jetzt funktionierte das Ablenkungsmanöver. Aber das Zeitfenster war denkbar knapp. Sie mussten in fünfzehn Minuten rein und wieder raus.


    Er wartete ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dass die Cops nicht wieder aufstanden, dann nickte er Gracie zu und bedeutete ihr weiterzugehen. Sie hatten beide Wachspfropfen in den Ohren.


    Sie liefen über den Rasen und schlichen zur Rückseite des Hauses. Matt sah zwei Wachen am Gästehaus vorbeigehen und signalisierte Gracie, stehen zu bleiben. Sie blieben in Deckung, bis die beiden Männer außer Sicht waren, dann huschten sie zu den großen Terrassentüren hinüber. Matt zog die Ohrstöpsel heraus. Gracie tat es ihm nach.


    «Die hier, ja?», flüsterte er.


    Gracie nickte. «Rechte Treppe. Sein Schlafzimmer ist oben, erste Tür links.»


    «Und der Mönch schläft im Erdgeschoss, hinter der Treppe?»


    Sie bestätigte es mit einem Nicken.


    Matt zog seine Waffe. Er hatte eine der Automatikpistolen mit Schalldämpfer mitgenommen – auch wenn er nicht vorhatte, sie zu benutzen. Sich gegen Maddox’ Gorillas zu verteidigen, war eine Sache. Damit hatte er keine Probleme. Aber das hier war etwas anderes. Gracie hatte ihm erzählt, dass die Männer, die auf Pater Hieronymus aufpassten, Polizisten sowie Wachleute der Wohnanlage waren. Sie taten nur ihren Job; da legte er es nicht darauf an, ihnen irreparablen Schaden zuzufügen.


    Er versuchte den Türgriff des Gästehauses. Nicht abgeschlossen. Er schlüpfte hinein. Gracie folgte ihm. Sie warteten geduckt, lauschten. Das Haus lag still. Matt sah sich um. Sie befanden sich in einem geräumigen Wohnzimmer. Die Wände waren von Bücherregalen bedeckt, vor einem großen Steinkamin stand ein riesiges Sofa. Bis auf ein bisschen Licht, das vom Flur hereindrang, war alles dunkel.


    Sie durchquerten den Raum wie auf rohen Eiern und schlichen die Treppe hinauf zu Pater Hieronymus’ Zimmer. Matt versuchte den Griff. Wieder hatte er Glück. Er machte sie einen Spalt auf, schlich hindurch und ließ Gracie mit hereinschlüpfen. Dann machte er vorsichtig wieder zu und schloss ab.


    Sie traten ans Bett. Pater Hieronymus schlief tief und fest. Er schnarchte leise. Gracie beugte sich zu ihm hinab, sah Matt zögerlich an, schüttelte den Priester sanft an der Schulter. Er streckte sich, drehte sich um, öffnete die Augen. Als er sie erkannte, holte er scharf Luft und richtete sich auf.


    «Was…? Miss Logan…?» Er sah sich im Zimmer um, entdeckte Matt beim Fenster, der durch die Vorhänge nach draußen spähte. «Was ist denn los?»


    Sie machte die Nachttischlampe an. «Wir haben sehr wenig Zeit. Sie müssen mitkommen. Ihr Leben ist in Gefahr.»


    «In was für einer Gefahr?»


    «Bitte, Vater. Dazu fehlt uns die Zeit. Vertrauen Sie mir. Wir müssen jetzt gehen.»


    Er starrte sie an. Dann nickte er und stand auf. Er trug einen dunklen Pyjama.


    «Ich muss mich anziehen.»


    «Das dauert zu lange. Ziehen Sie nur Ihre Schuhe an.»


    Er nickte, schlüpfte in Socken und Schnürschuhe. Matt kam hinüber. Er legte dem alten Mann freundlich eine Hand auf die Schulter. «Mein Name ist Matt Sherwood, Vater. Alles wird gut. Halten Sie sich nur dicht bei Gracie und vermeiden Sie jedes Geräusch, okay?»


    Der Priester nickte, das Gesicht in tiefe Falten gelegt. Matt und Gracie wechselten einen Blick, dann öffnete Matt die Tür und trat hinaus.


    Er sah den Schlag nicht kommen. Sein Angreifer wartete dicht an der Wand und traf ihn hinter dem rechten Ohr. Der Hieb hatte eine bleierne Wucht an sich, als ob die Faust um ein Stück Metall geballt war. Matt ging schwer zu Boden. Gracie schrie auf, als sie Bruder Amin erkannte, der aus den Schatten geglitten kam und Matt kräftig in den Leib trat.


    Matt ächzte laut, als der Tritt ihn von den kühlen Bodenfliesen hob. Er krachte gegen die Wand und hatte keine Ahnung, woher der nächste Schlag kommen würde. Mit seinen Augen stimmte etwas nicht, da waren nur verschwommene Schatten. Er holte scharf Luft und schob sich auf alle viere hoch, bekam erneut einen Tritt in die Rippen, der ihn zurück gegen die Wand warf. Dann war der Mönch über ihm, legte ihm seine dünnen, drahtigen Arme wie Stahlkabel um den Hals und drückte zu. Matt versuchte, Luft zu holen, aber es ging nicht. Er spürte, dass seine Kraft nachließ. Er rammte den Ellenbogen nach hinten, traf aber nur ins Leere, und auch das kostete ihn Kraft. Er kämpfte gegen die Benommenheit an, die von allen Seiten an ihn herankroch, und nahm seine letzten Reserven zusammen, um so hart, wie er konnte, einen Kopfstoß nach hinten zu machen. Der Mönch sah ihn kommen und riss den Kopf in einer Ausweichbewegung beiseite, dann verstärkte er den Würgegriff noch. Matt spürte, wie sein Kehlkopf zerquetscht wurde, spürte, wie die Knorpel darin platzten und rissen, spürte den Schmerz in seiner Lunge, die atmen wollte –


    Und dann hörte er ein lautes Kreischen und einen dumpfen Schlag, und der Griff des Mönches ließ nach. Matt schnappte nach Luft und sah, wie der Mönch sich von ihm wegdrehte, dann richtete er sich auf und schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Gracie stand im Flur, eine Mischung aus Angst und Überraschung verzerrte ihr Gesicht. In der Hand hielt sie die Nachttischlampe aus dem Zimmer des alten Priesters wie einen Baseballschläger, bereit für einen weiteren Schlag.


    Der Mönch gab ihr keine Gelegenheit dazu. Er entriss ihr die Lampe, deren Schirm völlig verbogen war, und schoss eine Faust auf ihre Schläfe ab. Gracie flog zurück ins Zimmer und schlug hart auf den Boden.


    Matt war wieder einigermaßen klar und warf sich auf den Mönch, als der sich wieder zu ihm umdrehte. Matt war viel größer und schwerer, aber Amin war ein einziges Bündel straffer Muskeln und wusste genau, wie man Treffer anbrachte. Sie rangen miteinander, boxten sich durch den Flur, dann erwischte der Mönch Matts Schussverletzung. Schmerz überflutete ihn, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er konnte nicht mehr auf seine Deckung achten und bekam einen Hagel von Schlägen ab. Mit jedem Hieb durchzuckte es seinen Körper, als würde ihn eine Kugel treffen. Amin hatte ihn bis zur Treppe geprügelt, als Matt hörte, wie Gracie seinen Namen rief. Für einen Moment war er wieder klar, und er sah die Faust des Mönches zum letzten, vernichtenden Schlag ausholen. Er riss den Kopf instinktiv zur Seite, spannte jeden Muskel an, über den er noch Kontrolle hatte, packte Amins auf ihn zurasenden Arm und verdrehte ihn mit aller Kraft, wie einen großen Hebel. Es riss den Mönch von den Füßen und kugelte ihm die Schulter aus. Matt zog weiter, dann ließ er los. Der Mönch überschlug sich über das Treppengeländer hinweg und landete mit einem abscheulichen Krachen am Fuß der Treppe.


    Matt richtete sich mühsam auf, ging zum Geländer, sah nach unten. Amin lag schlaff da und rührte sich nicht. Matt sah zu Gracie nach hinten. Sie trat zu ihm, dicht gefolgt von einem zutiefst erschütterten Pater Hieronymus. Sie sah zu Amin hinunter. Runzelte die Stirn. Nickte.


    «Kommt», flüsterte Matt heiser. «Wir haben nicht mehr viel Zeit.»


    Sie schlüpften die Treppe hinunter, an dem Kroaten vorbei. Matt brauchte nicht erst seinen Puls zu fühlen, um zu wissen, dass er tot war. Sein Kopf war in einem Winkel verdreht, der keinen Zweifel daran ließ. Sie schlichen hinaus auf die Terrasse, am Swimmingpool und am Tennisplatz vorbei, und waren gerade hinten beim Golfplatz angelangt, als das Zeichen erlosch und es auf dem Grundstück plötzlich wieder dunkel wurde.


    Bis sie beim Wagen ankamen, war alles wieder eingeladen. Sie quetschten sich hinein und fuhren langsam davon. Niemand sagte etwas. Alle fragten sie sich im Stillen, wie die Stadt – und die Welt – auf ihre Weihnachtsüberraschung reagieren würde.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 80

    


    Maddox blendete die Schmerzen aus, während er zusah, wie die Unfallärzte sich um die Bescherung kümmerten, die er zu Weihnachten bekommen hatte. In der Notfallaufnahme hatte er angegeben, bei der Reparatur seines Rasenmähers in den Rotor geraten zu sein. Eine gültige und wohlbestückte Kreditkarte hatte den Rest geklärt. Die Chirurgen schnippelten und nähten jetzt seit mehr als drei Stunden an seinem Arm herum, und über einen Tropf wurde das Blut ersetzt, das er unter den Bäumen vor dem Stadion verloren hatte.


    Er hatte darauf bestanden, nur ein örtliches Betäubungsmittel zu bekommen. Sein Bedarf an unliebsamen Überraschungen war für diese Nacht gedeckt; zudem hätte er auch auf die Teilnarkose durchaus verzichten können. Die Ärzte hatten seinen Arm gerade noch gerettet, aber er würde ihn sehr lange gar nicht und anschließend nur eingeschränkt benutzen können. Die Rotorblätter hatten so ziemlich alles zersäbelt, was ihnen in den Weg gekommen war. Wenn alles verheilt war, würde der Arm praktisch nur noch zur Dekoration dienen. Sein rechter Arm. Sein guter Arm. In seinem Zorn war er fast so weit gewesen, ihn sich einfach am Ellenbogen amputieren zu lassen, aber dann hatte er von der Idee Abstand genommen, weil er nicht wollte, dass seine Erscheinung noch grotesker wurde. Dann würde er sich eben mit einem funktionierenden Arm begnügen. Das ließ sich mit dem richtigen Training kompensieren.


    Selbst in seinem geschwächten, teilnarkotisierten Zustand fiel ihm die Unruhe auf, als sich im Krankenhaus herumsprach, dass das Zeichen über dem Haus von Reverend Darby erschienen war. Das verhieß nichts Gutes. Denn es gehörte nicht zum Plan. Was bedeutete, dass jemand ganz gezielt davon abwich. Er fragte sich, ob Drucker dahintersteckte und was er wohl damit vorhaben könnte. Irgendwie gab es an allen Fronten Auflösungserscheinungen, aber er akzeptierte das stoisch und hielt sich nicht mit Grübeleien auf, was schiefgegangen sein könnte. Schließlich musste er sich auf die Aufgabe konzentrieren, die vor ihm lag – darauf, sie zu Ende zu bringen und mit ein bisschen Glück seine Freiheit und sein Überleben zu sichern. Er wusste, wann es an der Zeit war, die eigenen Verluste zu begrenzen, wann es besser war, sich nach einem neuen Boot umzusehen, als ein sinkendes Schiff noch retten zu wollen. Und jetzt, wo Rydell, die Sherwood-Brüder und diese Reporterin frei herumliefen, würde dieses Schiff nicht einfach bloß sinken, sondern von Torpedos zerrissen werden.


    Er wusste, was er tun musste: vorwärtsdrängen, weitermachen und, wenn es gar nicht anders ging, sein Überleben sichern, um den Kampf später fortzusetzen. Dafür war er ausgebildet worden. Er dachte an Jackson Drucker und die anderen zurück, an ihre zerschundenen, in dieser irakischen Geisterstadt herumliegenden Leichen. Er hatte seinen Männern gegenüber versagt. Aber er hatte überlebt, hatte weitergekämpft, und genau das musste er jetzt auch tun. Er durfte auf der Unfallstation nicht mehr Zeit verschwenden als nötig. Keine Stunde nachdem sie ihn wieder zusammengeflickt hatten, verließ er das Krankenhaus und machte sich auf den Weg ins Zentrum von Houston.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 81

    


    Als über den westlichen Außenbezirken Houstons die Sonne aufging, waren die fünf noch immer dabei, Pater Hieronymus auf den neuesten Stand zu bringen. Sie teilten sich die schwere Aufgabe, dem gebrechlichen alten Priester zu erklären, wie er über die letzten zwölf Monate systematisch benutzt und betrogen worden war.


    Sie erzählten ihm von Rydells ursprünglichem Plan. Von dem intelligenten Staub und den Luftdruckwerfern und davon, dass die Welt an einem kritischen Punkt angelangt war. Davon, wie Drucker die Sache an sich gerissen und verdreht hatte, damit sie seinen eigenen Zielen diente. Dann kam sie zu dem heikleren Thema, was Druckers Leute ihm angetan hatten. Die Behandlungen. Die Psychopharmaka. Die Botschaften aus der Schallkanone oben auf dem Berggipfel. Und mit jeder neuen Enthüllung, mit jedem weiteren Detail sackten seine knochigen Schultern weiter nach vorn, wurden die Falten in seinem verwitterten Gesicht tiefer.


    Dennoch hielt er sich besser, als Gracie gedacht hatte. Sie rief sich vor Augen, dass er im Leben schon viel Schlimmes gesehen hatte. Mehr, als die meisten Menschen sich vorstellen konnten. So gebrechlich er auch war, er schien über eine bemerkenswerte innere Stärke zu verfügen. Und trotzdem… Es musste niederschmetternd sein. Dann fiel ihr seine Bemerkung im Flugzeug wieder ein, und sie fragte sich, was ihm seine innere Stimme wohl die ganze Zeit über gesagt hatte.


    Schließlich sah er vage in die Ferne. «Die Stimme auf dem Berg, sie war erstaunlich. Obwohl mir überhaupt nicht einleuchtete, warum das ausgerechnet mir geschah, fühlte sie sich sehr… echt an. Als ob sie in meinem Kopf sprach. Als ob sie wusste, was ich dachte.»


    «Weil man Ihnen genau diese Gedanken vorher aufgezwungen hat», erinnerte Gracie ihn leise.


    Pater Hieronymus nickte. Er seufzte schwer, dann sah er Rydell an. «Und das alles war Ihre Idee?»


    Rydell nickte.


    Pater Hieronymus runzelte die Stirn und neigte den Kopf.


    Gracie bemerkte es. Sie sah zu Matt hinüber, dem es anscheinend auch aufgefallen war, dann wandte sie sich wieder dem Priester zu: «Was ist?»


    Pater Hieronymus antwortete nicht.


    «Ich bin müde», sagte er schließlich. «Ich muss schlafen.»


    


    Sie zogen sich auf ihre Zimmer zurück. Gracie und Dalton teilten sich eines, Rydell und Pater Hieronymus hatten Einzelzimmer. Im vierten Raum streckten sich Danny und Matt auf ihren Betten aus und starrten an die Decke, teilten einen Moment des friedlichen Nachsinnens miteinander. Sie hatten sich noch kurz die Morgennachrichten angesehen, die sich wie erwartet vor allem um das Erscheinen des Zeichens über Darbys Villa und das anschließende Durcheinander gedreht hatten. Dass sich Pater Hieronymus nicht mehr dort aufhielt, wurde nicht erwähnt. Also hatte man es nicht an die Presse weitergegeben.


    Nach einer Weile fragte Danny: «Woran denkst du?»


    «An dasselbe wie du.»


    «Drucker?»


    Matt antwortete mit einem leisen Ächzen.


    «Es macht mich wirklich sauer, weißt du?», sagte Danny. «Die Vorstellung, dass er sich da einfach rauslaviert. Ohne einen Kratzer abzubekommen.»


    «Jetzt pass mal auf. Der Kerl ist ein Drecksack, keine Frage. Aber wir können ihm wohl schlecht eine Kugel in den Kopf jagen.»


    Danny antwortete nicht.


    Einen Moment später fragte Matt ganz nüchtern: «Willst du ihm eine Kugel in den Kopf jagen?»


    Danny warf ihm einen Blick zu und sah wieder an die Decke. «Ist eigentlich nicht mein Stil.»


    «Konnte ich mir auch nicht vorstellen.»


    «Aber wenn Rydell ihn sich nicht irgendwie richtig groß vorknöpft, könnte ich es in Erwägung ziehen.»


    «Wir könnten ihn uns greifen und als Rache ein paar Jahre lang in meinem Keller einsperren. Bei Hundefutter und Klowasser.»


    Danny spitzte die Lippen und nickte langsam. «Schön zu wissen, dass es Alternativen gibt.» Er grinste.


    Matt sah ihn an. «Gut, dich wiederzuhaben, Mann.»


    Danny seufzte. «Ist auch gut, wieder da zu sein.» Dann starrte er erneut an die Decke.


    


    Rydell hingegen ging unruhig in seinem Zimmer auf und ab und zermarterte sich das Gehirn nach einem anderen Ausweg. Er musste Becca anrufen. Er musste ihre Stimme hören. Er sah auf die Uhr seines Handys. An der Westküste war es noch früh. Viel zu früh für Becca. Dieser Gedanke entlockte ihm wenigstens ansatzweise ein Lächeln.


    Er wischte sich eine Träne ab und setzte sich auf die Bettkante. Was für ein Ende, dachte er. Alles, was er erreicht hatte. Als Selfmademan aus dem Nichts bis ganz nach oben. Und jetzt ging alles den Bach runter.


    Er musste mit Becca reden, definitiv. Er rief ihre Nummer auf. Legte den Daumen auf die Anruftaste.


    Er konnte sie nicht anrufen. Nicht wegen des Zeitunterschieds. Sondern weil er nicht wusste, was er ihr sagen sollte.


    Er legte das Telefon wieder neben sich, merkte, dass seine Augen sich erneut mit Tränen füllten, und sah auf seine zitternden Hände hinab.


    


    Es war fast Mittag, als Matt aus dem Zimmer trat, um sich noch etwas aus dem Getränkeautomaten zu holen. Gracie lehnte draußen am Kühlergrill, eine beschlagene Dose Cola in der Hand. Matt warf ein paar Münzen ein und zog sich ebenfalls eine Dose. Machte sie auf, nahm einen großen Schluck und ging zu Gracie hinüber.


    «Einschlafprobleme?»


    «Aber hallo.» Sie schmunzelte. «Meine innere Uhr ist dermaßen außer Rand und Band, dass ich keine Ahnung habe, was für einen Tag wir eigentlich haben.»


    «Es ist Weihnachten», sagte Matt mit einem extraklugen Lächeln.


    «Im Ernst?» Sie grinste und sah sich um. «Keine besonders weiße Weihnacht dieses Jahr, hm?»


    Matt nickte. Trank wieder einen Schluck. «Sie sollten sich ein bisschen ausruhen. Ihnen stehen die schlimmsten Monate Ihres Lebens bevor. Uns allen.»


    «Wie, noch schlimmer als die letzten Tage?»


    «Und ob. Die waren der reinste Spaziergang.»


    «Toller Spaziergang», sagte sie verträumt. Sie sah ihn an, sah wieder weg, starrte ins Nichts.


    «Ja?», fragte er.


    Sie zuckte die Achseln. Nach einem Moment der Stille sagte sie: «Es kommt einem wie Verschwendung vor, finden Sie nicht?»


    «Was denn?»


    «Diese ganzen Menschen. Im Stadion. Überall auf der Welt. Sie haben jedes Wort von ihm verschlungen, gesungen und gebetet. Haben Sie so etwas schon mal erlebt?»


    Er antwortete nicht.


    «Es gefiel ihnen so sehr. Es gefiel ihnen von ganzem Herzen, an ihn zu glauben. Sie fanden es erhebend. Ich weiß, es ist einfältig und abergläubisch und sogar ein bisschen schräg, aber irgendwie fand ich es auch schön. Für einen Moment waren alle glücklich. Für einen Moment dachten sie nicht mehr an ihre Sorgen, ihren Job, ihre Raten, an all die schwierigen Dinge in ihrem Leben. Sie waren glücklich und voller Hoffnung. Er hat ihnen allen Hoffnung gegeben.»


    «Falsche Hoffnung.»


    «Was ist daran auszusetzen? Hoffnung ist ja per se nichts Greifbares. Es ist doch nur ein Geisteszustand.» Sie holte tief Luft. «Wenn ihn die ganzen selbstsüchtigen Blutsauger nicht benutzt hätten… sie haben alles verdreht, entstellt. Haben etwas so Schönes und Inspirierendes dazu benutzt, sich die eigenen Taschen zu füllen und Macht anzuhäufen…» Sie sah ihn wehmütig an. «Es ist eine solche Verschwendung.»


    «Ist doch nichts Neues. So geht es nun einmal zu in der Welt.»


    Sie nickte. «Und, was werden Sie jetzt tun? Sie sind ja auch ein Teil dieser Geschichte. Die Leute werden Ihre Sicht der Dinge hören wollen.»


    Er machte ein erfreutes Gesicht. «Gut so.»


    «Warum?»


    «Weil ich mir vielleicht einen Ghostwriter nehme. Und ein Buch darüber raushaue. Irgendwas Knalliges. Und dann verkauf ich die Filmrechte für eine coole Million an irgendein Studio.» Er grinste sie an.


    «Tja, dann stell dich mal schön hinten an, Kleiner», konterte sie.


    Er lachte leise. Wandte sich zu ihr um. Sie sah wirklich toll aus. Ihm ging auf, dass sie überhaupt eine absolute Traumfrau war. Sosehr er sich auch wünschte, diesen Albtraum endlich hinter sich lassen zu können – noch wichtiger war ihm plötzlich, dass sie auch weiterhin miteinander zu tun haben würden.


    Aber erst mussten sie den schwierigen Teil hinter sich bringen.


    «Wann werden Sie loslegen?», fragte er.


    Sie verzog das Gesicht. «Ich weiß nicht. Wie wäre es, wenn wir die Leute da draußen erst noch in Ruhe ihren Truthahn essen lassen?»


    «Morgen?»


    «Morgen.»


    Sie warfen ihre leeren Dosen in den Mülleimer und schlurften auf ihre Zimmer zurück. Sie waren gerade vor Pater Hieronymus’ Tür, als diese aufging. Der alte Priester erschien in der Tür. Denkfalten kerbten seine Stirn.


    «Entschuldigung, haben wir Sie geweckt?», fragte Gracie.


    «Nein.» Er sah nicht so aus, als ob er überhaupt geschlafen hätte. Er sah die beiden einen Moment lang an. «Können Sie vielleicht alle zusammenholen? Ich habe über alles nachgedacht, was geschehen ist, und… wir müssen reden.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 82


      HERMANN PARK, HOUSTON, TEXAS

    


    Auch der erste Tag nach Weihnachten war mild und klar. Ein wenig Ruhe hatte sich über die Stadt gebreitet, auch wenn immer noch eine erwartungsvolle Spannung in der Luft lag. Seit über vierundzwanzig Stunden hatte es keine Neuigkeiten über Pater Hieronymus gegeben.


    Als Erstes entdeckten Spaziergänger und Jogger die Lichtkugel, die über dem spiegelglatten Bassin im Park pulsierte. Sie war klein, besaß einen Durchmesser von etwa sieben Metern und schwebte etwa hundert Meter über dem langen, rechteckigen Wasserbecken am Pionierdenkmal. Die Leute strömten neugierig darauf zu, suchten das Gelände unter ihr mit den Augen ab. Bald entdeckten sie den Mann in der schwarzen Soutane mit der reichverzierten Kapuze. Das Licht schwebte über ihm, während er sich langsam vom Denkmal entfernte.


    Die Leute versammelten sich ringsum, riefen und winkten andere herbei. Der Park war immer gut besucht, denn er lag mitten zwischen einigen der beliebtesten Sehenswürdigkeiten Houstons: dem Zoo, dem Garten-Center, dem Naturkundemuseum mit seinem zylindrischen Schmetterlingshaus und dem berühmten Miller Outdoor Theatre. In Anbetracht des schönen Wetters und der Feiertage waren viele Leute unterwegs, und es dauerte nicht lange, da sammelten sich die meisten um den gebrechlichen alten Mann, der arglos am Rand des Wasserbeckens entlangspazierte. Sie sprachen ihn an, grüßten ihn, riefen ihm zögernd Fragen zu, aber weder antwortete er noch sah er sie an. Er nickte nur rätselhaft und ging seelenruhig weiter, scheinbar gedankenverloren. Respektvoll hielten sie Abstand, einige Meter. Wer diesen Kreis um ihn herum dennoch durchbrechen wollte, wurde von den anderen zurückgehalten. Pater Hieronymus blieb nicht ein einziges Mal stehen. Schließlich schritt er die Festtreppe zum Podium über dem Bassin hinauf.


    Dort blieb er stehen und wandte sich um, sah auf die weite freie Fläche vor sich hinunter, eingerahmt vom eindrucksvollen Bogen unter Sam Houstons Statue. Die Parkpolizei schaltete sich sofort ein: Sie zog so viele Männer zusammen, wie verfügbar waren, und errichtete einen schützenden Kordon um das Podium. Auch die Nachrichtenteams trafen rasch ein. Binnen Minuten waren Hunderte von Menschen im Park versammelt. Alle Augen waren auf die winzige Gestalt des Priesters gerichtet, der unter der leuchtenden Kugel stand und stumm auf sie hinabblickte.


    Als alles an Ort und Stelle war – die Menge, die Medien, die Security–, trat er einen Schritt vor und breitete in einer Willkommensgeste die Arme aus. Die Menschen bedeuteten sich gegenseitig, leise zu sein. Stille legte sich über den Park.


    Pater Hieronymus’ Blick wanderte langsam über die Zuschauer. Dann legte er den Kopf in den Nacken, sah zu der schwebenden Lichtkugel und nickte nachdenklich. Er ließ die Arme sinken und ballte entschlossen die Fäuste.


    «Freunde», begann er, «in den vergangenen Tagen hat sich etwas Wunderbares ereignet. Etwas Erstaunliches, etwas Atemberaubendes und Fremdartiges und Verblüffendes… etwas, das ich nicht ganz verstehe.» Ein überraschtes Raunen ging durch die Menge. «Denn die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, was hier geschieht. Ich weiß nicht, was das ist…» Er zeigte nach oben. «Ich weiß nicht, warum es dort ist. Ich weiß nicht, warum es mich auserwählt hat. Ich weiß nur eines, nämlich dass seine Bedeutung nicht richtig verstanden worden ist. Nicht von anderen und ganz gewiss nicht von mir. Jedenfalls bis zur vergangenen Nacht nicht. Und jetzt glaube ich, dass ich verstehe. Ich verstehe, was es uns zu sagen versucht. Und ich bin hier, weil ihr es auch wissen sollt.»


    


    Keenan Drucker starrte mit offenem Mund auf den Fernseher in seinem Hotelzimmer. Was zum Teufel war denn jetzt wieder los?


    Seit er erfahren hatte, dass Pater Hieronymus aus Reverend Darbys Haus verschwunden war, hatte er besorgt darauf gewartet, dass Rydell und seine neuen Freunde einen Pressewirbel lostraten. Nur war das verblüffenderweise nicht geschehen. Er hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, warum Rydell darauf verzichtete. Was er vorhatte. Dass Pater Hieronymus jetzt durch einen Park spazierte, während sich seine Anhänger um ihn scharten, machte die Sache kein bisschen klarer.


    Es klingelte an der Tür seiner Suite, und er ging nachsehen, wer dort war. Seine Gedanken waren bei den Ereignissen, die sich keine zwei Kilometer entfernt abspielten. Er sah durch den Spion und verzog das Gesicht, dann sammelte er sich und schloss auf.


    «Himmel», sagte er, als er Maddox’ verbundenen Arm und sein schweißglänzendes Gesicht sah. «Dass es so schlimm war, haben Sie mir gar nicht erzählt.»


    Maddox schob sich an ihm vorbei. «In der Lobby geht es drunter und drüber. Haben Sie mitgekriegt, was los ist?» Er hatte es kaum gesagt, da fiel sein Blick auf den laufenden Fernseher. Er trat näher, sah die Bilder der Liveschaltung und drehte sich zu Drucker um. «Was läuft hier? Was haben Sie vor?»


    «Ich habe nichts damit zu tun. Ich weiß auch nicht, was da läuft.»


    Maddox musterte ihn zweifelnd. «Sie stecken nicht dahinter?»


    «Ich sage Ihnen doch, dass ich nichts damit zu tun habe. Das muss Rydell sein. Er hat jetzt die Fäden in der Hand. Sie haben sich heute Nacht den Priester geholt.»


    «Das Zeichen!», begriff Maddox. «Ich hab gedacht, das hätten Sie geplant. Dann hab ich Dario angerufen und nur einen Cop rangekriegt, und das passte nicht zusammen.»


    «Dario ist tot», bestätigte Drucker.


    Maddox nickte. Er drehte sich zum Bildschirm um. «Und was hat er jetzt vor? Was wollen die erreichen?»


    «Keine Ahnung. Vielleicht hat Rydell die anderen davon überzeugt, dass die Warnung vor der Erderwärmung zu wichtig ist, als dass man alles auffliegen lassen dürfte.»


    «Aber er weiß doch, dass Sie ebenso gut dafür sorgen können.»


    «Nur kann er mich dann mit reinreißen. Und Sie auch – für den Fall, dass Sie das vergessen haben. Er sollte der Sündenbock sein. Ohne ihn sind uns die Hände gebunden. Aber die werden den Priester jetzt nicht bloßstellen. Das können sie gar nicht. Jedenfalls noch nicht. Erst müssen sie wissen, wem sie es anhängen können. Und das verschafft uns Zeit. Zeit, uns selbst etwas einfallen zu lassen. Wie wir ihn outen können, ohne als die Drahtzieher erkennbar zu werden.»


    Bevor Drucker auch nur blinzeln konnte, zog Maddox eine Automatikpistole und hielt ihm die Mündung an die Stirn. «Ich hab mir schon was einfallen lassen. Hinsetzen.»


    Er drängte Drucker in einen der Sessel vor dem Fernseher, dann beugte er sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung vor, ergriff Druckers zitternde Finger, schloss sie um seine eigene Hand an der Waffe und führte sie hoch, sodass die Mündung des Schalldämpfers Druckers Mund berührte.


    Drucker starrte ihn entsetzt an.


    «Die Sache ist nämlich die, dass ich es von Anfang an für keine gute Idee hielt, Hieronymus zu opfern», erklärte Maddox. «Unbeschädigt ist er viel nützlicher. Und in Wahrheit sind nicht uns die Hände gebunden, Keenan, sondern Ihnen.» Er drückte ab.


    Anschließend sorgte er dafür, dass alles nach Selbstmord aussah.


    Flink, leise, tödlich. Ein verdammt gutes Motto.


    Er griff zu seinem Handy und drückte eine ziemlich abgenutzte Schnellwahltaste. «Wie geht es unserem Kleinen?»


    «Er ist immer noch brav zu Hause», sagte sein Kontakt bei der NSA. «Und sieht sich den Livebericht aus dem Park an.»


    «Gut. Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn er sich rührt. Ich brauche ihn zu Hause.» Er warf einen Blick auf den Bildschirm, dann schlüpfte er aus dem Zimmer und überlegte, wie er am schnellsten zum Hermann Park kam.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 83

    


    Pater Hieronymus starrte auf die Menge und merkte, wie seine Lippen zu beben, seine Finger zu zittern begannen. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als sich in dem Labyrinth seines Verstandes andere Gedanken bemerkbar machten. Er sah nervös nach links und rechts. Dann erklang eine vertraute Stimme in seinen Ohren.


    «Sie machen das sehr gut», sagte Gracie. «Machen Sie einfach so weiter. Denken Sie daran, worüber wir geredet haben. Was Sie diesen Menschen wirklich sagen möchten. Schieben Sie alles andere beiseite und sagen Sie diesen Menschen, was Ihnen am Herzen liegt, Vater. Wir sind ganz in Ihrer Nähe.»


    Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Er nickte und machte weiter.


    


    Gracie kauerte hinten im Lieferwagen, nahm ihr Fernglas herunter und sagte über die große Trommel der Schallkanone hinweg zu Matt: «Diese Maschine ist unglaublich.» Sie grinste und tätschelte sie. «Ich will auch so eine haben.»


    «Warum nicht. Ist schließlich Weihnachten.» Dann wurde Matt wieder ernst. «Sagen Sie ihnen Bescheid, dass ich jetzt reingehe. Und passen Sie auf Pater Hieronymus auf, falls er nochmal weiche Knie bekommt.» Er stieß die Tür auf.


    «Viel Glück.» Sie lächelte ihn an.


    Er erwiderte ihr Lächeln. «Bis später.» Er hängte den Ohrhörer seines Handys ein und sah zu Dalton hinüber, der hinter dem Steuer saß. Sie nickten einander knapp zu, dann schlüpfte Matt aus dem Transporter und machte sich auf den Weg zum Podium.


    


    Auf der anderen Seite des Geländes beobachtete Danny vom Miller Outdoor Theatre aus das Geschehen durch ein Fernglas. Im Wagen hielt Rydell mit Gracie Verbindung. Sie standen gleich hinter der Freilichtbühne, mit geöffneter Ladetür. Die Luftdruckwerfer waren frisch mit den letzten Smart-Dust-Behältern bestückt worden.


    «Matt ist unterwegs», sagte Rydell zu Danny.


    Danny nickte. «Die Werfer sind bereit?»


    «Ja. Und die neuen Programme funktionieren?»


    «Sicher doch.»


    Sie sahen sich an. Unausgesprochener Zorn loderte in Dannys Blick, und Rydell verzog das Gesicht. «Ich werde es wiedergutmachen. Versprochen.»


    Danny zuckte die Schultern. «Sehen wir erst mal zu, dass wir das hier über die Bühne bringen.» Er beobachtete wieder Pater Hieronymus. «Bereit?»


    «Bereit.»


    «Dann hoch damit.»


    


    «Wir leben in einer zersplitterten Welt», verkündete Pater Hieronymus. «Vor mir sind andere gekommen. Gesegnet mit Offenbarungen, mit Inspiration. Mit weisen und edlen Gedanken, die sie mit ihren Mitmenschen zu teilen versuchten. Um der Menschheit zu helfen. Um uns zu denken zu geben. Aber dabei ist nicht mehr herausgekommen, als dass einer den anderen bedrängt. Ihre weisen und edlen Worte und ihre selbstlosen Taten sind falsch gedeutet worden, verdreht worden, missbraucht worden… von anderen zum Zwecke der eigenen Überhöhung für sich beansprucht worden. In ihrem Namen sind Institutionen errichtet worden, große, protzige Tempel der Intoleranz, die allesamt von sich behaupten, den wahren Glauben zu verkörpern, und einen gegen den anderen hetzen. Die aus ihren Worten Werkzeuge der Machtausübung schmieden. Werkzeuge des Hasses. Werkzeuge des Krieges.»


    Er hielt inne, holte zitternd Luft, spürte die Unruhe, die sich in der Menge ausbreitete. Er runzelte die Stirn und nahm seine ganze Konzentration zusammen, schob die widerstreitenden Gedanken beiseite. «Wir müssen versuchen, das wieder in Ordnung zu bringen.»


    Im selben Moment breitete sich die Lichtkugel aus, wuchs an, bis sie den ganzen Platz überspannte. Die Zuschauer keuchten auf, sahen staunend, wie das Zeichen voller Leben pulsierte und waberte, um sich dann in die Abfolge geometrischer Muster zu verwandeln, die es schon früher gezeigt hatte – nur dass es diesmal mit einem anderen Bild endete. Einem Kreuz. Einem großen, gleißenden Kreuz, das im Himmel über dem Hermann Park loderte.


    Lauter Jubel brach aus, die Leute riefen «Lobet den Herrn!» und «Amen!», während das Kreuz dort einfach oben hing – aber ihre Freude endete jäh, als das Zeichen sich erneut zu verwandeln begann. Wieder keuchten die Zuschauer auf, als das Zeichen sich wabernd zu verschieben und umzustülpen schien und sich wieder zu einem Symbol formte. Keinem Kreuz diesmal. Einem Stern. Dem Davidsstern. Die Menschen konnten es nicht fassen, waren wie vor den Kopf geschlagen, verwirrt, verängstigt – aber das war noch nicht alles. Das Zeichen behielt diesen Umriss einen Moment bei, dann verwandelte es sich erneut. Und hörte nicht mehr damit auf. Es zeigte sich in immer neuer Gestalt, zeigte die Symbole aller großen Religionen– Islam, Hinduismus, Buddhismus, Bahaismus – und ging dann weit zurück in die Geschichte, nahm die symbolischen Formen aller möglichen religiösen Bewegungen an, über die Spinnenkulte Perus bis hin zu den Sonnengöttern des alten Ägyptens und Mesopotamiens, kehrte bis an den Ursprung der Zivilisation zurück.


    Immer schneller erfolgten die Wechsel, immer greller wurde das Licht, bis die Symbole fast nicht mehr zu unterscheiden waren, bis die Intensität einen blendete – und dann, ganz plötzlich, war das Zeichen weg. Verschwunden. Von einem Moment auf den anderen, ohne jede Vorwarnung.


    Stumm standen die Menschen da, starrten einander an, wussten nicht, was sie sagen, was sie denken sollten – dann gleißte das Zeichen wieder auf, in der vertrauten Gestalt, in der es sich zuerst über dem Schelfeis gezeigt hatte. So verharrte es leuchtend über dem Kopf des Priesters.


    


    «Interessante Lightshow», krächzte jemand hinter ihnen.


    Danny und Rydell fuhren herum. Maddox kam auf sie zu. Er hatte eine lange, schwarze Tasche an einem Gurt über der Schulter hängen und hielt eine Pistole in der linken Hand. Er sah erschöpft aus. Eine merkwürdige Mischung aus Zorn und Verwirrung stand in seinem Gesicht.


    Ungefähr drei Meter vor ihnen blieb er stehen. Er sah über ihre Köpfe hinweg zu dem wuchtigen Zeichen, das in ein paar hundert Metern Entfernung den Himmel über dem Denkmal in Brand setzte.


    Es war nicht weiter schwer gewesen, sie zu finden. Nicht, wenn man wusste, wonach man suchen musste. Nach einem günstigen Aussichtspunkt in der Nähe, der nicht gut einsehbar war. Da kamen nicht viele Stellen in Frage. Die dritte war es dann gewesen.


    «Ich hab ein richtig warmes, kuscheliges Gefühl im Bauch.» Er grinste, bedeutete ihnen mit der Pistole, die Hände hochzunehmen. «Love and peace und den Menschen ein Wohlgefallen. Das wollen Sie denen weismachen, ja?»


    «Es funktioniert.» Rydell sah zu Danny hinüber und legte das Handy weg, ohne die Verbindung zu unterbrechen. Er hob die Hände ein Stück. «Sie hören zu.»


    «Denken Sie etwa, das wird einen Unterschied machen? Denken Sie, unsere Feinde werden sich diesen Bockmist auch weismachen lassen? Scheiße nochmal, wachen Sie auf, Larry. Die hören vielleicht zu, bloß ändert das gar nichts.»


    «Vielleicht aber doch. Ich weiß nicht, was Keenan und Sie vorhatten, aber ich will die Leute nicht von ihrem Glauben an Gott abbringen. Ich möchte nur, dass sie ihren Verstand ein bisschen öfter benutzen. Hören Sie ihm doch zu. Hören Sie, was er zu sagen hat.»


    «Eine bewundernswerte Vorstellung», höhnte Maddox. «We are the world, we are the children, ja? Das ist toll. Alles, was er da drüben erzählt, ist einfach toll – aber wissen Sie, womit das Ganze enden wird?» Er stellte seine Tasche ab, griff hinein und holte ein Scharfschützengewehr heraus. «Mit seinem Tod.»


    


    Gracie fuhr hoch. Sie lauschte in das Headset ihres Handys.


    Das war doch Maddox. Und er hielt die beiden anscheinend in Schach.


    Sie fuhr zu Dalton herum. «Ich muss Matt anrufen. Wir haben Ärger.»

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 84

    


    Die Menschen schrien verwirrt und ehrfürchtig auf, als das Zeichen wieder über Pater Hieronymus erschien. Der Priester hob die Hände.


    «Viele von uns haben diese Botschaft verkündet, die einzige Botschaft, die wichtig ist», rief er, als wieder etwas Ruhe einkehrte. «Eine Botschaft der Demut. Und der Wohltätigkeit. Der Güte und des Mitgefühls. Das ist alles, worauf es ankommt. Und doch hat es nicht funktioniert. All die Religionen, die wir begründet haben, gibt es jetzt seit Hunderten, seit Tausenden von Jahren. Und doch ist die Welt heute gewalttätiger und gespaltener denn je. Und das müssen wir ändern.»


    


    «Matt!», kam Gracies Stimme über seinen Ohrhörer. «Maddox ist hier. Er hat Danny und Rydell.»


    Matt geriet für ein, zwei Schritte ins Stolpern – dann orientierte er sich und pflügte durch die Menge zum Miller Theatre.


    


    Maddox richtete das Gewehr auf Rydell und Danny. «Sobald er mit seiner Rede durch ist, werde ich ihm den Kopf wegblasen. Wir werden es so aussehen lassen, als ob ihn irgendein durchgeknallter Muselman erledigt hat, die haben wir haufenweise unter Überwachung. Denn so enden doch schließlich alle guten Propheten, stimmt’s? Sie müssen für ihre Sache sterben.»


    Rydell wollte etwas sagen, aber Maddox ließ sich nicht unterbrechen.


    «Kommen Sie. So etwas darf man nicht halbherzig machen. Da muss man konsequent sein. Wenn Sie wirklich wollen, dass die Leute an seine Worte glauben, dass seine Worte sich für immer in das Gedächtnis der Millionen Menschen dort draußen einprägen, dann muss er sterben. Dann muss ein Märtyrer aus ihm werden. Märtyrer lassen sich viel schlechter ignorieren, nicht wahr?»


    Danny sah ihn einen Moment lang an. «Und sobald er tot ist…»


    Maddox nickte lässig. «Jepp. Dann müsst noch ihr beide verschwinden, und alles ist hübsch sauber und aufgeräumt. Euch werden sie nicht finden. Aber den iranischen Irren natürlich, der Hieronymus erschossen hat. Einen ausgewiesenen Fanatiker mit einem tollen Lebenslauf, wir beobachten ihn schon seit einer ganzen Weile. Sie werden ihn natürlich nicht lebend kriegen. Er bringt sich vorher um. Zeugt von Teamgeist.»


    «Dann hatten Sie nicht vor, Pater Hieronymus als Betrüger hinzustellen?»


    Maddox schüttelte den Kopf.


    «Aber Keenan…» Dann begriff Rydell. «Er war nicht eingeweiht.»


    Maddox grinste kalt. «Natürlich nicht.»


    «Dann sind nachher also die Iraner dran schuld», sagte Danny. «Die Muslime?»


    «Wer sonst. Ist das nicht schön? Der Prophet, der uns allen die Freiheit bringen wollte, wird von einem Agenten der Intoleranz erschossen.»


    «Damit lösen Sie einen Krieg aus», sagte Danny. «Die Menschen, für die Pater Hieronymus ein Prophet ist, werden ausrasten vor Wut.»


    «Darauf baue ich.»


    Rydell trat einen Schritt vor. «Überlegen Sie doch nur, was Sie damit anrichten, Brad–»


    «Ich habe es mir überlegt, Larry», fauchte Maddox. «Lang und breit, während ich mit ansehen musste, wie wir auf Zehenspitzen herumgetappt sind und zugelassen haben, dass diese Wilden uns abschlachten. Richtlinien für militärische Gewaltanwendung! Genfer Konvention! Senatsanhörungen, sobald man bloß versucht, aus irgendeinem Typen die Wahrheit rauszukriegen, der eh nicht am Leben hängt. Wir sind einfach zu weich. Wir haben nicht den Mumm, das richtig anzupacken. Wir halten uns an die Spielregeln, bloß kämpfen wir gegen einen Feind, der weiß, dass es im Krieg keine Regeln gibt. Die lachen uns aus da draußen. Die machen uns ein, und wissen Sie, warum? Weil die schlauer sind als wir. Weil die wissen, wie man so was anpackt. Die wissen, dass man nicht die andere Wange hinhält, wenn einen jemand schlägt. Man reißt ihm seinen Scheiß-Arm ab. Und wir können hier nur gewinnen, wenn wir die Leute richtig wütend machen, so wütend, dass sie Blut sehen wollen.»


    «Sie ziehen Millionen unschuldiger Menschen in einen Krieg hinein, nur um ein paar Extremisten zu bestrafen–»


    «Das sind nicht bloß ein paar Extremisten, Larry. Die ticken alle so. Die ganze beschissene Region. Sie sind nicht dort gewesen. Sie haben nicht unter ihnen gelebt. Haben nicht den Hass in ihren Augen gesehen. Dieser ganze Schwachsinn, von wegen ‹Wir sind alle eins›, funktioniert nicht. Wir können nicht zusammenleben. Das ist einfach nicht drin. Wir unterscheiden uns in jeder Hinsicht ganz fundamental von denen. Die wissen es. Wir wissen es. Wir sind bloß zu feige, die Konsequenzen daraus zu ziehen. Und die haben uns im Visier. Die hören damit nicht auf. Machen Sie sich nichts vor, das sind unsere Feinde. Nichts sonst. Die wollen uns vernichten. Die wollen uns erobern, und da geht es nicht um Land. Das ist ein Heiliger Krieg. Und um einen Heiligen Krieg zu gewinnen, braucht man einen Kreuzzug. Wir müssen sie mit allem angreifen, was wir aufbieten können – alle Griffe erlaubt. Wir müssen sie vom Antlitz der Erde fegen, ein für alle Mal. Und dafür wird der Tod Ihres falschen Propheten sorgen. Das wird ein Ruf zu den Waffen, den man noch auf der anderen Seite der Welt hört.» Er richtete das Gewehr auf sie. «Also lassen Sie einfach brav das Zeichen da oben und lehnen sich zurück, bis er fertig ist. Dann bringen wir die Sache zu Ende.»


    


    Pater Hieronymus sah die Menge inbrünstig an und wies mit dem Zeigefinger in die Runde.


    «Wir beten alle zu demselben Gott. Alles andere spielt keine Rolle. All die Institutionen, die wir in Seinem Namen errichtet haben, all die Rituale und öffentlichen Glaubensbezeugungen – die haben wir erschaffen. Wir Menschen. Leute wie ihr, wie ich. Und vielleicht war es ein Fehler, sie zu erschaffen und zuzulassen, dass sie eine solche Macht über uns gewinnen. Weil es Gott egal ist, was ihr esst oder trinkt. Er interessiert sich nicht dafür, wie oft ihr zu ihm betet oder welche Worte ihr dafür benutzt oder wohin ihr dafür geht. Er interessiert sich nicht dafür, welchem Politiker ihr eure Stimme gebt. Ihn interessiert nur eines – wie ihr miteinander umgeht. Das ist das einzig Wichtige. Er hat euch allen einen Verstand gegeben, einen Verstand, der euch Großartiges hat erreichen lassen. Ihr habt einen Menschen zum Mond geschickt, genau von dieser Stadt aus. So klug seid ihr. Ihr könnt Leben in Reagenzgläsern erschaffen. Ihr könnt den Planeten mit euren immer neuen Waffen leer fegen. Ihr entscheidet über Leben und Tod, und ihr alle seid Götter. Und ob es euch gefällt oder nicht, ihr selbst bestimmt euer Leben. Mit allem, was ihr tut, mit jeder eurer Handlungen. Was ihr arbeitet. Was ihr kauft. Wem ihr eure Stimme gebt. Ihr habt unendlich viel Macht. Euer Verstand gestattet euch, das Unmögliche zu erreichen. Euer Verstand gestattet euch, nachzudenken. Miteinander zu reden, Dinge offen zu diskutieren. Und euer Verstand sollte euch auch sagen können, wie ihr am besten miteinander umgeht. Das weiß jeder von euch. Ihr könnt diese Entscheidung selber treffen. Ihr wisst, dass es falsch ist, einander zu verstümmeln und zu töten. Ihr wisst, dass es falsch ist, müßig herumzusitzen, wenn anderswo Menschen verhungern. Ihr wisst, dass es falsch ist, giftige Chemieabfälle in Flüsse zu leiten. Jeden Tag ist jeder Einzelne von euch vor eine Entscheidung gestellt, und wie ihr euch entscheidet, ist das Einzige, was eine Rolle spielt. So einfach ist das.»


    


    «Jetzt haben wir’s gleich», sagte Maddox.


    Rydell sah zu, wie er zu ihrem Wagen hinüberging und den Lauf seines Gewehrs auf den Seitenspiegel stützte.


    Er drehte sich zu Danny um. «Lassen Sie die Entlarvungssoftware laufen.»


    «Was?», fragte Danny.


    «Nun machen Sie schon! Besser, er steht als falscher Prophet dar, als dass er getötet wird und ein Krieg ausbricht.»


    «Finger weg», grollte Maddox und richtete das Gewehr auf sie.


    «Warten Sie.» Danny hob die Hände. «Ich mache überhaupt nichts, verdammt. Sehen Sie?»


    «Danny, hören Sie mir zu», drängte Rydell. «Er kann uns nicht beide töten. Er braucht jemanden für das Zeichen. Lassen Sie die verdammte Software laufen.»


    «Versuch es nicht mal, Danny-Boy», warnte Maddox. «Meinetwegen kann das Zeichen jetzt jederzeit ausgehen. Es hat seinen Zweck erfüllt.»


    Rydell drehte sich verzweifelt zu Maddox um. «Hören Sie mir zu», flehte er. «Das wäre doch gut. Es kann etwas bewirken. Es kann das Leben aller Menschen verbessern. Damit lässt sich alles erreichen, was Sie anstreben, ohne–»


    «Das reicht jetzt! Wissen Sie was, Larry? Sie werden nicht länger gebraucht.» Er hob die Pistole, drückte ab –


    Und im selben Moment stürzte Matt sich auf ihn. Die Kugel verfehlte Rydell und prallte von der Bühnenkonstruktion ab.


    Maddox wirbelte herum und trat nach Matt, traf ihn hart auf die Brust. Matt wankte keuchend zurück. Danny und Rydell rannten auf Maddox zu. Der Soldat versuchte, wieder vom Boden hochzukommen, vergaß seinen verletzten Arm und fiel erneut hin. Er starrte Matt wütend an und griff mit der linken Hand unter seine Jacke. Matt sah den Griff einer Automatikpistole hinter Maddox’ Gürtel hervorragen, sah das Gewehr, das vielleicht anderthalb Meter entfernt lag, und hechtete danach.


    Maddox hatte weniger Distanz zu überwinden und kam mit seiner Waffe zuerst hoch – aber er hatte nicht mit Danny gerechnet, der schon bei ihm war, sich auf ihn warf und ihn mit aller Kraft zur Seite stieß. Maddox landete erneut auf dem verletzten Arm, und sein Schrei hallte über den leeren Parkplatz, bevor Matt ihn mit drei Schüssen in die Brust für immer zum Schweigen brachte.


    


    «Ihr braucht niemanden, der euch sagt, was ihr glauben oder zu wem ihr beten sollt», erklärte Pater Hieronymus der Menge. «Ihr braucht keinen festgelegten Ritualen zu folgen. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, dass Gott euch in seinem Zorn das Himmelreich verwehrt. Ihr braucht nicht in diese großen Tempel der Intoleranz zu marschieren und euch erzählen zu lassen, welches Gottes unfehlbares Wort ist. Denn die schlichte Wahrheit ist, dass das niemand weiß. Ich jedenfalls nicht. Ich weiß nur, dass ihr keine Sklaven seid und kein Teil eines höheren Plans. Wenn es einen Gott gibt, und ich glaube daran, dann seid ihr alle Kinder Gottes. Jeder Einzelne von euch, ohne Ausnahme. Ihr erschafft eure Bestimmung selbst. Und es ist notwendig, dass ihr diese Verantwortung akzeptiert und eure Ichbezogenheit beiseitelegt und aufhört, in verbrauchten alten Mythen nach Ausreden zu suchen. Ihr gestaltet euer Schicksal jeden Tag. Es ist notwendig, dass ihr euch umeinander kümmert. Dass ihr euch um das Land kümmert, das euch ernährt und die Luft zum Atmen gibt. Dass ihr eure Pflichten gegenüber Gottes Schöpfung erfüllt. Und dass ihr euch für das Gute loben lasst und für das Schlechte einsteht.»


    Er betrachtete die sprachlose Menge und lächelte. «Erfreut euch eures Lebens. Kümmert euch um eure Lieben. Helft denen, die weniger Glück haben. Sorgt dafür, dass das Leben für alle besser wird. Und gestattet mir eine letzte kleine Bitte. Lasst nicht zu, dass das, was ich euch heute gesagt habe, ebenfalls benutzt und missbraucht wird.» Er ließ seinen Blick noch einmal über die Zuschauer schweifen, dann schloss er die Augen und hob die Hände. Das Zeichen hing noch einen Moment am Himmel – dann sank es langsam herab, verschlang mit seinem blendenden Licht das Podium, sodass Pater Hieronymus und der schützende Ring von Polizisten kaum mehr zu erkennen waren. Die Leute wichen entsetzt zurück – und dann teilte das Zeichen sich, spaltete sich in kleinere Lichtkugeln auf, die nach allen Seiten strömten, sich gleichmäßig über den Köpfen der Menge verteilten, bis ein Teppich aus Hunderten kleinerer Zeichen, die alle kaum einen Meter maßen, über den Menschen schwebte, so nah, dass sie sie fast hätten berühren können.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis wieder jemand zum Podium hinübersah.


    Die Polizisten sahen sich verwirrt um.


    Pater Hieronymus war verschwunden.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 85

    


    Am anderen Ende der Stadt starrte Reverend Nelson Darby in seiner Villa in River Oaks wütend auf das wuchtige Fernsehgerät in seinem Arbeitszimmer. Sein Festnetztelefon klingelte.


    Schon wieder.


    Sein Handy ebenfalls.


    Zweifellos sahen sich die Prediger, die er zu sich auf die Bühne eingeladen hatte, auch gerade die Livesendung an. Und waren davon ebenso wenig begeistert wie er.


    Er holte Luft. Tief, gereizt.


    Klaubte das große Telefon von dem Beistelltisch aus geseifter Eiche.


    Riss das Kabel aus der Wand.


    Und schleuderte das Telefon gegen seinen Fernseher.


    


    Sie saßen alle zusammen auf dem Hobby Airport in der VIP-Lounge und sahen sich erleichtert die Bilder im Fernsehen an. Sie hatten die Sache hingebogen, und bis jetzt deutete nichts auf gewalttätige Reaktionen hin, nirgendwo auf der Welt. Ihnen allen war bewusst, dass sie damit eine gewaltige Büchse der Pandora geöffnet und eine Debatte angestoßen hatten, die noch Monate und Jahre toben würde. Aber die Gelegenheit war einfach zu verlockend gewesen.


    Rydell hatte die Lounge exklusiv für sie gebucht. Das Flugzeug, mit dem Becca aus L.A. kam, musste jeden Moment landen. Anschließend würde es sie alle zu ihren verschiedenen Zielorten bringen: Gracie und Dalton nach Washington, D.C., Rydell, Matt und Danny nach Boston, wo es Jabba inzwischen wieder so gut ging, dass er sich zu Tode langweilte. Er brannte darauf, Danny kennenzulernen und endlich in allen Einzelheiten die Hintergründe all dessen zu erfahren, was er in den letzten Tagen von seinem Krankenhausbett aus in den Medien verfolgt hatte. Pater Hieronymus würde Rydells Gast sein, bis sie ausgetüftelt hatten, wie man ihn am besten wieder ins öffentliche Leben einführte – falls überhaupt.


    Gracie musterte Pater Hieronymus, während er sein eigenes Konterfei auf dem Bildschirm betrachtete.


    «Sie bereuen es nicht?»


    Er sah sie aus seinen warmen, lächelnden Augen an. «Überhaupt nicht. Wir brauchen das. Wir brauchen eine neue Bewusstseinsebene, wenn wir mit den Herausforderungen der Zukunft fertig werden wollen. Und wer weiß? Vielleicht funktioniert es ja.»


    «Sie haben mehr Vertrauen in die menschliche Natur als ich, Vater», kommentierte Rydell.


    «Habe ich das? Es ist doch Ihr Werk.» Er deutete mit einem knochigen Finger auf Rydell. «Und was für ein wunderbares Werk. Sie haben es mit den besten Absichten geschaffen. Es wäre eine Schande gewesen, es nicht zu nutzen, wenn man doch so viel Gutes damit anfangen kann. Sie sind davon ausgegangen, dass es funktionieren würde, sonst hätten Sie es gar nicht erst versucht. Woraus ich schließe, dass Sie auch ein gewisses Vertrauen in die Menschheit setzen, höheren Rat zu beherzigen und das Richtige tun zu können. Oder etwa nicht?»


    Rydell nickte schmunzelnd. «Mag sein, Pater. Und vielleicht überraschen die Menschen mich ja und hören auf ein Zehntel von dem, was Sie gesagt haben.» Er machte eine Pause. «Ich verdanke Ihnen mein Leben. Falls ich etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen.»


    «Mir fallen da durchaus ein paar Orte ein, die Hospitäler und Waisenhäuser gebrauchen könnten.»


    «Lassen Sie mir einfach eine Liste zukommen. Es wäre mir eine Freude.»


    Gracie klopfte Pater Hieronymus sanft auf die Schulter. Sie sah zu Dalton hinüber, der aufmerksam zuhörte, während Danny ihm alles über die Technologie hinter dem Zeichen verriet. Sie fragte sich, ob Dalton sie im Stich lassen würde, um zu Danny und Rydell ins Lager der Computerfreaks zu wechseln. Dann sah sie Matt beim Kaffeeautomaten stehen. Sie ging zu ihm hinüber.


    «Na, dann wird wohl nichts aus Ihrem großen Hollywood-Erfolg, hm?»


    Matt verzog im Scherz das Gesicht. «Nee. Ist aber nicht so schlimm. Ich hätte eh nicht gewusst, wie ich mit den ganzen weiblichen Fans fertig werden soll.» Er sah sie ernst an. «Ihr Watergate-Moment hat sich auch in Rauch aufgelöst.»


    Sie stöhnte. «Danke, dass Sie mich daran erinnern.»


    Etwas in ihrem Blick verriet Matt, dass die Antwort nicht nur scherzhaft gemeint war. «Geht’s Ihnen gut?»


    «Ich weiß nicht. Fühlt sich alles so komisch an. So einen Riesenbetrug durchzuziehen. Kommt mir ein bisschen arrogant vor. Als ob wir es besser wüssten.» Sie lachte auf. «Ich komme mir wie Jack Nicholson im Zeugenstand vor. Sie wissen schon, wie er losbrüllt: ‹Sie würden die Wahrheit gar nicht ertragen!›»


    «Mit dem Unterschied, dass Sie viel besser aussehen.»


    Es war genau der entwaffnende Kommentar, den sie gebraucht hatte. «Das will ich schwer hoffen. Aber schön, dass Sie es bemerkt haben.» Sie schenkte ihm ein ebenso entwaffnendes Lächeln. «Und könnten Sie mir jetzt einen Gefallen tun und sich ein anderes Gesprächsthema für uns ausdenken?»


    Er verlor sich für einen Moment in ihrem Lächeln. Dann fragte er: «Mögen Sie Oldtimer?»

  


  
    
      
    


    
      NACHBEMERKUNG DES AUTORS

    


    Der Glaube als solcher hat noch nie Unheil angerichtet. Unheil entsteht durch das, woran die Menschen glauben, durch ihre Interpretation und – das vor allem – durch eine ihnen innewohnende Schwäche, die ihren Glauben (der doch eigentlich Vertrauen ist) nur allzu oft wanken lässt, solange ihn nicht ihre gesamte Umgebung teilt.


    Der Fundamentalismus ist weltweit auf dem Vormarsch. Er stellt ein ebenso großes Risiko für unsere Zukunft dar wie unser abgestumpfter Mangel an Respekt für die Ökosphäre unseres Planeten. Es ist verblüffend, wie die hehre und großmütige Botschaft des christlichen Glaubens nur wenige Jahrhunderte nach dessen Aufstieg beiseitegeschoben werden konnte und man in seinem Namen unzählige Menschen mit Terror überzog. Was heute in Amerika geschieht, wo eine wachsende Zahl hasserfüllter, aufgeputschter Fanatiker das gottgegebene Recht für sich beansprucht, den Staat zu gestalten und sämtlichen Bürgern ihre fundamentalistischen Vorstellungen aufzuzwingen, die am Ende für die ganze Welt gelten sollen, ist nicht weniger verblüffend – oder auch gefährlich, zumal in seiner Verknüpfung mit einem kollektiven Todeswunsch, der sich an der angeblich nahenden Endzeit festmacht. Die Inquisition verfügte nur über Folterkammern und Scheiterhaufen. Die Staatenlenker der Gegenwart haben weitaus mächtigere Waffen zur Hand.


    Religiosität ist universell, und ihre zentrale, erhebende Bedeutung im Leben zahlreicher Menschen hat keine Reklame nötig. Aber wenn Religiosität und die erwähnte menschliche Schwäche – das Kranken an Unsicherheit, Intoleranz, Lebenshass und Größenwahn – zusammenkommen, hat das etwas Beängstigendes, und das wird nirgendwo deutlicher als beim Einsickern des Religiösen in die Politik. Wenn uns die Geschichte eines gelehrt hat, dann, dass es keine gute Idee ist, beides zu vermengen. Dessen waren sich die Gründerväter Amerikas sehr bewusst. Den Bürgern der von ihnen begründeten Nation jedoch sind solche Vorbehalte heutzutage anscheinend zunehmend egal.


    Hier einige Äußerungen aus der jüngsten Vergangenheit:


    


    «Ich blättere immer wieder zu Ihren Propheten im Alten Testament und zu den Anzeichen zurück, die Armageddon ankündigen, und ertappe mich bei der Frage, ob wir die Generation sind, die erleben wird, wie es sich bewahrheitet. Ich weiß nicht, ob Sie den Prophezeiungen in letzter Zeit Beachtung geschenkt haben. Aber glauben Sie mir, sie beschreiben die Zeiten, die wir gerade durchmachen.»


    RONALD REAGAN 1983 in einer Rede vor fundamentalistischen Christen.


    


    «Wenn die Menschen gottesfürchtige Männer nicht dabei unterstützen, gewählt zu werden, dann wird unsere Nation nach säkularen Bestimmungen leben. Das kann nicht im Sinne unserer Gründerväter sein, und erst recht nicht im Sinne Gottes… Wir müssen dieses Land zurückerobern… Und wie soll das gelingen, wenn wir Christen uns nicht dafür einsetzen? Wenn Sie nicht die Christen wählen, die sich unter den kritischen Augen und dem Druck der Öffentlichkeit zu ihrem Glauben bekannt und sich in ihm bewährt haben, wenn Sie keine Christen wählen, verhelfen Sie letztendlich der Sünde an die Macht.» Und: «Florida ist der Schlüssel, den es zu beachten gilt, wenn sich in dieser Nation etwas ändern soll, und auch diese Wahlen in Florida sind ein Schlüssel. Darum ist dieser Kampf um die Seelen entbrannt… Vater, endlich, endlich werden wir wieder mit Deinem Sohn jubilieren und diese Nation nach Deiner Herrschaft ausrichten, nach den Prinzipien und Weisungen Deines Königreichs.»


    KATHERINE HARRIS, INNENMINISTERIN DES STAATES FLORIDA, IM JAHR 2000 als Begründung, warum sie sich dazu entschieden hat, eine Neuauszählung der Stimmen in Florida trotz zahlreicher Anzeigen wegen Wahlbetrugs und Berichten über Unregelmäßigkeiten nicht zuzulassen und George W.Bush auf diese Weise ins Amt des Präsidenten zu befördern, obwohl Al Gore in Florida nur wenige hundert Wählerstimmen hinter Bush zurücklag.


    


    «Im Nahen Osten sind Gog und Magog am Werk… Gerade erfüllen sich die Prophezeiungen der Bibel… Diese Konfrontation ist von Gott gewollt; wir sollen diesen Konflikt dazu nutzen, die Feinde seines Volkes auszulöschen, bevor ein neues Zeitalter beginnt.»


    PRÄSIDENT GEORGE W.BUSH ANFANG 2003 in einem Telefonat mit dem französischen Staatspräsidenten Jacques Chirac, den er davon überzeugen wollte, dass ein Einmarsch in den Irak notwendig sei, um Gog und Magog zu vernichten, die beiden Völker Satans in der biblischen Apokalypse.


    


    «Darum legt die Rüstung Gottes an, damit ihr am Tag des Unheils standhalten könnt.»


    «Denn es ist der Wille Gottes, dass ihr durch eure guten Taten die Unwissenheit unverständiger Menschen zum Schweigen bringt.»


    BIBELZITATE AUF DEN DECKBLÄTTERN DER TÄGLICHEN LAGEBERICHTE an den Präsidenten George W.Bush durch das Pentagon unter Donald Rumsfeld am 31.März und 7.April 2003.In den ersten Jahren des Irakkriegs wurden Unterlagen regelmäßig mit derartigen Zitaten versehen.


    


    «Ja, ich denke, ich werde die Wiederkunft Christi noch erleben.»


    SARAH PALIN, im Jahr 2008Kandidatin der Republikaner für das Amt der Vizepräsidentin, auf die Frage, ob sie an die Entrückung in der Endzeit glaube.


    


    Und so weit waren wir vor über zweihundert Jahren schon einmal:


    


    «Kaum mehr als die Hirngespinste eines Irren, weder wertvoller noch erhellender als die Zusammenhangslosigkeiten unserer nächtlichen Träume.»


    THOMAS JEFFERSON, DRITTER PRÄSIDENT DER VEREINIGTEN STAATEN, über die Offenbarung des Johannes.


    


    «Die Trennung von Kirche und Staat dient dem Zweck, den unaufhörlichen Streit, der die Erde Europas über Jahrhunderte mit Blut getränkt hat, für immer von diesen Gestaden fernzuhalten.» Außerdem: «Ich hege keinen Zweifel, dass jedes neue Beispiel ebenso trefflich wie diejenigen der Vergangenheit erweisen wird, dass Religion und Regierung beide in umso größerer Reinheit existieren werden, je weniger sie vermischt sind.» Und: «Sollten über dieses Land je Tyrannei und Unterdrückung kommen, dann unter dem Deckmantel des Kampfes gegen eine ausländische Nation.»


    JAMES MADISON, VIERTER PRÄSIDENT DER VEREINIGTEN STAATEN


    


    Hätten Jefferson oder Madison im Amerika des einundzwanzigsten Jahrhunderts die Chance, nominiert zu werden oder gar die Wahlen zu gewinnen? Ich bezweifle es sehr…

  


  
    
      
    


    
      DANKSAGUNG

    


    Schreiben ist im Wesentlichen ein einsames Unterfangen, und in dem Bemühen, am Ende nicht nur immer und immer wieder «Was du heute kannst besorgen…» zu tippen und nach der nächsten Axt Ausschau zu halten, frage ich meinen Freunden und anderen glücklosen Opfern Löcher in den Bauch, wann immer mir eine einleuchtende Begründung einfällt, sie zu behelligen. Glücklicherweise handelt es sich um einen Haufen sehr kluger Köpfe, denen es stets gelingt, sich Zeit für meine Anliegen freizuschaufeln, wofür ich ihnen allen von Herzen danke. In keiner bestimmten Reihenfolge und in der Gewissheit, den einen oder die andere zu vergessen, sei die phänomenale Truppe für dieses Buch genannt: Richard Burston, Bashar Chalabi, Carlos Heneine, Joe und Amanda McManus, Nic Ransome (tut mir leid, dass ich die Zeile «Er ist kein Messias, er ist bloß ein sehr ungezogener Junge!» nicht unterbringen konnte), Michael Natan, Alex Finkelstein, Wilf Dinnick, Bruce Crowther, Gavin Hewitt, Jill McGivering, Richard Khuri, Tony Mitchell und meine Eltern.


    Herzlicher Dank geht an meine Lektoren Ben Sevier und Jon Wood für ihre Ratschläge und ihre Geduld. Euer Verständnis war wieder einmal von unschätzbarem Wert. Ein Riesendank auch an Brian Tart, Claire Zion, Rick Willett und alle bei Dutton und NAL, Susan Lamb und alle bei Orion sowie an Renaud Bombard und Anne Michel und alle bei Presses de la Cité für ihre harte Arbeit und ihre Begeisterung und dafür, dass sie es mir ermöglicht haben, allen weiter oben Genannten kontinuierlich «zu Recherchezwecken» auf den Wecker zu gehen.


    Ein ganz besonderer und längst überfälliger Dank geht an Ray Lundgren und Richard Hasselberger, die als Artdirectors bei Dutton für die symbolträchtigen Cover verantwortlich waren, angefangen mit Scriptum, das so kräftig eingeschlagen hat. Ray, das Kreuz mit der Skyline von Manhattan war ein Geniestreich. Eure brillanten Entwürfe haben einen Riesenanteil am Erfolg meiner Bücher. Vielen, vielen Dank euch zweien.


    Dank auch an Lesley Kelley und Mona Mourad, dass sie großzügig für wohltätige Zwecke gespendet und dabei mitgeboten haben, dass Figuren nach ihnen benannt werden.


    Und schließlich ein dankbarer Gruß an meine sagenhaften consiglieres bei der Literaturagentur William Morris– Eugenie Furniss, Jay Mandel, Tracy Fisher und Raffaella De Angelis.
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    Informationen zum Buch


    Ein Lichtball über der Antarktis. Er glüht und pulsiert. Die Klimaforscher an Bord der RSS James Clark Ross in der Antarktis sind ratlos. Eine Halluzination? Eine Luftspiegelung? Die ehrgeizige TV-Journalistin Grace ist entschlossen, dem Rätsel auf den Grund zu gehen. Ein geheimnisvoller Anruf führt sie zu einem Kloster in die Wüste Sinai. Dort malt ein Mönch wie in Trance schon seit vielen Monaten genau dieses Zeichen an die Wände einer Höhle. Ein Zufall? Oder weiß er mehr? Als der Lichtball auch am Nordpol auftaucht, bricht Panik aus. Für Grace beginnt ein mörderischer Albtraum. Weit weg, in Cambridge, Massachusetts, sieht Vince Bellinger Bilder der Fernsehübertragung. Das Zeichen erinnert ihn an irgendetwas. An etwas, das ihm sein bester Freund Danny vor zwei Jahren unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hatte. Das Projekt, an dem Danny arbeitete, war topsecret. Und es kostete ihn das Leben…

  


  
    
      
    


    Informationen zum Autor


    Raymond Khoury, im Libanon geboren, wuchs in den USA auf. Er studierte Architektur und arbeitete in der Finanzbranche, bevor sein erster Roman «Scriptum» erschien. Khourys Romandebüt wurde in 35Sprachen übersetzt und erreichte eine Weltgesamtauflage von 5Millionen. In Deutschland stand «Scriptum» monatelang auf Platz 1 der Bestsellerliste. Auch der Nachfolger «Immortalis» war ein großer Erfolg.
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